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			Zu diesem Buch

			Endlich ist es so weit: Sloane Winthrop wird heiraten. Leider nicht den Mann, in den sie verliebt ist, seit sie ihn im zarten Alter von zehn Jahren das erste Mal gesehen hat. Doch Jasper Gervais hat ihr nie das Gefühl gegeben, dass er mehr in ihr sieht als eine gute Freundin. Daher hat sie beschlossen, ihr Leben in die Hand zu nehmen und nicht länger auf ihn zu warten. Aber als sie am Tag ihrer Hochzeit erfährt, dass ihr Verlobter sie betrogen hat, ist es ausgerechnet Jasper, der ihr zur Flucht verhilft. Jasper, der Junge mit den traurigen Augen, der seinen Schmerz nur ihr gezeigt und mit dem sie viele Nächte auf dem Dach der Wishing Well Ranch verbracht hat, wo sie zusammen geschwiegen oder sich Dinge erzählt haben, die niemand sonst weiß. Jetzt ist er ein erfolgreicher Eishockeystar, doch genauso verschlossen wie damals und noch immer sieht sie den Schmerz in seinen Augen. Aber da scheint auch etwas anderes zu sein: Erleichterung, dass Sloane nicht geheiratet hat. Auf einem Trip durch Kanada brechen sich all die unterdrückten Gefühle Bahn, und mit jedem Tag, der vergeht, fällt es den beiden schwerer, die Anziehungskraft zwischen ihnen zu ignorieren …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Anmerkung der Autorin und hier eine Contentwarnung.

			Achtung: Diese enthalten Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Anmerkung der Autorin

			Dieses Buch thematisiert Dinge wie kindliches Trauma, den Tod von Familienangehörigen und Angstzustände. Ich hoffe, ich habe diese Themen mit der Sorgfalt behandelt, die sie verdienen. 

		

	
		
			
			Für alle, die bisher immer ein bisschen zu angepasst waren. 

			Gewöhnen wir uns daran, andere zu enttäuschen, um uns nicht ständig selbst zu enttäuschen.

		

	
		
			
			Im Grunde haben wir nur sehr begrenzt die Kontrolle über das, was in unserem Leben passiert. 
Der Rest ist reine Glückssache.

			Kandi Steiner 

		

	
		
			
			Prolog

			Sloane

			Damals …

			Meine Autotür ist schon offen, noch ehe der Bentley meiner Eltern überhaupt zum Stehen gekommen ist, und meine Schritte knirschen auf dem Kies der Einfahrt, bevor Mom und Dad ausgestiegen sind. Mit einem lauten Jubelschrei falle ich meiner Cousine Violet um den Hals. Unsere Umarmung ist so heftig, dass wir uns gegenseitig fast umwerfen.

			Sie riecht nach frischem Gras, nach Pferden und einem Sommer voller Freiheit.

			»Du hast mir so gefehlt!«, rufe ich.

			Violet löst sich von mir und grinst mich an. »Du mir auch.«

			Ich bemerke, wie meine Mutter uns beobachtet, glücklich und traurig zugleich. Ich sehe meiner Mom sehr ähnlich, und Violet ihrer. Nur dass Violets Mutter, die Schwester meiner Mom, gestorben ist. Ich glaube, Mom kommt gerne mit mir hierher, weil sie sich ihrer Schwester hier draußen auf der Ranch immer nahe fühlt.

			Außerdem ist es so für meine Eltern einfacher, nach Europa zu fliegen und dort all die Orte zu bereisen, die sie so lieben. Und mein Vater meinte mal etwas in der Richtung, dass es gut für mich sei, »zu sehen, wie die andere Hälfte lebt«. Ich bin mir nicht sicher, was er damit ausdrücken wollte, aber ich habe mitbekommen, wie meine Mutter bei seinen Worten die Lippen zusammengepresst hat.

			Ich jedenfalls beschwere mich ganz sicher nicht, denn einen ganzen Monat mit den Eatons auf der Wishing Well Ranch verbringen zu können bedeutet jede Menge Zeit und Spaß mit meinen Cousins und meiner Cousine. Es gibt kaum Vorschriften, niemand sagt, wann wir abends zu Hause sein müssen, und ich genieße jedes Jahr vier Wochen voller Freiheiten. 

			»Robert, Cordelia.« Onkel Harvey schüttelt Dad die Hand und nimmt dann Mom in die Arme. Als er sie wieder loslässt, blickt sie etwas zu hastig blinzelnd über die Wiesen und bis zu den schroffen Bergen im Hintergrund. »Schön, euch zu sehen.«

			Die drei Erwachsenen beginnen, sich über irgendwelche langweiligen Themen zu unterhalten, doch ich höre ihnen schon gar nicht mehr zu, denn gerade kommen meine Cousins aus dem großen Farmhaus. Cade, Beau und Rhett springen wie ein Rudel junger Wölfe die wenigen Stufen hinunter und kommen scherzend und sich schubsend zu uns hinüber. 

			Ihnen folgt noch ein Junge, den ich nicht kenne, der jedoch sofort meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Er ist schlaksig, hat lange Arme und Beine, karamellfarbenes Haar und die blauesten Augen, die ich je gesehen habe. 

			Die traurigsten Augen, die ich je gesehen habe. 

			Als der Junge den Blick auf mich richtet, liegt darin jedoch nichts als reine Neugier. Trotzdem schaue ich schnell weg und spüre, wie ich rot werde.

			Meine Mom tritt neben mich und streichelt mir über den Kopf. »Sloane, vergiss nicht, dich regelmäßig einzucremen. Du siehst jetzt schon aus, als wäre dir zu heiß. Zu Hause verbringst du so viel Zeit im Tanzstudio, deine Haut ist die Sonne gar nicht gewöhnt.«

			Ihr Getue lässt mich nur noch mehr erröten. Ich bin fast elf, und sie behandelt mich hier vor allen wie ein Baby. 

			Genervt mit den Augen rollend sage ich nur: »Ich weiß«, greife nach Violets Hand und stürme mit ihr davon. 

			Während alle anderen draußen stehen und reden, laufen wir ins Haus und hinauf in das Zimmer, in dem ich die nächsten vier Wochen schlafen werde und wo wir unsere Ruhe haben.

			Violet lässt sich rücklings auf das Bett fallen. »Ich will alles wissen.«

			Kichernd streiche ich mir die Haare hinter die Ohren und trete wie magisch angezogen ans Fenster, von dem aus ich die Einfahrt überblicken kann. »Worüber?«

			»Schule? Das Leben in der Stadt? Was du diesen Sommer unternehmen willst? Einfach alles. Ich bin so froh, endlich ein Mädchen hier zu haben. Hier stinkt es total nach Jungs, die ganze Zeit.«

			Unten sehe ich, wie der geheimnisvolle Junge meinen Eltern die Hand schüttelt. Ich sehe die Abneigung in der Miene meines Vaters, das Mitgefühl in der meiner Mutter.

			»Wer ist der andere Junge?«, frage ich, ohne den Blick von ihm abzuwenden. 

			»Oh.« Violets Stimme wird ein wenig leiser. »Das ist Jasper. Er gehört jetzt zu uns.«

			Ich drehe mich zu ihr um, die Augenbrauen hochgezogen, die Hände in die Hüften gestemmt, und spiele die Coole, als wäre ich gar nicht so interessiert, was mir allerdings nicht wirklich gelingt. »Wie meinst du das?«

			Sie richtet sich auf, verschränkt die Beine und zuckt mit den Schultern. »Er brauchte eine Familie, also haben wir ihn aufgenommen. Ich weiß nicht alles, aber es gab wohl einen Unfall. Beau hat ihn letzten Herbst angeschleppt. Ich betrachte ihn als einen weiteren stinkenden Bruder. Du kannst ihn als neuen Cousin ansehen, wenn du willst.«

			Mein Kopf neigt sich zur Seite, während mein Herz mit meinem Verstand kämpft. 

			Mein Herz will wieder aus dem Fenster gucken, weil Jasper so süß ist, und wenn ich ihn ansehe, dann macht es so seltsame Hüpfer. 

			Mein Verstand jedoch weiß, dass es albern ist, denn wenn er ein Freund von Beau ist, muss er mindestens fünfzehn sein. 

			Aber ich kann nicht anders. 

			Ich schaue wieder aus dem Fenster. 

			In diesem Moment weiß ich noch nicht, dass ich auch die nächsten Jahre immer wieder gegen den Drang ankämpfen werde, Jasper Gervais anzusehen.

		

	
		
			
			1

			Jasper

			Heute …

			Sloane Winthrops Verlobter ist ein arroganter Wichser.

			Ich kenne die Sorte. Wenn du es bis in die NHL geschafft hast, hast du Erfahrung mit solchen Typen.

			Und der hier ist ein Paradebeispiel.

			Als würde nicht schon der Name Sterling Woodcock genügen, prahlt er jetzt auch noch mit einem Jagdabenteuer, für das er und sein Vater Tausende von Dollar hingelegt haben, um in Gefangenschaft gezüchtete Löwen abzuschießen, als würden ihnen dadurch die Schwänze wachsen. 

			Der Typ trieft vor Reichtum, von der Rolex bis zu den manikürten Fingernägeln, und wahrscheinlich macht es absolut Sinn, dass Sloane einen Mann wie ihn heiraten wird. Schließlich gehören die Winthrops mit ihrem Fast-Monopol in der Telekommunikation zu den mächtigsten Familien des Landes.

			Während er rumprahlt, sehe ich Sloane an, die mir am Tisch gegenübersitzt. Der Blick ihrer himmelblauen Augen ist gesenkt, und sie spielt mit der Serviette auf ihrem Schoß. Sie sieht aus, als wäre sie am liebsten woanders, Hauptsache, nicht hier in diesem schummrigen Steakhouse voller Deko. 

			Und mir geht es genauso.

			Ich kann mir weitaus Besseres vorstellen, als meinen freien Abend damit zu verbringen, ihrem zukünftigen Ehemann mit dem Minipimmel dabei zuzuhören, wie er vor Familie und Freunden, die ich noch nie getroffen habe, mit einer so peinlichen – und traurigen – Geschichte herumprahlt. 

			Doch ich bin wegen Sloane hier – was ich mir auch immer wieder sage. 

			Denn sie so bedrückt zu sehen, nur wenige Tage vor ihrer eigenen Hochzeit … Sie sieht aus, als bräuchte sie jemanden, der sie wirklich kennt. Die anderen der Eaton-Clique haben es an diesem Abend nicht geschafft, in die Stadt zu kommen, aber ich habe ihr versprochen, da zu sein.

			Und wenn ich Sloane ein Versprechen gebe, dann halte ich es, egal wie schmerzhaft es auch sein mag. 

			Ich hatte damit gerechnet, sie lächeln zu sehen. Strahlend. Ich hatte mich darauf eingestellt, mich für sie zu freuen – aber das tue ich nicht. 

			»Gehst du auch zur Jagd, Jasper?«, fragt Sterling überheblich. 

			Der Kragen meines karierten Hemds fühlt sich an, als wolle er mich erwürgen, obwohl ich die oberen Knöpfe schon offen gelassen habe. Ich räuspere mich und strecke die Schultern nach hinten. »Ja.«

			Sterling greift nach seinem Tumbler aus Kristallglas und lehnt sich zurück, um mich mit einem blasierten Lächeln auf dem perfekt rasierten Gesicht zu mustern. »Großwild? So ein Trip würde dir sicher auch gefallen.«

			»Ich weiß nicht, ob …«, setzt Sloane an, doch ihr Verlobter lässt sie nicht zu Wort kommen. 

			»Wir wissen ja alle, was in deinem letzten Vertrag steht. Nicht schlecht für einen Torhüter beim Eishockey. Vorausgesetzt, dass du mit deinem Geld vernünftig umgegangen bist, solltest du dir so was leisten können.«

			Wie gesagt: Wichser.

			Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu sagen, dass ich völlig unvernünftig mit meinem Geld umgegangen bin und keinen Dollar mehr besitze, doch so miserabel meine Erziehung auch gewesen sein mag, so weiß ich doch, dass Geld kein angemessenes Thema für ein höfliches Tischgespräch ist. 

			»Ach, weißt du, ich jage nur, was ich auch essen kann, und ich hab keine Ahnung, wie man einen Löwen kocht.«

			Ein paar Leute am Tisch lachen, auch Sloane. Doch mir entgeht nicht, wie Sterlings Augen sich für eine Sekunde verengen und seine Kiefermuskeln hervortreten, weil er die Zähne aufeinanderbeißt.

			Sloane reagiert sofort und tätschelt ihm den Arm wie einem Hund, der beruhigt werden muss. Ich kann ihre schlanken Finger beinahe auf meinem eigenen Arm spüren und ertappe mich dabei, wie ich mir wünsche, sie würde mich stattdessen berühren. »Ich habe damals in Chestnut Springs auch mit meinen Cousins gejagt«, sagt sie zu ihm.

			Ihre Worte katapultieren mich zurück in die Vergangenheit, und ich erinnere mich an die jüngere Sloane, die den ganzen Sommer mit den Jungs mitgehalten hat. Sloane mit Dreck unter den Fingernägeln, aufgeschlagenen Knien und von der Sonne gebleichten, zerzausten Haaren, die ihr über den Rücken fielen. 

			»Es geht mehr um das Kribbeln, verstehst du? Die Macht.« Sterling ignoriert Sloanes Bemerkung komplett. 

			Er starrt mich an, als wäre ich sein Gegner, nur dass wir gerade gar kein Eishockey spielen. Denn wenn, dann würde ich ihm jetzt einen schnellen Blocker Shot ins Gesicht dreschen.  

			»Hast du nicht gehört, was Sloane gerade gesagt hat?« Ich bemühe mich, cool zu bleiben, aber ich hasse es, wie er sie schon den ganzen Abend behandelt. Keine Ahnung, wie sie hier gelandet ist. Sie ist meine beste Freundin. Sie ist eloquent und klug und witzig – sieht er das nicht? Sieht er sie überhaupt?

			Sterling winkt ab und lacht. »Oh doch. Sie erzählt ständig von der Wishing Well Ranch.« Er sieht sie mit einem spöttischen Lächeln an. »Gott sei Dank hast du diese Tomboy-Phase damals hinter dir gelassen, Babe. Sonst hättest du wohl keine Karriere als Ballerina gemacht.«

			Die Tatsache, dass er Sloane sehr wohl gehört, aber offenbar bewusst ignoriert hat, macht seine herablassende Wichserantwort nur noch schlimmer. 

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du mit einem Gewehr in der Hand aussiehst, Sloane!«, ruft einer der Typen weiter unten an dem langen Tisch. Seine Nase leuchtet dunkelrot von eindeutig zu viel Scotch.

			»Tatsächlich war ich sogar ziemlich gut. Ich glaube, ich habe nur ein einziges Mal etwas Lebendiges getroffen.« Sie lacht kurz auf und schüttelt den Kopf, sodass die hellblonden Strähnen vor ihrem Gesicht hin und her schwingen, bevor sie sie hinter die Ohren streicht und leicht errötend den Blick senkt. »Und dann habe ich geheult wie ein Schlosshund.«

			Wie in Trance verfolge ich, wie sie die Lippen nach innen zieht, und stelle mir sofort Dinge vor, die ich mir nicht vorstellen sollte. 

			»Ich erinnere mich noch an den Tag«, sage ich und sehe sie über den Tisch hinweg an. »Du hast nicht mal das Fleisch beim Abendessen runterbekommen. Wir haben versucht, dich zu trösten, vergeblich.« Ich neige den Kopf, während meine Gedanken in die Vergangenheit zurückschweifen. 

			»Und genau das hier«, Sterling zeigt auf Sloane, ohne sie überhaupt anzusehen, »ist der Grund, warum Frauen nicht jagen sollten. Es regt sie zu sehr auf.«

			Sterlings unterbelichtete Verbindungskumpel lachen über seine lahme Bemerkung, was ihn nur dazu anstachelt, weiterzumachen. Er erhebt sein Glas und sieht hinunter auf den Tisch. »Trinken wir darauf, dass Frauen in die Küche gehören!«

			Ich höre Gelächter und Leute »Prost!« und »Hört, hört!« rufen.

			Sloane tupft sich mit einem steifen Lächeln die Lippen mit der Serviette ab und starrt vor sich auf den leeren Tisch. Sterling verlegt sich wieder aufs Wettbrüsten mit den anderen Gästen und ignoriert die Frau an seiner Seite. 

			Er ignoriert den Teil von ihr, den sie mit ihm teilen wollte. Und wie sehr er sie gedemütigt hat. 

			Meine Geduld an diesem Abend nähert sich ihrem Ende. Das Bedürfnis, in den Hintergrund zu treten, ist überwältigend. 

			Sloanes Blick trifft meinen, und sie schenkt mir ein perfekt trainiertes Lächeln. Ich weiß, dass es nicht echt ist, denn ich kenne ihr echtes Lächeln. 

			Und das hier ist es nicht. 

			Es ist das gleiche Lächeln wie das, als ich ihr damals sagte, dass ich nicht mit ihr zum Abschlussball gehen könnte. Ein vierundzwanzigjähriger NHL-Profi war kein angemessenes Date für eine Schülerin – für keinen von uns beiden. Und ich war der Mistkerl, der es ihr sagen musste. 

			Ich erwidere ihr Lächeln und spüre, wie Frust in mir aufsteigt, weil sie kurz davorsteht, sich an einen Mann zu binden, der sie wie ein Accessoire behandelt und ihr nicht mal zuhört – oder erkennt, wie viele Facetten sie hat. Denn sie ist bei Weitem nicht bloß die polierte Prinzessin, zu der ihre Familie sie gemacht hat. 

			Unsere Blicke halten einander fest. Sie strafft die Schultern, und mein Blick fällt auf ihr Schlüsselbein. Plötzlich sehe ich mich selbst mit der Zunge darübergleiten. Und sie sich lustvoll winden. 

			Schnell schaue ich ihr wieder ins Gesicht. Beinahe wie ertappt. Als könnte sie womöglich hören, was in meinem Kopf vorgeht. Denn wir wissen beide, dass ich sie nicht so ansehen darf. Sie ist so was wie meine Cousine. Und schlimmer noch: Sie gehört ganz offiziell einem anderen. 

			Sterling bemerkt unsere Blicke und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich spüre, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen. »Sloane sagt, dass ihr beide schon sehr lange befreundet seid. Verzeih meine Verwirrung, aber ein raubeiniger Eishockeyspieler scheint mir nicht gerade der passende Freund für eine Primaballerina zu sein. Außerdem habe ich nicht viel von dir mitbekommen, seit sie und ich zusammen sind. Was hat dich abgehalten?« Er legt besitzergreifend einen Arm um Sloanes Schulter, und ich gebe mir alle Mühe, die Geste zu ignorieren. 

			»Ehrlich gesagt habe ich von dir auch nicht sonderlich viel zu hören bekommen.« Ich sage es mit so viel Humor in der Stimme, dass jeder, der den Blick zwischen Sterling und mir nicht sieht, auch den Stich in meinen Worten überhören wird. Dann lehne ich mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Tatsächlich bin ich nicht zu raubeinig, um meiner Freundin Polysporin-Salbe und Schmerztabletten vorbeizubringen, wenn ihre Füße von den Spitzenschuhen so wehtun, dass sie kaum laufen kann.«

			»Das habe ich dir erzählt.« Sloanes Stimme klingt beschwichtigend. »Er hat mir beim Umzug in meine neue Wohnung geholfen. Wir treffen uns hin und wieder auf einen Kaffee und so.«

			»Einfach ausgedrückt: Sie weiß, dass ich da bin, wenn sie Hilfe braucht«, erkläre ich, ohne nachzudenken.

			Sloane sieht mich an und fragt sich vermutlich, warum ich mich gerade wie ein Oberarsch aufführe. Wenn ich ehrlich bin, frage ich mich das auch. 

			»Nun, nur gut, dass du von jetzt an mich dafür hast.« Sterling spricht zu Sloane, starrt aber mich an. Dann legt er plötzlich eine Hand auf ihre Hände, die nun auf dem Tisch immer noch nervös mit der Serviette spielen. Doch seine Berührung ist weder beruhigend noch ermutigend. Es sieht eher so aus, als wolle er sie ermahnen, damit aufzuhören. 

			Glühender Zorn schießt durch meine Adern. Ich muss hier weg, bevor ich noch etwas tue, das ich später bereuen werde. 

			»Nun, ich denke, ich mache mich mal auf den Weg«, sage ich unvermittelt und schiebe meinen Stuhl zurück. Ich brauche dringend frische Luft. Die dunklen Wände mit der Samttapete erdrücken mich.

			»Du solltest dich ordentlich ausschlafen, Gervais. Wirst deine Energie für die Grizzlies brauchen. Nach der letzten Saison ist das Eis unter dir wohl eher dünn geworden.«

			Ich ziehe die Ärmel meines Hemds runter und ignoriere seine Bemerkung. »Danke für die Einladung, Woodcock. Das Essen war köstlich.«

			»Sloane hat dich eingeladen«, lautet seine gereizte Antwort, mit der er klarstellt, dass er mich nicht ausstehen und auf meine Anwesenheit gut verzichten kann. 

			Mit leerem Blick starre ich auf ihn hinunter und ziehe einen Mundwinkel minimal nach oben. Als könnte ich einfach nicht glauben, was für ein gigantischer Wichser er ist. Jetzt bemerke ich auch die Blicke der anderen, sie spüren die Anspannung zwischen uns. »Nun, dafür sind Freunde da.«

			»Moment, aber du bist doch ihr Cousin, oder?« Der Scotch von Sterlings besoffenem Freund schwappt über den Rand des Glases und auf seine Hand, als er auf mich zeigt.

			Keine Ahnung, warum Sloane und ich immer darauf bestanden haben, dass wir Freunde sind, nicht Cousin und Cousine. Wenn jemand behaupten würde, dass Beau oder Rhett oder Cade nicht meine Brüder seien, würde ich ihn für verrückt erklären. Die drei sind meine Brüder. Punkt. 

			Aber Sloane? Sie ist meine Freundin.

			»Tatsächlich ist er ein Freund, nicht mein Cousin.« Mit mehr Schwung als nötig wirft Sloane ihre Serviette auf die weiße Tischdecke. 

			Die Leute, die sich hier wegen ihrer Hochzeit versammelt haben, starren sie an. 

			Ihre Hochzeit, die dieses Wochenende stattfindet.

			Bei dem Gedanken dreht sich mir fast der Magen um. 

			»Kommst du morgen zum Junggesellenabschied, Gervais?«, fragt der Besoffene. Er hickst und grinst dümmlich und erinnert mich dabei an die betrunkene Maus auf der verunglückten Geburtstagsparty des verrückten Hutmachers. »Wär nicht schlecht, erzählen zu können, dass ich mit dem Hockey-Superstar Jasper Gervais gefeiert hab.«

			Was für eine Überraschung, dass ein Typ wie er mich nur dabeihaben will, um anschließend damit anzugeben.

			»Ich kann nicht. Hab ein Spiel.« Mein Lächeln ist angespannt, aber meine Erleichterung gigantisch, als ich mich jetzt vom Stuhl hochstemme.

			»Ich bringe dich noch raus«, sagt Sloane mit hoher Stimme, ohne den strengen Blick zu sehen, den Sterling ihr zuwirft. Oder vielleicht tut sie auch nur so, als hätte sie ihn nicht gesehen. 

			Jedenfalls bedeute ich ihr mit einer Geste, voranzugehen, und schweigend schlängeln wir uns zwischen den Tischen hindurch nach draußen.

			Ich lege ihr die Hand unten auf den Rücken, um sie zu führen, doch sie versteift sich, und ich reiße die Hand zurück, als ihre weiche, nackte Haut meine Fingerspitzen verbrennt. Mit gesenktem Blick schiebe ich sie in die Tasche, wo sie hingehört. 

			Denn sie gehört ganz sicher nicht auf die nackte Haut einer Frau, die bald einen anderen Mann heiraten wird.

			Auch wenn sie nur eine Freundin ist. 

			Erst als wir fast an der Tür angekommen sind, schaue ich wieder auf. Sloanes schlanker Körper schwingt sanft hin und her, während sie durch den Raum schreitet. Jede kleinste Bewegung ist voller Anmut, die jahrelangem Training entspringt. Jahrelanger Übung.

			Sie lächelt dem Oberkellner zu und geht jetzt schneller, als könne sie die Freiheit schon durch die Tür sehen und es nicht erwarten, sie zu erreichen. Ihre Schultern sacken nach vorne, und ihr gesamter Körper fällt fast erleichtert in sich zusammen, als sie sich mit beiden Händen gegen das dunkle Holz der Tür stemmt. 

			Ich betrachte sie einen Moment, bevor ich hinter sie trete und die Hitze ihres Körpers durch meinen fluten spüre. Dann strecke ich über ihren zierlichen Körper hinweg den Arm aus, drücke die Tür auf und entlasse uns beide in den kühlen Novemberabend. 

			Sofort vergrabe ich beide Hände wieder in den Hosentaschen, um nicht in Versuchung zu geraten, Sloane bei den Schultern zu packen, sie zu schütteln und zu fragen, wie zum Teufel sie nur auf die Idee kommen konnte, einen Typen zu heiraten, der sie so behandelt, wie Sterling Woodcock es tut. Denn es geht mich nichts an. 

			Sie wendet mir ihren nackten Rücken zu und blickt schwer atmend auf die mehrspurige Straße, ein verschwommenes Blinken von roten und weißen Lichtern hinter ihrer Silhouette.

			»Alles okay?«

			Sie nickt heftig, bevor sie sich zu mir umdreht, nun wieder mit diesem aufgesetzten Stepford-Frauen-Lächeln auf ihrem anmutigen Gesicht. 

			»Du siehst nicht gut aus.« Meine Finger krallen sich um den Schlüsselbund in meiner Tasche und klimpern wütend damit rum.

			»Na super. Danke, Jas.«

			»Ich meine, du siehst wunderschön aus«, sage ich hastig und verziehe das Gesicht, als ich sehe, wie ihre Augen sich weiten. »Du siehst immer wunderschön aus. Aber jetzt wirkst du nicht gerade … glücklich.«

			Sie blinzelt langsam, und ihre Mundwinkel sacken nach unten. »So besser? Schön und unglücklich?«

			Gott. Was bin ich nur für ein Idiot. Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. »Bist du glücklich? Macht er dich glücklich?«

			Schockiert und mit offenem Mund sieht sie mich an, und ich weiß, dass ich hier gerade eine Grenze überschreite. Aber irgendwer muss sie das fragen, und ich bezweifle, dass es bislang jemand getan hat.

			Ich muss es von ihr selbst hören. 

			Ihre bleichen Wangen röten sich. Mit schmalen Augen, das Kinn entschlossen nach vorn geschoben, tritt sie auf mich zu. »Das fragst du mich jetzt?«

			Ich seufze und fahre mit den Zähnen über meine Unterlippe, den Blick wie gebannt auf ihre babyblauen Augen gerichtet, so groß und wütend. »Ja. Hat dich schon jemand anders das gefragt?«

			Sie senkt den Blick, legt die Hände an die Wangen und fährt sich dann durch ihr schulterlanges blondes Haar. »Niemand hat mich das gefragt.«

			Die Ränder meines Türschlüssels bohren sich in meine Handfläche. »Wie hast du Sterling kennengelernt?«

			»Durch meinen Dad.« Ihr Blick ist fest in den dunklen Himmel gerichtet. Er ist sternenlos, nicht so wie auf der Ranch, wo du jeden kleinsten Lichtpunkt sehen kannst. Im Vergleich zu Chestnut Springs kommt mir die Stadt regelrecht verdreckt vor. Spontan beschließe ich, heute Abend noch zu meinem Haus auf dem Land rauszufahren, statt eine weitere Nacht dieselbe Luft wie Sterling Woodcock zu atmen. 

			»Und woher kennt er ihn?«

			Sie schaut mich an. »Sterlings Vater ist ein neuer Geschäftspartner von ihm. Seit Dad wieder in der Stadt ist, konzentriert er sich darauf, neue Kontakte zu knüpfen.«

			»Und wie lange kennst du den Typen schon?«

			Für eine Sekunde erscheint ihre Zunge zwischen ihren Lippen. »Seit Juni.«

			»Fünf Monate?« Meine Brauen springen nach oben, und ich weiche automatisch zurück. Wenn sie vollkommen vernarrt ineinander wären, hätte ich das vielleicht noch verstanden, aber so …

			»Wage es nicht, auch nur ein Wort dazu zu sagen, Jasper!« Ihre Augen funkeln, und sie tritt wieder näher. Im Vergleich zu mir mag sie winzig sein, doch sie ist nicht im Mindesten eingeschüchtert. Im Moment ist sie stinkwütend. Wütend auf mich. Allerdings bin ich mir sicher, dass sie mir einfach nur genug vertraut, um ihrem Ärger in meiner Anwesenheit freien Lauf zu lassen. Und das ist okay für mich. Ich freue mich, dieser Mensch für sie zu sein.

			Ihre Stimme zittert, als sie sagt: »Du hast keine Ahnung, unter welchem Druck ich stehe.«

			Ohne nachzudenken, ziehe ich sie an mich und lege die Arme um ihre schmalen Schultern. Sie ist völlig angespannt und total gereizt. Ich kann förmlich spüren, wie sie vor Wut bebt. »Ich sage doch gar nichts, Sunny.«

			Aber offenbar ist gerade nicht der richtige Moment für alte Spitznamen. 

			»Nenn mich nicht so.« Ihre Stimme bricht. Sie drückt die Stirn gegen meine Brust, so, wie sie es immer tut, und ich streiche mit der Hand über ihr Haar und lege sie an ihren Hinterkopf. 

			So, wie ich es immer tue. 

			Ich frage mich, was Sterling wohl sagen würde, wenn er uns so sähe. Und ein boshafter Teil von mir wünscht sich fast, dass er rauskommt.

			»Ich wollte einfach nur wissen, wie das alles so schnell laufen konnte. Schließlich sehe ich ihn heute zum ersten Mal.« Meine Stimme ist leise, heiser, beinahe übertönt vom Rauschen des Verkehrs hinter uns.

			»Nun, es ist ja nicht so, dass ich neben dem Ballett viel Freizeit hätte. Oder dass du dich in letzter Zeit mal gemeldet hättest.«

			Schuldgefühle nagen an mir und schnüren mir den Hals zu. Unser Team hat eine schlechte Saison hinter sich, und ich hatte mir vorgenommen, härter zu trainieren, als ich es je zuvor außerhalb der Saison getan habe. »Ich habe trainiert und den Sommer über draußen in Chestnut Springs gewohnt.« Das ist nicht gelogen. Die Verlobte meines Bruders hat dort ein großartiges Fitnessstudio eröffnet, und ich hatte keinen Grund, den Sommer in der Stadt zu verbringen. »Und danach war ich im Trainingscamp und ziemlich beschäftigt.«

			Auch das entspricht der Wahrheit. 

			Die Lüge lautet, dass ich zu beschäftigt war, um Zeit für Sloane zu finden. Ich hätte Zeit für sie finden können. Habe ich aber nicht. Weil ich wusste, dass ihr Vater wieder in der Stadt war, dem ich, wenn irgend möglich, aus dem Weg gehe. Und als ich von Sloanes Verlobung erfahren habe, hat mich das so heftig getroffen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. 

			»Ich hätte es dir sagen und dich nicht so damit überfallen sollen«, murmelt sie, und ich schiebe die Erinnerung beiseite, wie Violet auf der Ranch mit Sloanes Verlobung herausplatzte. Wie ich augenblicklich innerlich erstarrte. Wie mir das Herz wie ein Klumpen Blei nach unten rutschte. 

			Ich streiche ihr mit der Hand über das Haar und drücke noch einmal ihre Schultern, wobei ich nach wie vor die warme, nackte Haut ihres Rückens meide. »Ich hätte dich fragen sollen. Ich hatte einfach … viel zu tun. Ich habe nicht damit gerechnet, dass dein Leben sich so … so schnell ändern würde.« Auch das stimmt.

			Sie entspannt sich. Ihre weichen Brüste drücken gegen meine Rippen, und ihre Finger graben sich in meinen Rücken. Jedoch nur für einen Moment, dann löst sie sich aus meinen Armen. Unsere Umarmung hat lange genug gedauert, um mehr zu sein als freundschaftlich. Es war hart an der Grenze. 

			Und trotzdem will ich sie wieder an mich ziehen. 

			»Nun, das hat es.« Sloane starrt zu Boden und streicht über den Ärmel ihres blassgrünen Kleids, seidig und glänzend wie die Nacht. »Mein Dad und ich waren uns einig, dass es das Beste ist, die Hochzeit noch im Herbst zu feiern, statt sie weiter hinauszuzögern.«

			Ich spüre, wie ich bei dieser Bemerkung die Zähne zusammenbeiße, denn allein die Erwähnung von Robert Winthrop macht mich schon wütend. Und die Tatsache, dass er an Sloanes Entscheidung, zu heiraten, beteiligt war, lässt alle Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. 

			»Warum?« Ich runzle die Stirn. Ich sollte es besser wissen. Ich sollte jetzt gehen. Ich sollte sie glücklich sein lassen. 

			Ich sollte nicht so wütend sein. Und wenn sie wirklich glücklich wäre, dann wäre ich es auch nicht. 

			Oder vielleicht doch. 

			Sie winkt ab und blickt über die Schulter zurück zum Restaurant, wobei sie ihren eleganten Hals zeigt. »Aus mehreren Gründen«, antwortet sie mit einem resignierten Schulterzucken. Als wüsste sie, dass ihre Zeit mit mir sich dem Ende nähert. Ich habe nicht das Gefühl, dass Sterling der Typ ist, der eine Freundschaft zwischen mir und seiner Frau akzeptieren würde. 

			»Welche Gründe? Dass du es nicht erwarten kannst, Mrs Woodcock zu werden? Kann ich mir nicht vorstellen, niemand will diesen Namen. Oder macht dein Vater dir Druck?«

			Bei der Erwähnung ihres Vaters weiten sich Sloanes blaue Augen, denn sie betrachtet ihren Vater nicht als Schlange. Hat sie nie. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, die perfekte Tochter zu sein – und nun eine Verlobte. Eine, die gut aussieht und nicht jagen geht. »Und was wäre, wenn? Ich bin achtundzwanzig. Meine besten Jahre als Tänzerin nähern sich dem Ende. Es wird Zeit, dass ich eine Entscheidung treffe und mir überlege, wie es weitergehen soll. Er sorgt sich nur um mich.«

			Ich lache kurz auf und schüttle den Kopf. »Wo ist das wilde Mädchen, das ich kenne? Das Mädchen, das im Regen getanzt hat und nachts aufs Dach geklettert ist, damit ich nicht allein war, wenn es mir schlecht ging?«

			Sie haben dieses Mädchen in eine Spielfigur verwandelt. Und ich hasse es, um ihretwillen. Wir haben uns nie gestritten, doch plötzlich überwältigt mich der Drang, für sie zu streiten, auch wenn ich es eigentlich besser wissen sollte. 

			»Dein Dad ist ein Arschloch. Er sorgt sich allein um sich selbst. Seine Firma. Sein Image. Nicht darum, ob du glücklich bist. Du hast etwas Besseres verdient.«

			Ich könnte es besser machen. Das ist es, was ich eigentlich sagen möchte. Das ist es, was mir heute Abend hier klar geworden ist. 

			Dass ich Dinge denke, die ich nicht denken sollte. 

			Dinge möchte, die ich nicht haben kann. 

			Ich bin zu spät. 

			Sloane weicht zurück, als hätte ich sie geschlagen, und presst die Lippen zusammen. »Nein, Jasper. Dein Dad ist ein Arschloch. Meiner liebt mich. Du weißt nur nicht, wie das ist.«

			Und damit wirbelt sie herum und reißt die Restauranttür mit einer Gewalt auf, die ich von ihr nicht kenne. 

			Doch mir ist lieber, sie ist wütend als apathisch, denn das bedeutet, dass das wilde Mädchen noch immer irgendwo in ihr steckt.

			Sie hat mir Worte entgegengeschleudert, die mich bewusst verletzen sollten. Doch der Schmerz, den ich spüre, gilt allein ihr. Denn mein Erzeuger ist wirklich ein Arschloch. Aber der Mann, der mich aufgenommen und großgezogen hat? Harvey Eaton? Er ist der Beste der Besten. Er hat mir gezeigt, was Liebe ist, und seitdem weiß ich, was das ist. 

			Zudem erinnere ich mich sehr gut daran, wie Sloane einen Mann ansieht, den sie wirklich will. Und sie sieht ihren Verlobten nicht so an, wie sie mich früher angesehen hat.

			Was mich mehr freut, als es das tun sollte. 
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			Sloane

			Sloane: Bist du da?

			Jasper: Wo sollte ich sonst sein?

			Sloane: Ich dachte, du bist vielleicht sauer auf mich. Bitte hass mich nicht.

			Jasper: Ich könnte dich niemals hassen, Sunny.

			Mir ist schlecht. 

			Der Tag, von dem ich mein ganzes Leben lang geträumt habe, ist endlich da, aber er ist nicht annähernd so, wie ich ihn mir immer vorgestellt habe. 

			Es schneit. Und ich hatte immer im Frühling heiraten wollen. 

			Die Zeremonie findet in einer prunkvollen Kirche mitten in der Stadt statt. Und ich hatte immer von einer schlichten Trauung auf dem Land geträumt. 

			Es wird ein Riesenspektakel mit Hunderten von Gästen. Und alles, was ich wollte, war eine kleine Feier im engsten Kreis. 

			Und das Schlimmste: Der Mann, der am Altar auf mich wartet, ist nicht der, den ich vor mir sehe, wenn ich die Augen schließe. Er ist nicht der Mann, von dem ich fast mein ganzes Leben lang geträumt habe. 

			Ich habe resigniert, meinen Traum aufgegeben. Und mich für jemanden entschieden, den ich nicht liebe, den ich nicht einmal mag. Und das macht mich krank.

			Nein, dieser Tag ist nicht annähernd so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. 

			Meine Cousine Violet zupft an den Haarnadeln auf meinem Kopf herum, während ich vor dem Schminktisch sitze, die Hände im Schoß verkrampft, sodass sie den riesigen Diamanten an meinem Finger verbergen. Wenn ich sie so fest zusammendrücke, dass es schmerzt, kann ich mich daran hindern zu weinen. 

			Oder etwas Dummes zu tun, wie davonzulaufen.

			»Ich kann sie nicht finden. So, wie das alles hochgesteckt ist, kann ich überhaupt nichts sehen.«

			»Aber ich spüre, wie es ziept. Sie ist zu fest, es tut weh.«

			Violet seufzt und sieht mich im Spiegel an. »Bist du sicher, dass es die Haare sind, Sloane?«

			Ich hebe das Kinn und sehe, wie sich mein Hals streckt. »Ja.« Ich zwinge meine Stimme, überzeugter zu klingen, als ich mich fühle, und leere meinen Kopf, so wie ich es bei den Auftritten tue. Wenn ich springe und mich drehe und die Lichter hell sind und das Publikum dunkel, bin ich in meinem Element.

			Mit einem tiefen Seufzer und besorgtem Blick widmet Violet sich wieder der Suche nach der einen zu fest sitzenden Haarnadel, von der sie glaubt, dass es sie gar nicht gibt. Schließlich hat sie gerade indirekt zum Ausdruck gebracht, dass es vielleicht gar nicht um meine Frisur, sondern um mein Leben geht.

			Ich kann zwischen den Zeilen lesen. 

			Sie hat nicht viel zu Sterling gesagt. Niemand hat das – außer Jasper.

			Jasper.

			Ich kann nicht mal seinen Namen denken, ohne von einer Welle der Übelkeit erfasst zu werden. Die Schuldgefühle wegen der Worte, die ich ihm neulich Abend an den Kopf geworfen habe, zerfressen mich regelrecht. Lassen mich nachts nicht schlafen. Und das Wissen darum, dass meine ohnehin gar nicht bestehende Chance, mit ihm zusammen zu sein, mit dieser Hochzeit endgültig vergeben ist, zerreißt mir das Herz.

			Jasper Gervais und ich sind Freunde. Gute Freunde. Das hat er mehr als einmal klargemacht. Und ich bin nicht masochistisch genug, um mich auf einen Hattrick einzulassen. 

			Alle anderen denken mit Sicherheit, dass ich über ihn hinweg bin, aber nur, weil ich meine Gefühle mittlerweile so wahnsinnig gut verbergen kann. Seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, beherrscht er jeden kleinsten Winkel meiner Seele, während er in mir immer nur eine kleine Schwester gesehen hat. 

			Ich spüre etwas Feuchtes in meinen Händen und verziehe das Gesicht. Als ich sie öffne und hinunterschaue, lache ich leicht hysterisch auf. In einer meiner Handflächen sammelt sich Blut in einem perfekten, glänzenden Tropfen.

			Die Wunde stammt von dem spitzen Stein meines Verlobungsrings. Und sie verhöhnt mich, als wüsste das Universum bereits, dass diese Ehe mich wird bluten lassen, in einer Weise, von der niemand auch nur die geringste Ahnung hat.

			Sterling würde niemals die Hand gegen mich erheben, aber alles an ihm – an seinem Leben – saugt mir das Blut aus den Adern.

			»Oh nein! Sloane! Gleich ist dein Kleid voller Flecken!« Violet lässt von meinen Haaren ab und rennt in ihrem raschelnden schwarzen Satinkleid ins angrenzende Badezimmer.

			Schwarz. Wieder muss ich lachen. Ich hätte mir niemals schwarze Kleider für meine Hochzeit gewünscht, sondern hätte lieber etwas Leichtes, Verspieltes gehabt. In einer fröhlichen Farbe.

			Aber das hier ist auch nicht wirklich meine Hochzeit, und wirklich fröhlich ist sie auch nicht. Schwarz passt also vielleicht ganz gut. 

			Mir fehlte die Energie, mich gegen die Dinge zu wehren, die ich nicht wollte. Und jetzt, wo ich das Blut in meiner Handfläche sehe, wird mir klar, dass ich die ganze Hochzeit nicht wollte. 

			»Hier.« Violet drückt einen Stapel Toilettenpapier auf meine prophetische Wunde und sieht mich fast schon panisch an. »Alles in Ordnung?«

			Ich atme ruhig aus. »Ja. Ist ja nicht so, als hätte ich einen Arm oder ein Bein verloren.«

			Plötzlich muss ich an Tiere denken, die sich selbst ein Bein abbeißen, um sich aus einer Falle zu befreien. 

			Violet runzelt die Stirn. »Hör zu. Versteh mich nicht falsch, aber ich muss es dir wenigstens einmal sagen, sonst werde ich es mir niemals verzeihen.«

			Meine Mundwinkel biegen sich ein wenig nach oben, als ich ihren ernsten Ton höre. »Okay. Ich höre.«

			Mit einer dramatischen Geste strafft sie die Schultern und sieht mich eindringlich an. Ich meine es ernst: eindringlich. Fast schon will ich ihrem Blick ausweichen, doch ich tue es nicht. 

			»Wenn du das hier nicht willst.« Sie weist mit einer Hand um uns herum. »Wenn du einen Ausweg brauchst. Oder ein Fluchtauto. Stehe ich zur Verfügung. Ich werde kein Wort sagen. Ich werde dich nicht davon abhalten. Also, wenn das hier nicht das Richtige für dich ist, wenn du weg von hier musst, dann …« Sie schaut kurz zur Seite und wählt ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Dann blinzle zweimal oder so. Okay?«

			Ich blinzle nicht, aber eine Träne löst sich und rinnt über meine Wange. 

			»Scheiße«, haucht meine Cousine. »Jetzt hab ich dich zum Heulen gebracht. Entschuldige. Ich musste es einfach sagen.«

			»Ich liebe dich, Violet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es dir schon mal gesagt habe, aber du und deine Familie … Die Wochen, die ich jeden Sommer bei euch auf der Ranch verbringen durfte … Das waren mit die schönsten Tage meines Lebens.«

			Ihre Augen glänzen feucht, und sie blinzelt hastig und nimmt meine Hände. »Aber heute ist es noch schöner, oder?«

			Ihre Augen, blau wie meine, mustern mich, so ernst. Doch alles, was ich zustande bringe, ist ein trauriges Lächeln. Heute sollte der glücklichste Tag meines Lebens sein, aber das ist er nicht, und ich möchte sie nicht anlügen. 

			Mein Mund öffnet sich, bevor ich überhaupt weiß, was ich sagen soll, doch da leuchtet mein Handy auf dem Schminktisch auf, und ein lautes Pling ertönt. Vom Klingeln erlöst.

			Erleichtert greife ich nach dem Telefon. Es ist eine Nachricht von einer unterdrückten Nummer. Als ich sie öffne, steht dort nur: Ich denke, du solltest das hier sehen. 

			Darunter ist ein Video. Mit einem Preview-Bild, das mir überraschend bekannt vorkommt.

			Ich drücke auf Play.

			»Was zur Hölle ist das?« Violet stützt eine Hand auf mein Knie und lehnt sich nach vorne, um besser sehen zu können. 

			Auf dem Display erscheint ein etwas wackelig aufgenommenes Video. Laute Musik dröhnt im Hintergrund. Und was sich dort direkt vor der Kamera abspielt, sollte mir Sorgen machen, denn was mir überraschend bekannt vorkommt, ist mein Verlobter in dem Poloshirt, das er am Abend seines Junggesellenabschieds anhatte. 

			»Violet, könntest du bitte Sterling herholen?«

			Ich sollte am Boden zerstört sein. Aber während ich der nackten Frau dabei zusehe, wie sie auf Sterlings kleinem Freund herumhüpft, habe ich nur einen Gedanken: dass ich mir nun wohl kein Bein werde abbeißen müssen. 
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			Jasper

			Jasper: Vi, hast du was von Harvey gehört? Ich habe ihn und Beau noch gar nicht gesehen.

			Violet: Nein. Aber hier ist der Teufel los. 

			Jasper: Was ist passiert?

			Violet: Sterling Woodcock ist ein Wichser, das ist passiert.

			Jasper: Was hat er getan?

			»Wer hat Krawatten überhaupt erfunden?«, faucht Cade neben mir. »Die Dinger sind echt der letzte Mist.« Er ist der Älteste und Mürrischste der Eaton-Jungs und einer meiner größten Unterstützer.

			»Und sie stehen dir überhaupt nicht.« Rhett schüttelt lachend den Kopf. Er liebt es, seinen großen Bruder zu ärgern. 

			Doch es ist der Mittlere der drei, Beau, der mir am nächsten steht – und nach dem ich mich umschaue. Dass er noch nicht da ist, macht mich unruhig.

			Er hat Heimaturlaub beantragt, um zur Hochzeit kommen zu können, und sollte eigentlich ein paar Wochen frei haben, bevor er wieder zurückmuss, aber bisher sind weder er noch unser Dad Harvey aufgetaucht. 

			»Leck mich, Fabio«, gibt Cade knapp zurück, während er an seiner Krawatte rumzerrt. Dass er sich über Rhetts lange Haare lustig macht, ist nichts Neues. Ich verfolge diese Wortwechsel seit Jahren. 

			»Wo sind die Mädels?«, frage ich, um die beiden von ihrer Kabbelei abzulenken. Harfentöne erklingen. Die Gäste haben sich bereits vor dem imposanten Kirchengebäude eingefunden. Hier draußen ist es grau und kalt und deprimierend. Am liebsten würde ich auf der Stelle abhauen.

			»Wenn Willa erfährt, dass du sie ›Mädel‹ genannt hast, kastriert sie dich«, knurrt Cade, reißt sich die Krawatte vom Hals und stopft sie in die Tasche seines Jacketts. 

			»Sie wird eher dich kastrieren, wenn sie sieht, dass du die Krawatte nicht umhast, die sie ausgesucht hat.« Rhett lacht amüsiert vor sich hin.

			»Sie wird’s mir verzeihen, wenn ich sie nachher damit festbinde.« Cades Blick wandert exakt in dem Augenblick zum Eingangsportal der Kirche – sein Radar ist so sensibel –, als Willa die Tür aufdrückt, die Hand schützend auf die kleine Wölbung ihres Bauches gelegt. Ihr Blick sucht Cade in der Menschenmenge. Als sie ihn sieht, lächelt sie zärtlich, doch ihr Lächeln erstirbt sofort wieder.

			Hinter ihr taucht Summer auf, ihre beste Freundin und Rhetts Verlobte, und die beiden kommen zu uns herüber. Sie sehen besorgt aus. 

			»Na, das nenn ich mal ’ne Pinkelpause«, bemerkt Rhett, als sie nah genug sind, um ihn zu hören. 

			Summer lehnt sich an ihn, während Willa uns nur ansieht. 

			»Was ist los?«, frage ich und blicke zwischen den beiden Frauen hin und her. Ich spüre, dass etwas passiert ist und sie es uns nicht sagen wollen. 

			»Willa hat an der Tür gelauscht«, sagt Summer. »Das ist los.«

			»Ach, hör auf, Summer. Wenn du jemanden durch die geschlossene Tür brüllen hören kannst, fällt das ja wohl kaum unter Lauschen.«

			»Na ja, ich glaube, das kann man immer noch Lauschen nennen«, sagt Cade und zieht Willa an sich. 

			Ich habe nur ein Wort im Kopf. »Moment. Wer hat gebrüllt?«

			Summer presst die Lippen zusammen. Ihre dunklen Augen sind voller Sorge. »Wie es scheint, hat das Brautpaar eine kleine Meinungsverschiedenheit. Und der Bräutigam keine Lautstärkeregelung.«

			»Der Typ ist ein schmieriger kleiner Scheißkerl«, wirft Willa ein. »Das sehe ich auf den ersten Blick.«

			Bevor jemand noch etwas sagen kann, bin ich schon durch das schwere Kirchenportal, blicke mich um und entscheide mich für einen Korridor, von dem mehrere Türen abgehen. Mit langen Schritten laufe ich weiter, bis ich die laute Stimme höre. 

			Violet steht vor der Tür und gibt eine vorzügliche Imitation eines Rehs im Scheinwerferlicht, während ihr Gatte Cole, ein Berg von einem Mann, hinter ihr steht und aussieht, als wäre er kurz davor, jemanden umzubringen. Aber so sieht er immer aus.

			»Du wirst dich selbst noch mehr blamieren als mich«, dringt Sterlings vorwurfsvolle Stimme von der anderen Seite der Tür in meine Ohren. 

			Ich sehe Violet und Cole an. Seine Lippen sind schmal, und er neigt den Kopf, als wolle er sagen: Du oder ich?

			Nur zu gern würde ich ihn auf Sterling loslassen. Noch lieber aber tue ich es selbst. 

			»Soll das ein Witz sein?« Sloane klingt, als könne sie es nicht glauben. »Du vögelst mit einer Stripperin, nur wenige Nächte vor unserer Hochzeit, und jetzt bin ich es, die sich blamiert?«

			Inzwischen sind einige Gäste in die Kirche gekommen, blicken zu uns herüber und hören vermutlich ebenfalls zu, also öffne ich die Tür. Sloane braucht Hilfe. Und sie muss wissen, dass alle mitkriegen, was hier drinnen vor sich geht. 

			Jedenfalls rede ich mir ein, dass ich nur deshalb unangekündigt in den Raum platze. Es hat rein gar nichts damit zu tun, dass Sterling mich rotsehen lässt. 

			»Das war mein Junggesellenabschied! Mein letztes Hoch die Tassen!« Er steht mit dem Rücken zu mir, die Arme weit ausgestreckt. Sloane sitzt auf einem zierlichen antiken Stuhl und wirkt winzig, während er vor ihr aufragt und sie anbrüllt.

			Mein Beschützerinstinkt schaltet den Turbo ein.

			»Halt die Klappe und sieh zu, dass du rauskommst!«, brülle ich und knalle die Tür hinter mir zu. »Alle da draußen können dich hören.«

			Sterling wirbelt zu mir herum, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Verschwinde, Gervais. Ich brauche keine dummen Ratschläge von einem Typen, der zwar Muskeln, aber kein Hirn hat. Das hier ist eine Sache zwischen mir und meiner Frau.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und bleibe, wo ich bin. Meine Bemühungen, Sterling Woodcock gegenüber höflich zu bleiben, sind hiermit offiziell beendet. »Sie ist nicht deine Frau. Und ich werde sicher nicht verschwinden.«

			Er ist kleiner als ich, und wir sind gewichtsmäßig nur in etwa gleich, weil er ein wenig dicklich um die Mitte herum ist. Vermutlich, weil er den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt und abends zu viel trinkt. 

			»Wie bitte?« Mit wütendem Gesicht kommt er ein paar Schritte auf mich zu. Seine dicken, glatt rasierten Wangen sind rot, was einen interessanten Kontrast zum Schwarz-Weiß seines Smokings bildet. 

			»Ich sagte, ich verschwinde nicht. Aber du musst jetzt gehen.«

			Sloane hinter ihm starrt mich mit großen Augen an. Ich hatte damit gerechnet, sie weinen zu sehen, doch in ihrem perfekt geschminkten Gesicht ist weit und breit keine Spur von einer Träne. 

			Sterling stürmt auf mich zu, die Arme vorgereckt, als wolle er mich schubsen. Wie ein kleiner Junge, der einen Trotzanfall hat. Doch ich presse den Handballen gegen seine feuchte Stirn und halte ihn auf Armeslänge von mir weg. Ein paar lahme Schläge treffen meinen Arm, doch er ist zu soft, um zu wissen, was er tut. Zu klein. Zu schwach.

			»Brüll diese Frau noch ein einziges Mal an, und ich mache dich fertig, Woodcock.«

			»Fick dich! Versuch’s doch, wenn du dich traust!«

			Bevor er endgültig die Fassung verliert, packe ich ihn an seiner kleinen Seidenfliege und führe ihn zur Tür, wobei ich mir – nicht zum ersten Mal – wünsche, ihm noch einen netten kleinen Schlag mit meinem Blocker verpassen zu können. Doch dieses Bedürfnis habe ich vor langer Zeit gezähmt, und ein so unbedeutender Wichser wie Sterling Woodcock wird ganz sicher nicht derjenige sein, der mich wieder dazu verleitet. 

			Mit der linken Hand öffne ich die Tür, schiebe den Kerl in den Korridor und warte noch einen Moment, um zuzusehen, wie er nach hinten stolpert, der Schwerkraft nachgibt und auf dem dunkelroten Teppich landet. Er sieht aus wie ein jämmerlicher Haufen, und ich präge mir diesen Anblick ein, denn er ist einfach zu gut, um ihn zu vergessen. 

			Dann gehe ich zurück ins Zimmer, schließe die Tür und drehe den Schlüssel um.

			Innerhalb weniger Sekunden höre ich lautes Klopfen und Fluchen und irgendwelche leeren Drohungen, die ich ignoriere, denn meine Aufmerksamkeit gilt allein Sloane, die die Ellbogen auf die Knie gestemmt und das Gesicht in den Händen vergraben hat. Ihre Schultern beben. 

			Mit entschlossenen Schritten gehe ich zu ihr, bereit, sie zu trösten, als ich sie schluchzen höre. 

			Jedenfalls denke ich, dass es ein Schluchzen ist, doch in Wirklichkeit lacht sie. 

			Sloane lacht und lacht, und ich stehe einfach nur da und starre auf ihren Körper, der in dem engen Satinkleid eingeschnürt ist. Auf ihr Haar, das zu einer schmerzhaft aussehenden Frisur hochgesteckt ist. Auf die schmalen, mit Steinchen besetzten Riemen ihrer Sandalen, die in ihre geschundenen Füße schneiden. 

			Unbehaglich von Kopf bis Fuß.

			Und jetzt wird mir auch ein wenig unbehaglich zumute, denn ich habe gerade, an ihrem Hochzeitstag, ihren Verlobten vor die Tür gesetzt, und sie kann einfach nicht aufhören zu lachen. 

			»Ist alles … in Ordnung?«, frage ich wie ein Idiot, der mit hängenden Armen dasteht und die Hände immer wieder ballt und öffnet. 

			»Es war nie besser«, keucht sie und lacht noch heftiger. »Du hast ihn rausgeworfen wie einen Sack Müll!« Ihr Oberkörper klappt nach vorn, sodass sie mit dem Kopf zwischen den Knien hängt, und sie ringt nach Atem. Ihre rosa lackierten Nägel kratzen über den Teppich, bevor sie sich schließlich wieder aufrichtet.

			»Er hat dich betrogen«, knurre ich.

			»Ja. Es gibt sogar ein Video. Irgendjemand hat es mir anonym zugeschickt. In letzter Sekunde.« Anmutig wischt sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. 

			»Warum lachst du?«

			Wieder fängt sie an zu kichern und zuckt mit den Schultern, bevor sie mich ansieht. Ihr Blick ist fest, doch ich sehe die Traurigkeit in ihren Augen. Diesen Blick kenne ich aus dem Spiegel. »Was sollte ich sonst tun?«

			»Du wirst diesen Typen auf keinen Fall heiraten.« Ich wische mir mit der Hand über den Mund und blicke mich in dem Raum mit all den Stuckverzierungen und imposanten Kronleuchtern um. Ich bin immer noch außer mir. Noch einmal sage ich den einzigen Satz, der wie in Dauerschleife durch meinen Kopf kreist. »Du wirst diesen Typen auf keinen Fall heiraten. Nur über meine Leiche.«

			Ich kann an ihrem schlanken Hals sehen, wie sie schluckt. »Was ich letztens zu dir gesagt habe, tut mir leid.« Ihre Stimme ist jetzt leiser, sie wirkt nicht mehr so hysterisch, sondern eher traurig. »Vor dem Restaurant.«

			Ich winke ab. »Schon okay.«

			»Nein.« Sie schüttelt den Kopf und blickt hinunter auf ihre Füße. »Ist es nicht. Ich wollte dir wehtun. Aber du warst immer für mich da und hast das nicht verdient. Ich weiß, dass du dir nur Sorgen um mich gemacht hast. Du warst …« Sie hebt den Blick und sieht mich an. In ihren Augenwinkeln zuckt es. »Du warst mir ein guter Freund.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und hasse ihren hilflosen Blick. Hasse das, was ihr hier passiert.

			Hasse dieses Wort. 

			Freund.

			Wir sind schon so verdammt lange Freunde …

			… Erschrocken zucke ich zusammen, als hinter mir ein kleiner blonder Kopf am Fenster erscheint. 

			»Alles okay mit dir?«

			Ich wende mich um. Es ist Beaus Cousine, dasselbe Mädchen, das mich heute Morgen aus dem Fenster heraus angestarrt hat. Ihre Augen sind weit geöffnet, und die Besorgnis in ihrem Gesicht tut mir im Herzen weh. Sie erinnert mich ein wenig an Jenny. Nein, mit mir ist nichts okay, aber das sage ich ihr nicht. »Ja, alles gut.«

			Ich drehe mich wieder um und blicke über die Ranch. Ich liebe es, in der stillen, schwarzen Nacht hier oben auf dem Dach zu sitzen. Es ist so friedlich. Nur ich und meine Dämonen.

			»Willst du ein bisschen Gesellschaft?«

			Ich seufze und senke den Kopf. Ich will keine Gesellschaft. Aber auch das sage ich ihr nicht. 

			Sie klettert schon zu mir heraus, bevor ich überhaupt antworten kann, daher sage ich: »Sicher.«

			Auf dem Dach ist es immer noch dunkel, aber es ist nicht mehr still. Ein Mädchen, das ich kaum kenne, redet über ihr Leben, und ich höre ihr zu. Sie redet so viel, dass nicht mal meine Dämonen mit ihr mithalten können. 

			In dieser Nacht und jeder weiteren Sommernacht sitzt sie mit mir auf dem Dach. Ich lade sie nicht ein, mir Gesellschaft zu leisten. Sie ist einfach da.

			Und mit ihr dort zu sitzen ist so friedlich …

			Ich räuspere mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Wenn ich dir jetzt ein guter Freund sein wollte, was sollte ich tun?«

			Sloane seufzt, und die Erleichterung ist ihr anzusehen. Als hätte ich ihr gerade die eine Frage gestellt, auf die sie verzweifelt gewartet hat. 

			»Jas, bring mich hier weg. Raus auf die Ranch.«

			Ich sehe sie kurz an, die Hände in den Taschen vergraben, und denke, dass ich in diesem Moment alles für sie tun würde.

			Schließlich nicke ich und reiche ihr die Hand. »Dann los, Sunny.«
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			Sloane

			Jasper: Gibt es am anderen Ende des Korridors einen Ausgang?

			Cade: Es gibt einen Notausgang.

			Rhett: Scheeeeiiiiße. Entführst du unsere Cousine etwa von ihrer eigenen verfluchten Hochzeit?

			Jasper: Ja. Lenkt die Leute ab und gebt Bescheid, wenn wir rauskommen können.

			Rhett: Darf ich Feueralarm auslösen?

			Cade: Mir fällt schon was ein.

			Rhett: Ich wollte immer schon mal Feueralarm auslösen.

			Cade: Hast du auch. Ich musste wochenlang nach der Schule auf dich warten, weil du nachsitzen musstest. 

			Jasper: Leute?

			Cade: Willa hat einen Plan. Der vielleicht noch schlimmer ist. Aber wenn ich »los« sage – dann rennt. Ihr müsst euch beeilen.

			Sunny. Ich frage mich, ob er weiß, was dieser Name mit mir macht. Dass mein Magen jedes Mal nervös zuckt. Falls er es weiß, dann zeigt er es nicht. Denn im Augenblick erkenne ich den Mann vor mir kaum wieder. Seit fast zwanzig Jahren ist Jasper nun schon in meinem Leben, und er hat noch nie so gefährlich ausgesehen.

			Nicht mal auf dem Eis. 

			Er führt mich zur Tür, bleibt aber abrupt stehen, als dahinter Stimmen erklingen. Sterling. Meine Eltern. 

			Gott. Wie viele Leute haben wohl mitgekriegt, was hier drinnen passiert ist?

			Mit einem tiefen Knurren holt Jasper sein Handy aus der Tasche seines Jacketts. Seine Finger fliegen über das Display. 

			»Was machst du?«, frage ich, während ich hinter ihm stehe, denn weiter habe ich mich noch nicht getraut. 

			Ich will hier raus, aber ich will dabei nicht allen in die Augen sehen müssen. Sie werden versuchen, mich zum Bleiben zu überreden, und ich will einfach nur dorthin zurück, wo ich mich als kleines Mädchen immer am sichersten gefühlt habe. Ich sehne mich nach diesem Ort und dem einfachen Leben dort. Es ist ein tiefes Ziehen in meiner Brust, das ich nicht ignorieren kann. 

			»Ich schreibe meinen Brüdern.«

			»Warum?« Ich beuge mich zur Seite und schaue an ihm vorbei aufs Display. Lese die Nachrichten, die zwischen ihm und meinen Cousins hin und her gehen. 

			»Damit sie uns helfen«, erwidert er knapp und dreht sich zu mir um. Seine schönen Gesichtszüge wirken fast stählern. »Du solltest die Schuhe ausziehen.«

			Ich hebe das Kleid an und schaue an mir herunter. »Die Schuhe?«

			»Ja. Mit denen kannst du nicht rennen.«

			Ich möchte Jasper sagen, dass ich ganz wunderbar in diesen Schuhen rennen kann. Ich liebe gute High Heels und leide gern den ganzen Tag in ihnen. Aber diese hier hat meine zukünftige Schwiegermutter ausgesucht, und sie passen überhaupt nicht zu mir. 

			Der Gedanke, sie auszuziehen, ist einfach zu verlockend. 

			Mit einem knappen Nicken greife ich in den Rock und ziehe ihn noch ein Stück nach oben, um mich vorbeugen zu können. Doch bevor ich dazu komme, hockt Jasper schon vor mir. Mit geschickten Fingern öffnet er die zierlichen Silberschnallen, während ich mit offenem Mund dastehe und den Mann betrachte, der vor mir auf die Knie geht, um mir die Schuhe auszuziehen, und mir mit seinen schwieligen Händen ehrfürchtig um die Knöchel streicht, während er meine Füße befreit. 

			Ohne aufzublicken, reicht er mir den ersten Schuh und tippt auf den zweiten. Und nicht zum ersten Mal stehe ich mit klopfendem Herzen da und starre Jasper Gervais an, während er tut, was er tut, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. 

			»Hier.« Er blickt hoch. Der zweite Schuh baumelt an seinem ausgestreckten Finger. 

			Es ist schwer, ihn nicht zu bewundern, wie er dort kniet, doch es ist sein Daumen, bei dessen Anblick ich leise nach Luft schnappe. Sein Daumen, der in meine Fußsohle drückt, als könnte er nicht anders, als mich zu massieren. 

			»Tut das weh?« Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt, ein Knie noch immer am Boden, das andere aufgestellt, sodass seine Anzughose sich über den Muskeln seiner Oberschenkel spannt. 

			Welcher Mann hält mitten in der Flucht inne, um einem die schmerzenden Füße zu massieren?

			Ein verdammt guter.

			Ich sollte nicht hier stehen und ihn anschmachten, erst recht nicht an dem Tag, an dem ich eigentlich einen anderen Mann hätte heiraten sollen. Doch Jasper Gervais anzuschmachten ist mir mittlerweile zur Gewohnheit geworden. 

			»Nein, alles gut«, sage ich hastig, ziehe den Fuß zurück und setze ihn auf den Teppich. Jetzt, mit nackten Füßen, fühle ich mich deutlich mehr geerdet. 

			Ich gehe um Jasper herum, der sich wieder erhebt, und drücke ein Ohr gegen die Tür. Doch außer einem leisen Flüstern und dem tiefen Bariton meines Vaters ist kaum etwas zu hören. 

			»Bis du bereit, Sloane?«

			»Wozu?«, flüstere ich und lehne mich gegen die Tür, als könnte ich so ein paar Worte von draußen verstehen. 

			»Zu rennen.«

			Ich wirble zu ihm herum. »Machen wir jetzt Ernst? Du wirst mir wirklich helfen, von meiner eigenen Hochzeit abzuhauen?«

			Jasper lächelt, und sein Blick wird weicher. Kleine Fältchen zeigen sich in seinen Augenwinkeln. Er war schon immer mein sanfter Riese. Groß, gelassen und gut bis ins Mark. »Dafür sind Freunde schließlich da.«

			Freunde. 

			Dieses Wort verfolgt mich seit Jahren. Als Kind hatte ich immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, wenn er mich so nannte, aber als Erwachsene? Als Frau? Zusehen zu müssen, wie andere Frauen bei diversen Events an seinem Arm herumstolzieren, während er mich als »gute Freundin« bezeichnet?

			Es bringt mich um.

			Und ich bin zu feige, um etwas dagegen zu tun. Das Timing ist jedes Mal irgendwie falsch. Und ich halte mich bedeckt, seit er mich damals beim Abschlussball abgewiesen hat. Danach habe ich es noch mal auf eher scherzhafte Art versucht.

			Wenn wir zusammenwohnen würden, bräuchte ich dir nicht immer solche Umstände zu machen.

			Es war eine beiläufige Bemerkung, die mir viel zu leicht über die Lippen gekommen war, während er mir dabei geholfen hat, in meiner neuen Wohnung einen Fernseher an die Wand zu hängen. Er hat nur ein tiefes Lachen von sich gegeben und dann den Flatscreen mit etwa so viel Kraftaufwand auf seine Halterung gesetzt, als würde er einen Moskito wegschlagen, der um seinen Kopf herumsurrt. 

			Dazu wird es wohl kaum kommen.

			Diese Worte hat er vor einem Jahr zu mir gesagt, und ich habe verstanden. Jasper als Freund zu haben ist immer noch besser, als ihn ganz zu vertreiben. Und genau das würde passieren, wenn ich ihn mit meinen Gefühlen für ihn konfrontierte. Also belasse ich es dabei. Auch wenn ich vollkommen von diesem Mann besessen bin, habe ich doch immer noch einen gewissen Selbsterhaltungstrieb. Und ich bilde mir ein, auch so etwas wie Würde zu besitzen. Wobei ich mir in letzter Zeit da nicht mehr so sicher bin.

			Mir wird bewusst, dass ich Jasper schon viel zu lange anstarre, und ich frage: »Was genau hast du vor?«

			Er weist mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung des Kirchenportals. »Da hinten ist ein Notausgang. Cade und Willa organisieren ein Ablenkungsmanöver. Und dann …« Er zuckt mit den Schultern und sieht dabei so verdammt jungenhaft aus. »Gib alles.«

			»Gib alles?«

			Jasper lacht leise, was mich auf eine Weise beruhigt, die ich mit Worten gar nicht ausdrücken kann. 

			Er nickt und wirkt dabei so sicher. Entschlossen. Es tut so gut zu wissen, dass er immer für mich da ist, wenn ich ihn brauche, dass er eine Situation, die außer Kontrolle geraten ist, wieder unter Kontrolle bringen kann. »Ja. Ich meine damit ›Gib Gas‹.«

			Ich neige den Kopf zur Seite. »Ist das ein Hockey-Spruch?«

			»Könnte sein.«

			»Okay. Dann also – gib Gas«, sage ich mit einem zaghaften Lachen. 

			Doch jetzt wird Jaspers Gesicht ernst. »Bist du dir wirklich ganz sicher, Sunny?«

			Sunny. Diesmal kann ich nicht verhindern, dass ich zusammenzucke. Und ich glaube, er hat es bemerkt, denn er sieht mich leicht verwirrt an. Doch alles, wozu ich fähig bin, ist ein Nicken. Ein entschlossenes Nicken. 

			Sein Handy meldet sich. Wir wechseln einen kurzen Blick, und dann greift Jasper auch schon nach meiner Hand, verschränkt die Finger mit meinen und dreht vorsichtig den Türknauf.

			Plötzlich höre ich einen schrillen Schrei. »Ah! Mein Baby!«

			Als wir in den Korridor blicken, stehen alle mit dem Rücken zu uns. Willa hockt auf dem Boden und fasst sich theatralisch an den Bauch, während Cade neben ihr steht, die Arme vor der Brust verschränkt, und schroff fragt, ob alles in Ordnung sei. 

			Eine Sekunde lang bin ich verwirrt. Denn ich kenne Cade, er ist mehr als nur überbehütend. Und die Mutter seines Kindes so schmerzerfüllt vor sich auf dem Boden zu sehen würde ihn schier in den Wahnsinn treiben. 

			Willa hebt kurz das Kinn in unsere Richtung und zwinkert uns zu, bevor sie erneut anfängt, laut zu wimmern. »Bitte! Ich brauche einen Arzt!«

			Ich muss mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszulachen. Jasper schüttelt nur den Kopf, drückt beruhigend meine Hand und zieht mich Richtung Notausgang. 

			Auf nackten Füßen renne ich mit möglichst großen Schritten über den Teppich und versuche dabei krampfhaft, das Lachen zu unterdrücken. 

			Es ist so befreiend. So erleichternd. Und bevor wir die Tür erreichen, öffne ich die Hand, in der ich die glitzernden Pumps gehalten habe. 

			Wie Cinderella lasse ich sie fallen und trete hinaus in den grauen Novembernachmittag, Hand in Hand mit Jasper an meiner Seite.

			»Wie weit noch?«, keuche ich atemlos und voller Adrenalin, nachdem ich in meinem schweren, ausladenden Kleid einige Straßen weit gerannt bin.

			Jasper verlangsamt seine Schritte und schaut mich entschuldigend an. »Tut mir leid. Ich hab den Wagen am Stadion abgestellt. Da wusste ich ja noch nicht, dass er dein Fluchtfahrzeug sein würde.« Seine Finger pulsieren auf meinen, als er mich näher heranzieht. Und dann ändert sich sein Tonfall. »Aber vielleicht hätte ich es wissen sollen.«

			Er senkt den Blick, als wollte er seine Worte am liebsten wieder zurücknehmen, und bleibt abrupt stehen. »Mein Gott, Sloane, ich habe überhaupt nicht weitergedacht, ich wollte dich nur aus der Kirche kriegen.« Jetzt erst merke ich, dass er auf meine Füße starrt. Meine nackten Füße auf dem kalten Bürgersteig. »Warum hast du nichts gesagt? Bin ich der Einzige, der sich um deine Füße kümmert?«

			»Vergiss meine Füße. Was mich wirklich umbringt, ist diese verdammte Frisur. Irgendeine Haarnadel steckt da so blöd, dass es wehtut.« Ich fahre mit der Hand über meine Haare, wo die winzigen Haarnadeln mir in die Kopfhaut piken.

			Er dreht sich mit dem Rücken zu mir und geht in die Hocke. »Spring auf.«

			»Ich soll auf deinen Rücken springen?«

			Über die Schulter hinweg schaut er mich mit einem Grinsen an, das mich zurück zu den langen, heißen Sommern auf der Ranch katapultiert, zum Schwimmen im Fluss, zu den Wasserschlachten und zu dem siebzehnjährigen Jasper Gervais, den ich stundenlang anstarren konnte und der mir damals schon so unendlich männlich vorkam. 

			Ich wünschte, ich könnte in der Zeit zurückreisen und die junge Sloane vorwarnen, wie er in Zukunft aussehen würde. 

			Umwerfend.

			»Wäre nicht das erste Mal. Und jetzt komm. Ich will nicht, dass Woodcock uns einholt und einen Wutanfall bekommt.«

			Ich kann nicht verhindern, dass ein winziges Lachen aus mir herausblubbert. Und dass meine Finger bereits nach meinem Rock greifen, während ich auf Jaspers Rücken klettere wie auf einen Baum. Sobald ich weit genug oben bin, hebt er mich mit Leichtigkeit hoch, und mir wird bewusst, dass er mein Gewicht vermutlich kaum merkt.

			Eine winzige Ballerina, die von einem riesigen Eishockeyspieler herumgetragen wird. 

			In einem verflixten Hochzeitskleid. 

			Kichernd schlinge ich die Arme um Jaspers Hals und kuschle mich in die Wärme seines Körpers. Ich spüre die Vibration seines Lachens an meiner Brust und meine Nippel, die sich an meine Korsage drücken.

			»Das ist echt verrückt.« Ich lege den Kopf in seinen Nacken. Die Spitzen seiner Haare kitzeln mich an der Stirn. 

			»Nein.« Er schiebt mich noch ein Stück höher, und so erreichen wir den Parkplatz des Eishockeystadions. »Verrückt ist, freiwillig den Namen Woodcock anzunehmen.«

			»Jasper.« Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. »Sei nett.«

			»Nein danke. Mit Nettigkeiten diesem Typen gegenüber bin ich fertig«, knurrt er, immer noch wütend nach dem Abend neulich im Restaurant. Ich kann es ihm nicht verübeln.

			»Ich hatte eigentlich an einen Doppelnamen gedacht.«

			»Winthrop-Woodcock ist nicht viel besser, Babe.«

			Ich schnaube und will gerade etwas entgegnen, als ich es höre. Ein Reißen.

			Oh mein Gott.

			Jasper erstarrt. »War das …?«

			Ein lautloses Lachen lässt meinen gesamten Körper beben. »Mein Kleid? Ja.«

			»Bist du …«

			»Mein Po ist noch bedeckt.« Mit einer Hand greife ich nach hinten und streiche über meinen Hintern – nur zur Sicherheit. »Mein einziges Problem sind bislang nur die Haare«, gebe ich zu.

			Er grummelt etwas vor sich hin und geht schneller, wobei er sich immer wieder umschaut, als würde er fürchten, jemand könnte etwas sehen, das gar nicht sichtbar ist.

			Wann ist Jasper so dermaßen fürsorglich geworden?

			»Da vorn ist er.«

			Die Lichter eines silberfarbenen Volvo-SUV blinken auf, und ich seufze erleichtert. Sicher, diese Schuhe waren die Hölle, aber barfuß über den kalten Asphalt zu laufen war auch kein großes Vergnügen. 

			Neben der Beifahrerseite lässt Jasper mich runter, öffnet die Tür und hebt mich auf den Sitz. Er macht sogar Anstalten, nach dem Gurt zu greifen, um mich anzuschnallen, hält sich dann aber zurück.

			Einen kurzen Moment lang ruht der Blick seiner dunkelblauen Augen auf meinen, bevor er zu meinen Lippen hinuntergleitet. Doch dann schüttelt er den Kopf und zieht sich zurück.

			Er will schon die Tür zuschlagen, hält aber inne und reißt sie zu meiner Überraschung wieder auf. »Weißt du was?«, sagt er knapp und legt sanft eine Hand an meine Haare. »Dieses verfluchte Ding muss weg.«

			Keine Ahnung, wie er es macht, aber er muss nur einmal zupfen, dann zieht er die größte kristallverzierte Haarnadel heraus und wirft sie auf den Boden. Das helle Klirren, als sie auf den Asphalt trifft, schallt laut. Es ist das einzige Geräusch in diesem so stillen Moment. Es hat etwas Symbolisches.

			Und sofort fühlt sich mein Kopf viel besser an. Der Schmerz ist weg. 

			Meine Haare fallen jetzt offen um mein Gesicht, und Jasper sieht zu, wie sie schwingen. Eine Sekunde lang wird sein Blick heiß, und ein leichter Schock durchzuckt mich, als er erneut auf meinen Lippen landet. 

			»Besser?«, brummt er. 

			Mein Puls hämmert in meinen Ohren, und ich nicke stumm. Weiß nicht recht, was ich sagen soll. Versuche, diese Version meines Freundes zu verstehen. Beschützend und besitzergreifend, jede einzelne Bewegung von Ehrfurcht erfüllt.

			Wortlos erwidert er mein Nicken, tritt zurück und schlägt die Tür zu.

			Sekunden später sitzt er hinter dem Steuer, und wir verlassen immer noch schweigend den Parkplatz. Was sich eben noch wie Erleichterung und Freiheit angefühlt hat, verwandelt sich allmählich in Schreck und unterschwellige Übelkeit. Was zur Hölle war das denn gerade mit meinen Haaren?, schießt es mir durch den Kopf. Gefolgt von der Frage: Was hab ich getan?

			Ich denke an all die Gespräche, die mir bevorstehen. Die Rechnungen, die wir begleichen müssen für eine Hochzeit, die nie stattgefunden hat. Meinen Auszug aus Sterlings Penthouse. 

			Angst und Grauen sinken wie ein schwerer Stein in meinem Inneren herab. 

			»Ich hasse mein Leben«, murmle ich, während wir die Stadt verlassen und auf den Freeway fahren, der nach Chestnut Springs hinausführt.

			»Alles okay?« Ich spüre Jaspers nervöse Blicke und kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich große Sorgen macht. Er war immer schon gut darin, sich Sorgen zu machen, seine Angst steigert sich also vermutlich gerade zu Panik. 

			»Klar. Aber ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen.«

			Er nickt und hält wenige Minuten später vor einem Liquor Store.

			»Ich geh …«, setzt er an, doch ich bin schon ausgestiegen und marschiere wie eine durstige, barfüßige Zombie-Braut zum Eingang. 

			Mit großen Schritten eilt Jasper an mir vorbei, um mir die Tür aufzuhalten. Ich schaue ihn nicht an, während ich eintrete, doch ich spüre, dass er mich ansieht, als warte er nur darauf, dass ich austicke. Ich glaube, das bin ich schon.

			Im Laden riecht es nach schalem Bier und Reinigungsmitteln.

			Jasper sieht sich in dem kleinen Geschäft um, das wie ein komplett vollgestellter Flur aussieht. Hinter der Kasse sitzt ein Typ, der aus seinem Shirt zu quillen scheint. 

			»Hallo«, brummt er, ohne uns eines Blickes zu würdigen, und scrollt weiter durch sein Handy.

			»Willst du … Sekt?« Jasper nimmt eine Flasche des besten Sekts aus dem Regal, was in diesem Laden hier nicht viel heißen dürfte. »Um zu … feiern?«

			Ich schnaube und antworte: »Nein.« Mit zusammengepressten Lippen gehe ich weiter nach hinten. »Ich will was Billiges, das dick macht. Irgendwas, das Sterling und mein Dad garantiert furchtbar finden.«

			Ich höre Jasper hinter mir leise lachen, während ich zum Bier wandere. Sein Lachen, weich und tief, gibt mir jedes Mal das Gefühl, als würde ich mich in ein warmes Bad sinken lassen. Manchmal ist er so ernst, dass sein Lachen richtiggehend kostbar ist. 

			Der dreckige Fußboden unter meinen nackten Füßen lässt mich lächeln. Sterling und mein Dad würden das hier definitiv furchtbar finden, also setze ich die Füße fest auf, von den Fersen bis zu den Zehenspitzen, und hoffe, dass meine Sohlen schwarz sind, wenn ich hier wieder rausgehe. Eine komplett bescheuerte Rebellion, aber gut tut es trotzdem.

			Vor den Kühlschränken bleibe ich stehen. Und da ist es. Wie ein Leuchtsignal.

			Buddyz Best Beer.

			Es ist das Z, das den Ausschlag gibt. Es ist so vollkommen unnötig. Und unpassend. Die Dosen sehen dünn aus – billig –, mit einem schlecht gezeichneten Basset vorne drauf.

			»Perfekt«, murmle ich und greife nach einem Sixpack.

			Als ich mich umdrehe, grinst Jasper mich an. »Buddyz Best ist perfekt?«

			»Ja.« Ich hebe die Dosen hoch und betrachte den traurig aussehenden Hund mit den hängenden Lefzen und Augenfalten. Tief in meinem Innern fühle ich mich auch gerade wie ein Basset. »Buddy ist der perfekte Mann für mich. Billig. Alkoholisch. Und vor allem kein Mensch.«

			Das Grinsen, mit dem ich meinen Freund bedenke, ist mindestens ein bisschen wahnsinnnig, als ich an ihm vorbei zur Kasse gehe und das Bier auf die Theke stelle. Der Typ hebt endlich den Blick von seinem Handy, auf dem offenbar ein Bowling-Wettkampf läuft. 

			Er mustert mich, bevor er weiter zu dem Bier und dann zu Jasper schaut. Der Typ sieht aus, als hätte er schon ziemlich viel gesehen. Ich gehe davon aus, dass er so einige Fragen hat, doch er sagt nur: »Glückwunsch«, scannt das Bier und nuschelt den Preis. 

			Da fällt mir ein, dass ich ja gar kein Geld habe. Mein Portemonnaie ist in der Tasche, die ich in der Kirche zurückgelassen habe, als wir getürmt sind. 

			Ein langer Arm streckt sich von hinten an mir vorbei und wirft einen Zehner auf den Tresen. »Stimmt so«, sagt Jasper, bevor er mich mit einer Hand am Ellbogen sanft hinausführt, den Blick fest auf meine nackten Füße gerichtet. »Sunny, du brauchst dringend ein Bad, wenn wir auf der Ranch sind.«

			»Wenn ich genug von denen hier trinke«, ich hebe das Sixpack hoch und fühle mich ziemlich verrückt, »lade ich dich vielleicht ein, mit mir in die Wanne zu steigen.«

			Jasper starrt mich nur an. Seine Kiefermuskeln zucken, als hätte ich ihn verärgert. Kein Wort kommt über seine Lippen, sein Mund zeigt keinerlei Regung. 

			»War nur ein Scherz!«, sage ich, um das Schweigen zu brechen, bevor ich mich umdrehe und zum Wagen zurückkehre. Ich schnalle mich an, öffne eine Bierdose und nehme einen großen Schluck in dem unendlich traurigen Versuch, meine Probleme in Alkohol zu ertränken und den blöden Gag zu vergessen, den ich gerade gemacht habe. 

			Schweigend fahren wir weiter. Ich trinke die nächste Dose, ohne dass Jasper etwas dazu sagt. Stattdessen umklammert er mit den Händen das Lenkrad, als wollte er es erwürgen, während er nach vorn auf die Straße starrt. 

			Nach dem dritten Bier auf leeren Magen fühle ich mich ein bisschen besser. Und ein bisschen betrunken. 

			Also monologisiere ich, wie ich es so oft mit Jasper tue. »Weißt du, ich wollte nie eine hässliche Herbsthochzeit. Ich wollte immer im Frühling heiraten. Und ich wollte ein fließendes, feminines Kleid und die Zeremonie im Freien abhalten. Keine steifen Smokings, und ganz sicher keine schwarzen Kleider für die Brautjungfern.« Ich halte meine Hand hoch und starre auf den Stein, der etwa so groß ist wie der Eisberg, der die Titanic hat untergehen lassen. »Und ich hasse diesen Ring. Ich habe einen in einer kleinen Boutique in der Sixteenth Avenue gesehen – du weißt schon, in diesem hippen Viertel. Der Stein war schräg in mattes Gelbgold eingefasst. Sterling fand ihn ›seltsam‹, und eine Woche später hat er mir den hier gegeben. Ich schwöre dir, er hat immer exakt das Gegenteil von dem gewählt, was ich wollte, und zwar mit Absicht.«

			»Romantisch«, bemerkt Jasper, und sein Kiefermuskel zuckt vor Anspannung.

			Ich trinke schweigend weiter und denke daran, dass ich tatsächlich so getan habe, als würde mir der Ring gefallen, um Sterling nicht vor den Kopf zu stoßen. 

			Als wir auf die Wishing Well Ranch einbiegen, steht Harveys Pick-up in der Einfahrt, obwohl wir davon ausgegangen sind, dass er und Beau zur Hochzeit kommen würden. Jasper und ich wechseln einen überraschten Blick, und kaum hat er den Wagen abgestellt, springt er auch schon die Stufen zur Haustür hinauf. Ich folge ihm eilig und mit klopfendem Herzen, denn irgendetwas stimmt hier nicht. 

			Drinnen sitzt Harvey an dem riesigen Küchentisch und hält ein Glas Bourbon in den Händen. Er ist ein wenig grün im Gesicht. 

			Wie erstarrt bleibt Jasper in der Tür stehen und sieht ihn an. 

			»Was ist passiert?«, frage ich sofort, denn das hier ist einer dieser Momente, in denen man einfach weiß, dass etwas passiert ist.

			Das Haus ist zu dunkel, zu still.

			Mein Onkel, den ich nur mit einem breiten Lächeln und warmherzigen Gesichtsausdruck kenne, wirkt vollkommen verzweifelt.

			Harvey sagt nichts zu meinen nackten Füßen oder fragt, was ich hier mache. Stattdessen sieht er zu Jasper auf und sagt: »Beau wird vermisst.«
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			Jasper

			Ich höre, wie Sloanes Bierdose auf dem Holzboden landet, aber alles andere ist nur noch Rauschen. Das Blut pocht in meinen Ohren. Mein Herz zieht sich zusammen.

			Niemals werde ich Harveys gequälten Gesichtsausdruck vergessen, mit dem er mich jetzt ansieht. Er brennt sich in mein Gedächtnis, genau wie der Tag, an dem meine kleine Schwester starb.

			»Bitte sag das noch mal.« Ich höre mich selbst sprechen, doch es kommt mir vor, als hätte ich meinen eigenen Körper verlassen und würde nun von oben auf mich herabschauen. Ich sehe, wie Sloane schwankt. Sie schlägt ihre zarte Hand vor den Mund, während sie sich mit der anderen am Türrahmen festhält. 

			»Beau wird vermisst«, wiederholt er. 

			»Wie meinst du das, er wird vermisst?« Es ist, als hätte ich mich vollkommen von dem distanziert, was ich nicht hören will. 

			Harvey räuspert sich und trinkt einen großen Schluck von seinem Bourbon. An diesem Abend scheinen sich alle betrinken zu müssen. »Setz dich, mein Junge.«

			Angst lodert in meiner Brust, durchströmt meine Adern und verwandelt sich in blanke Panik. Ich fühle mich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. 

			»Ich will mich nicht setzen.« Meine Arme hängen schlaff herunter, meine Finger sind taub. Beau ist mein bester Freund. Seit Jahren sind wir unzertrennlich. Er war es, der mich damals gerettet und hierher gebracht hat – ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Er ist mein Bruder, auf jede erdenkliche Weise. 

			Ein Soldat der Special Forces, ein Typ wie Beau, verschwindet nicht einfach. 

			»Ich will wissen, was los ist.« Meine Stimme klingt tonlos und mechanisch. 

			Ich spüre ein sanftes Pulsieren an meinem Unterarm und Sloanes Körper, der an mich heranrückt. Ihre Finger müssen immer wieder meinen Arm drücken, langsam und regelmäßig. Es fühlt sich beinahe an wie mein Puls, der sich zu einem dumpfen Klopfen verlangsamt hat, während sich alles um mich herum dreht. Ihre Berührung lässt ihn überhaupt nur weiterschlagen.

			»Sie haben gestern Abend angerufen und mir gesagt, dass er nicht zu seinem Flug erschienen ist, was nicht unbedingt ungewöhnlich für ihn ist. Aber heute Morgen habe ich wieder einen Anruf bekommen, und sie haben mich darüber informiert, dass bei ihrem Einsatz etwas schiefgelaufen ist und er als vermisst gilt.«

			»Was genau meinst du mit vermisst?« Meine Worte klingen schärfer, als ich will, und ganz sicher schärfer, als Harvey es verdient. Schließlich ist es sein Sohn, der vermisst wird.

			Vermisst. Wieder und wieder höre ich dieses Wort in meinem Kopf, bis es jegliche Bedeutung verloren hat. 

			Harvey blinzelt. »Du weißt, wie diese Einheit arbeitet. Sie sagen niemandem irgendwas. Alles, was ich weiß, ist, dass sie einen Einsatz hatten, etwas schiefgelaufen ist und er nicht zurückgekommen ist. Die Ermittlungen laufen.«

			Die Luft ist zu dünn und meine Lunge zu klein. Die Welt ist zu schwer. Plötzlich bin ich wieder an diesem Tag. Unter mir der heiße Asphalt, während ich meinen Dad brüllen und meine Mom weinen höre. 

			Und mich vollkommen hilflos fühle.

			»Ich muss was trinken.«

			Sloane reagiert sofort. Ihr Kleid raschelt, als sie durch die Küche geht und ein Glas mit Whiskey füllt. Und ich stehe einfach nur da und starre auf den Bourbon in Harveys Hand. Er erinnert mich an Beaus Augen, daran, mit ihm loszuziehen und zu viel zu trinken, seinen schmutzigen Witzen zuzuhören und laut zu lachen. 

			»Hier.« Sloane hebt meinen Arm und legt meine Finger um das Glas, als könnte ich das nicht selbst. »Komm.« Ihre Hände umfassen meinen Unterarm, und sie führt mich zum Tisch.  

			Ich folge ihr, zu betäubt, um irgendetwas anderes zu tun. Sie zieht einen Stuhl hervor und setzt mich darauf. Dann geht sie zu Harvey. 

			Er sieht zu ihr hoch und zwingt sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid, dass ich deine Hochzeit verpasst habe, Sloaney.«

			In ihren Augen schimmern Tränen, als sie eine Hand auf seine Schulter legt. »Du hast nichts verpasst, Onkel Harvey. Die Hochzeit hat nicht stattgefunden.«

			Sein Blick wandert zwischen ihr und mir hin und her, und er schüttelt leicht den Kopf. »Nun ja … ich nehme an, das ergibt Sinn, da du mit Jasper hier bist und nicht mit deinem Mann. Ihr beide, ihr scheint einfach irgendwie zusammenzugehören. Es … es tut mir leid.« Er fasst sich mit seiner riesigen Hand an die Stirn. »Ich kann gerade nicht klar denken.«

			Ein unterdrücktes Schluchzen steigt aus seiner Brust auf. Sloane beginnt ebenfalls zu schluchzen. Und dann schlingt sie die Arme um den Mann, der mein Vater ist. Harvey war immer, wenn ich einen Vater brauchte, für mich da. Er hat so viel Schmerz in seinem Leben erfahren. So viele Verluste, so viel Leid.

			Genau wie ich.

			Und ich finde es wahnsinnig unfair, dass so etwas ausgerechnet uns passieren soll. 

			Sloane sagt nicht, wie leid es ihr tut. Sie sagt nicht, dass alles wieder gut werden wird. »Ich hab dich lieb, Onkel Harvey«, ist alles, was sie sagt, während sie ihn ganz fest an sich drückt und an ihrer Schulter schluchzen lässt und eine Träne ihre Wange hinunterrollt. 

			Schon wieder. 

			Sloane hat heute schon zu viele Tränen vergossen. 

			Und trotzdem ist sie da. Betrunken. Und traurig. Und verloren. Sie hat dreckige Füße und trägt ein teures, zerrissenes Kleid für eine Hochzeit, die nicht stattgefunden hat. Ihr Leben liegt in Scherben, und sie tröstet andere. 

			Sloane ist selbstlos.

			Sie mag nicht so aussehen, aber sie ist stark.

			Sie hat ein großes Herz. Eine sanfte Seele.

			Und während ich sehe, wie sie Harvey tröstet, muss ich mir eingestehen, dass meine Liebe für sie womöglich nicht ganz die eines guten Freundes ist.

			… Eine Faust landet an meiner Schulter, aber ich lache nur. Dieser Idiot schlägt wie ein Zweijähriger. Und er hat gerade seine gesamte Deckung fallen lassen. 

			Meine Knöchel knacken, als ich sie in Tristans Gesicht ramme, und Blut strömt aus seiner Nase, was wie ein Alarmsignal zu funktionieren scheint, denn plötzlich bin ich von seinen Haifreunden umringt. 

			»Du bist tot, Gervais! Ich geh und fackel die dreckige Karre ab, in der du wohnst. Dann lebst du auf der Straße, wo du auch hingehörst.«

			Seine Worte schmerzen weit mehr als seine Schläge. Ich blicke mich um, die anderen rücken immer näher. 

			Alle gehen davon aus, dass Eishockeyspieler beliebt sind, aber ich bin der Beweis dafür, dass das nicht immer so ist. Nach allem, was passiert ist, bin ich zum gesellschaftlichen Abschaum degradiert worden, und das hier sind Kinder aus meiner Schule, die sich daran aufgeilen, mir zu sagen, wo ich ihrer Meinung nach hingehöre.  

			Aber heute hat es mir gereicht. 

			Ich drehe mich wieder zu Tristan um, doch es ist der Junge hinter ihm, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Beau Eaton. Quarterback, ausgezeichneter Schüler, kurz gesagt der Kronprinz dieser Stadt, von allen geliebt. Hätte nie gedacht, dass er der Typ ist, der sich zu so etwas …

			»Verpiss dich, Tristan.« Er stößt ihn zur Seite und tritt zwischen mich und die wachsende Menge. »Und ihr auch! Verschwindet! Die Vorstellung ist vorbei!«, erklärt er, verschränkt die Arme und starrt die anderen böse an, bis die sich verziehen. 

			Ein Gefühl der Scham überkommt mich. Nicht nur, weil ich der obdachlose Junge bin, der von seinen Eltern im Stich gelassen wurde … jetzt bin ich auch noch das Wohltätigkeitsprojekt des beliebtesten Jungen der Schule. 

			Bevor ich weiter nachdenken kann, wende ich mich ab und renne zu den Bäumen hinüber, die den Schulhof vom brachliegenden hinteren Gelände der Schule trennen. Geradewegs zu dem alten, kaputten Honda, der aktuell mein Zuhause ist. 

			»Hey! Warte!«, höre ich Beau rufen, aber ich drehe mich nicht um. Die Scham treibt mich weiter, und wenige Augenblicke später lehne ich atemlos an dem weißen Schrotthaufen. Es ist ein beschissener Ort zum Leben. Aber es ist trocken und außerdem nicht weit zur Eisbahn. Und das ist alles, was mich interessiert. 

			»Wohnst du wirklich hier?«

			Ich stöhne auf. Natürlich ist er mir gefolgt. »Ja.«

			Schweigen dehnt sich zwischen uns aus. Ich bin zu beschämt, um ihn anzusehen.

			»Komm mit zu mir nach Hause.« Das sind die Worte, mit denen er das Schweigen bricht. Die Worte, die mich dazu bringen, mich umzudrehen und diesen strahlenden Goldjungen anzuschauen. 

			»Zu dir nach Hause?«

			»Ja.« Er nickt entschlossen, die Arme vor der Brust verschränkt, und bemüht sich, den Blick auf mich zu richten und nicht auf die Schrottkarre, in der ich lebe. »Jede Menge Platz. Jede Menge zu essen.«

			»Ich …«

			»Ein Nein akzeptiere ich nicht. Nimm …« Nun wirft er doch einen Blick auf den Honda. »Nimm alles mit, was du brauchst. Mein Bruder Cade fährt uns, sobald Rhett mit dem Nachsitzen fertig ist.«

			»Bist du sicher?« Eine winzige, zaghafte Flamme der Hoffnung flackert in mir auf. »Was ist, wenn deine Familie mich nicht bei euch haben will?«

			Er schnaubt bloß. »Du kannst sicher sein, dass meine Familie dich nicht hier haben will.«

			Und einfach so sorgt Beau Eaton dafür, dass mir eins der besten Dinge in meinem Leben passiert ist …

			»Hi.« Sloanes Stimme hinter mir ist leise.

			»Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Sie schaut aus dem Fenster heraus, aber ich drehe mich nicht zu ihr um. Ich bin immer noch wie eingefroren, und das hat nichts mit der Kälte hier draußen zu tun. 

			»Ehrlich gesagt ist es nicht so leicht, unsere Nächte hier draußen zu vergessen.«

			Sie hat recht. Die Nächte, die wir zusammen hier draußen auf dem Dach verbracht haben, gehören zu den besten meines Lebens. Meist begannen sie als die schlechtesten, doch dann kam Sloane, und plötzlich war alles besser. 

			»Außerdem habe ich die kalte Luft im Flur gespürt.«

			Ich schnaube. Mir ist nicht wirklich nach Reden. 

			»Ist dir kalt, Jas?«

			Ich zucke mit den Schultern. Es ist mir egal, ob ich friere, ich bin zu sehr damit beschäftigt, mir all die schrecklichen Dinge vorzustellen, die meinem Bruder passiert sein könnten.  

			Er hat erst vor Kurzem zu mir gesagt, dass er die Army bald verlassen wolle. Okay, das sagt er ständig. Und jedes Mal will ich ihm glauben. 

			Wir alle waren entsetzt, als er sich für den Auslandseinsatz gemeldet hat – es fühlte sich an, als wären die Statistiken nicht länger auf seiner Seite. Als wäre er schon zu oft davongekommen. Als wäre er zu fröhlich und leichtsinnig, und das Universum würde ihm das früher oder später heimzahlen. 

			Ich höre, wie Sloane aus dem Fenster ihres Gästezimmers klettert. Es liegt direkt neben dem, in dem ich meine Kindheit verbracht habe. 

			Ich will ihr sagen, dass ich lieber allein sein möchte, doch als sie mir eine Decke über die Schultern legt und sich neben mich setzt, atme ich unwillkürlich tief aus. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. Ihr süßer Duft dringt mir in die Nase. Sie riecht nach Kokosnuss und Zuckerguss. 

			Ich zwinge mich, weiterhin auf die dunklen Felder zu starren, bis sich das hässliche Bild eines Bassets vor mein Gesicht schiebt. 

			»Trink.« Es ist keine Frage. Es ist ein Befehl.

			Ich schüttle den Kopf und fühle mich zum ersten Mal seit ewigen Zeiten wieder wie der traumatisierte Teenager, der ich einmal gewesen war. 

			»Komm schon. Ich bin völlig dehydriert von der ganzen Heulerei in der Dusche. Bitte lass mich nicht allein trinken. Beau würde das sicher nicht gefallen.«

			Ich lache schnaubend und stoße einen schmerzerfüllten Laut aus. Sloane schnieft hörbar. Wir sehen uns nicht an. 

			»WWBT«, sagt sie mit einem entschiedenen Nicken. 

			»Wie bitte?«

			»Was würde Beau tun? Wir wissen beide, dass er das Bier trinken würde.«

			Ich weiß genau, wenn ich sie auch nur eine Sekunde lang anschaue, breche ich zusammen. Also öffne ich die verdammte Dose Buddyz Best Beer und nehme einen großen Schluck.

			»Schmeckt beschissen.«

			Sie trinkt, und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie nickt. »Passt doch. Beschissen ist das Motto des Tages.«

			Ich brumme zustimmend. »Da hast du wohl recht.«

			Ihre Schulter stößt gegen meine, doch sie rückt nicht weg. Sie rutscht noch näher und zieht dieselbe Patchworkdecke enger um uns, die wir schon als Kinder benutzt haben. Und genau wie damals fragt und löchert sie mich nicht. Oder versucht, mich dazu zu bringen, über meine Gefühle zu sprechen wie eine Therapeutin, die ich nie wollte. 

			Sie ist einfach nur da.

			»Denkst du, er ist tot?«, platzt es aus mir heraus. Hastig trinke ich einen Schluck Bier, damit meine Angst nicht überhandnimmt. Die Frage quält mich schon seit Stunden. Ich hatte sie nicht aussprechen wollen, doch nun ist es einfach passiert. 

			Jetzt wage ich doch einen Blick auf Sloane, um zu sehen, wie sie reagiert. Aber wie immer scheut sie auch diesmal nicht vor meiner Finsternis zurück – schließlich ist sie meine Sunny. Sie verscheucht die Finsternis einfach, indem sie so ist, wie sie ist. 

			»Ich denke …« Sie rollt die Dose zwischen ihren Händen, und ein leises Knistern erfüllt die stille Nacht. »Ich denke, das ist nicht die Art von Energie, die ich im Augenblick für ihn ins Universum hinausschicken möchte.«

			Ein ersticktes Lachen dringt aus meiner Kehle, und sie stößt mir den Ellbogen in die Rippen. »Das meine ich ernst! Gehst du etwa in ein Spiel und denkst, dass du es sowieso verlieren wirst? Oder stellst du dir vor, dass du gewinnst? Wenn ich eine Aufführung habe, gehe ich vorher meinen Auftritt wie besessen immer wieder im Kopf durch, und dabei lasse ich mich keinen einzigen Fehler machen oder hinfallen. Und das Gleiche werde ich auch jetzt tun.«

			Sie nickt mit entschlossener Miene. »Wenn Beau da draußen ist, dann braucht er positive Energie. Er ist …« Sie wedelt mit der Hand, während sie nach dem richtigen Wort sucht. »Ich weiß nicht. Größer als das Leben. Er wird nicht kampflos untergehen. Ich glaube an ihn.«

			Tränen brennen in meinen Augen. Größer als das Leben. Ja, das ist er. Entschlossen. Unerbittlich. Der Idiot akzeptiert niemals ein Nein. Und wo auch immer er jetzt ist, ich hoffe, er tut es auch jetzt nicht. 

			Ich lehne mich zu Sloane hinüber, und sie legt den Kopf an meine Schulter. Keine Ahnung, wie lange wir so sitzen und schweigend in die Dunkelheit blicken. Es ist vollkommen still, abgesehen von den einzelnen Schreien einer Eule, dem Schnauben einer Kuh und dem leisen Wiehern eines Pferdes. 

			»Ich liebe den Mond in solchen Nächten wie heute«, murmelt Sloane. »In seinem Licht sieht die Welt fast silbern aus. Alles leuchtet.«

			Ich lege den Kopf zurück und schaue hinauf in den Himmel voller Sterne, so dicht an dicht, dass er beinahe aussieht wie eine Decke. Es erinnert mich an den Abend, als wir vor dem Steakhouse standen und ich am klaren Himmel keinen einzigen Stern entdecken konnte. 

			Nach unserem Streit damals bin ich nach Chestnut Springs rausgefahren und habe die Nacht in einem der kleinen Häuser verbracht, die ich schon vor Längerem in dem Städtchen gekauft habe. Doch heute Abend bin ich zu fertig, um irgendwo hinzugehen, auch wenn ich nicht unbedingt in meinem Kinderbett schlafen will. 

			Es ist einfach zu viel gerade. Zu real.

			Ein tiefer Seufzer lässt Sloanes Körper erbeben, und ich frage mich, wie es ihr wohl nach diesem Tag geht, der auch für sie ziemlich miserabel war. 

			»Tut mir leid, das mit Sterling«, sage ich, auch wenn ich es nicht so meine. 

			»Red keinen Scheiß, Jas.«

			Ich lache leise. »Okay. Tut mir leid wegen der Hochzeit.«

			Wieder seufzt sie, und ihre zierlichen Schultern heben und senken sich kraftlos. »Mir nicht.«

			Ihre Antwort überrascht mich. 

			»Nein?«

			»Nein. Mein Leben barfuß als Mrs Woodcock in der Küche zu verbringen, klingt ziemlich furchtbar. Da bin ich lieber barfuß mit dir im Liquor Store.«

			Ich möchte lachen, doch mich durchfährt ein eifersüchtiger Stich. 

			Dann folgt Erleichterung. Erleichterung, dass sie sich gegen diesen Weg entschieden hat. Erleichterung, dass sie stattdessen hier neben mir sitzt. Denn mir fällt kein anderer Mensch ein, mit dem ich in diesem Moment lieber zusammen sein würde. 

			Ich spüre, wie sie neben mir zittert, und drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Deine Haare sind ja nass.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin direkt nach dem Duschen hier rausgekommen.«

			Ich schüttle über mich selbst den Kopf, will da nicht zu viel hineininterpretieren. Immerhin hätte sie heute beinahe einen anderen Mann geheiratet. 

			»Lass uns reingehen, Sunny. Hier draußen erfrierst du noch mit deinen nassen Haaren.« Ich stehe auf, nehme ihre Hand, die sich kalt und klein in meine legt, und ziehe sie hoch. Noch einmal drücke ich sie an mich und versuche dann, sie wieder loszulassen. 

			Doch ich kann nicht. Ich möchte sie ganz nah bei mir haben. Ich weiß nur nicht, wie ich das anstellen soll. 

			Sie allerdings scheint kein Problem damit zu haben. Ohne zu zögern, drängt sie sich an mich. Ich schlinge meine Arme um sie und die dicke Decke, die über ihren Schultern liegt, während ihre Hände über meine Rippen streichen. Ihre Stirn drückt gegen meinen Brustkorb, und ich lege die Hand an ihren Hinterkopf.

			Vielleicht ist es der Größenunterschied. Vielleicht ist es Gewohnheit. Ich habe sie immer so in die Arme geschlossen, und sie hat es immer zugelassen. Es ist irgendwie tröstlich. Vertraut.

			»Wirst du morgen noch hier sein?« Das hat sie mich jedes Mal in den schlimmen Nächten gefragt. Als wollte sie sichergehen, dass ich nicht zu tief in meiner Traurigkeit versank. So tief, dass ich nicht wieder zurückkehrte. 

			»Wo sonst sollte ich sein?«, antworte ich ihr wie jedes Mal, während meine Hand über ihre feuchten Haare streicht. Denn ich werde hier sein. 

			Weil sie mein Halteseil ist, das mich niemals losgelassen hat, selbst wenn ich es wollte. Bevor ich zu den Eatons kam, hatte ich das Gefühl, dass niemand mich vermissen würde, wenn ich nicht mehr da wäre. Aber jetzt weiß ich, dass es nicht stimmt. Sie würden mich vermissen. Sloane würde mich vermissen. Und genau das habe ich als trauernder Teenager so sehr gebraucht. 

			Mit einem leisen Schniefen und gesenktem Blick löst sie sich aus meinen Armen. »Gute Nacht, Jas. Klopf einfach, wenn du mich brauchst.«

			»Gute Nacht, Sunny.« Ich wuschle ihr durchs Haar und wende mich ab. 

			Wir kehren in unsere Zimmer zurück. So wie wir es auch früher immer getan haben. 

			Ich beuge mich runter, um durchs Fenster zu klettern, und rolle mich auf meinem Bett zusammen. Und dann lässt die Anspannung in meiner Brust nach, und die Tränen kommen.

			Genau wie damals als Kind. 

			Der Unterschied ist nur, dass ich mir jetzt wünsche, Sloane noch immer ganz eng an mir zu spüren, und das habe ich mir damals nie gewünscht. 
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			Sloane

			*27 verpasste Anrufe von Sterling*

			*12 verpasste Anrufe von Dad*

			Sterling: Wo bist du? Komm zurück. Wir müssen reden.

			Sterling: Sloane, das ist peinlich. Alle warten. Könntest du deinen Anfall bitte später bekommen?

			Sterling: Dein Dad ist fuchsteufelswild. Wir müssen das komplette Catering absagen. Alles. Ich kümmere mich nicht darum. 

			Sterling: Hör auf mit dem Unsinn. Beweg deinen Hintern wieder hierher, und unterschreib die Papiere, damit wir weitermachen können. 

			Sterling: Dann fliege ich eben allein auf die Caymans.

			Sloane: Nimm die Stripperin mit. Sie hat Ferien verdient, selbst wenn sie dich nur eine Nacht ertragen musste. 

			Ich reiße die Beifahrertür von Jaspers Wagen auf. Fast hätte ich ihn verpasst.

			»Was soll das?« Seine Augen unter dem tief ins Gesicht gezogenen Schirm seiner braunen Calgary-Grizzlies-Kappe weiten sich. 

			Ich ignoriere seine Frage, werfe meine Handtasche nach hinten und steige ein. Jasper riecht frisch und nach Minze, doch er hat dunkle Ringe unter den Augen, und sein schönes Gesicht wirkt erschöpft. Er sieht traurig aus, aber auch zum Anbeißen in seiner zerrissenen Jeans und der Daunenjacke. Ich schaue hinunter auf meinen schlichten grauen Jogginganzug, in den ich gleich zweimal hineinpassen würde. 

			Harvey hat ihn mir aufs Bett gelegt, als ich gestern Abend unter der Dusche stand. Ich bin mir sicher, es ist einer von seinen, aber ich weigere mich, mein Hochzeitskleid noch einmal anzuziehen. Er muss also reichen.

			Ich strecke die Hand aus und drehe die Lüftung auf, damit mehr warme Luft ins Auto kommt. »Verdammt kalt heute Morgen«, murmle ich und werfe einen Blick in den Rückspiegel. Die Haare lockig und zerzaust, die Augen dick und geschwollen. 

			»Sloane, was soll das werden?«

			Ich reibe die Handflächen aneinander und puste in meine zusammengelegten Hände, bevor ich nach dem Gurt greife. Sicher angeschnallt stehen die Chancen deutlich besser, dass ich nicht über die Mittelkonsole hüpfe, um mich dem Mann neben mir an den Hals zu werfen. »Wonach sieht es denn aus? Ich komme mit dir, Jas.«

			Er sieht mich an und blinzelt. »Ich habe heute Abend ein Spiel.«

			»Ich weiß.« Ich kuschle mich in den Ledersitz. »Hat die Karre eine Sitzheizung?«

			Jasper lacht spöttisch. »Natürlich hat sie das.« Er schaltet die Sitzheizung auf höchste Stufe. 

			»Perfekt.« Mit großen Augen sehe ich ihn an, um ihm zu bedeuten, dass er jetzt losfahren kann, doch er starrt bloß zurück.

			»Es ist sechs Uhr morgens.«

			Ich gähne und halte mir dabei die Hand, die irgendwo im viel zu langen Ärmel meines Sweatshirts verschwunden ist, vor den Mund. »Was du nicht sagst. Können wir uns irgendwo einen Kaffee holen?«

			Obwohl ich immer noch die Fragezeichen in seinen Augen tanzen sehe, startet er den Motor. Der vordere Teil des Volvos wird nur von den Armaturen beleuchtet. Es ist noch früh und das Jahr bereits so weit fortgeschritten, dass es noch immer stockdunkel ist, und als die Wärme des Sitzes langsam in mich hineinsickert, seufze ich wohlig auf.

			»Das ist ein sehr komfortables Auto.« Meine Augenlider senken sich. »Ich könnte glatt noch mal einschlafen.« Schließlich habe ich in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan.

			Vor meiner eigenen Hochzeit davonzulaufen und unterzutauchen hat mich ziemlich gestresst. Und Jasper leise auf der anderen Seite der dünnen Wand weinen zu hören hat mich ebenfalls zum Weinen gebracht. Ich musste einfach über zu viele Dinge nachdenken – zu viel Schmerz, um zu entspannen –, also hab ich im Bett gelegen und zugesehen, wie die Stunden auf dem digitalen Wecker vergingen. Ich habe versucht, einen Plan zu machen, mir meine schönsten Momente auf der Bühne wieder in Erinnerung gerufen und mich gezwungen, nicht übers Dach in Jaspers Zimmer rüberzuklettern und ihn in meinen Armen zu halten. Denn das hätte er nicht gewollt. 

			»Nicht nur komfortabel, sondern auch das sicherste Auto, das man mit Geld kaufen kann«, sagt er, und seine Finger trommeln auf das Lenkrad, während er in beide Richtungen die dunkle Landstraße hinunterblickt. Und dann zur Sicherheit noch einmal.

			Es macht absolut Sinn, dass er sich für das mit Abstand sicherste Fahrzeug entschieden hat. 

			»Du hast deine Handtasche wieder«, bemerkt er. 

			»Ja. Als ich vorhin runterkam, lag sie auf dem Tisch, zusammen mit einem Zettel von Violet. Sie hat geschrieben, dass sie nach Hause zu ihren Kindern fährt. Ich habe das Gefühl, dass sich nach dieser Sache alle in ihre Ecken zurückziehen.«

			»Heißt das, du gehst wieder zurück? Zu Sterling?« Seine Stimme ist belegt, und er klingt resigniert.

			Ich presse die Lippen aufeinander und zwinge mich, nach vorn zu schauen. »Nein, Jasper. Es heißt, dass ich mit dir komme.«

			Sein gesamter Körper spannt sich an. Was ich gerade gesagt habe, klingt tatsächlich zweideutig, also wechsle ich schnell das Thema. »Können wir bei Walmart oder irgendwo anders anhalten, damit ich mir ein paar Klamotten kaufen kann?«

			Jetzt heben sich seine Mundwinkel ein wenig. »Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir.« Er macht mit seiner riesigen Hand einen großen Bogen. »Kanadische Millionenerbin Sloane Winthrop flieht von Hochzeit und wird beim Shoppen im Walmart gesichtet.«

			Ich schnaube. »Von mir aus. Wenn Sterling ein Foto sieht, auf dem ich unter lauter Landeiern shoppe, hört er wenigstens auf, meine Mailbox zu sprengen.« Das Wort Landeier setze ich mit den Fingern in Anführungszeichen und rolle dabei mit den Augen.

			Jasper schüttelt den Kopf, sagt aber nichts.

			Plötzlich denke ich, dass ich nach dem Desaster mit der Hochzeit womöglich unglücklicher sein sollte – bin ich aber nicht. 

			Ich stand kurz davor, einen Mann aus Pflichtgefühl zu heiraten, nicht aus Liebe. Schon als kleines Mädchen habe ich von meiner Hochzeit geträumt. Und ich habe diesen Traum aufgegeben und eingewilligt, mich für den Rest meines Lebens offiziell an einen Mann zu binden, der sich nicht im Mindesten für mich interessiert, bloß um meinem Vater einen Geschäftsabschluss zu ermöglichen. 

			Klingt ziemlich altmodisch. Und vollkommen irrsinnig.

			Ich liebe meinen Vater. Er war immer gut zu mir und ist vollkommen vernarrt in sein einziges Kind, doch eine leise, nagende Stimme in meinem Innern sagt mir, wenn er mich so lieben würde wie ich ihn, hätte er mich niemals gebeten, einen Mann zu heiraten, nur um seine finanziellen Interessen zu unterstützen. 

			Aber das sage ich nicht Jasper. Er hasst meinen Dad, und das weckt in mir das Gefühl, meinen Vater verteidigen zu müssen – egal ob er es verdient oder nicht. 

			Schweigend fahren wir weiter und halten am nächsten Drive-in, der so früh am Sonntagmorgen bereits geöffnet hat, um Kaffee zu besorgen. Kurz bevor wir in die Stadt hineinfahren, biegt Jasper auf den Parkplatz eines Walmart ein, und ich sage ihm, dass ich nur kurz reinspringe und gleich wieder zurück bin. Er ignoriert mich und steigt aus dem Wagen, wobei er murmelt, dass er mich nicht allein gehen lässt.

			Ich schlurfe über den Parkplatz, deutlich langsamer als Jasper, weil ich die riesige Jogginghose festhalten muss, damit sie mir nicht runterrutscht und ich mit nacktem Po vor ihm stehe. Ich habe ja immer davon geträumt, mit Jasper nackt zu sein – aber nicht so.

			Mit dem Kaffeebecher in der Hand suche ich mir ein paar Klamotten zusammen. Leggings. Jeans. Und dann sehe ich es. Meine Augen leuchten auf, und ich schlurfe in Höchstgeschwindigkeit quer durch die Abteilung geradewegs zu dem, was ich brauche. 

			»Nein«, sagt Jasper hinter mir, als ich die Hand ausstrecke. 

			»Doch«, erwidere ich grinsend und drehe mich zu ihm um, während ich mir eins seiner Trikots vor die Brust halte, die Nummer 1 dick auf dem Rücken. 

			Er lugt unter dem Schirm seiner Kappe hervor und schaut mich skeptisch an. »Wo willst du das überhaupt tragen?«

			Ich verdrehe die Augen, denn ich sehe, wie sich seine Wangen minimal röten, und seine Ohrspitzen ebenfalls. Jasper konnte noch nie mit seiner Berühmtheit umgehen. »Zu deinem Spiel heute Abend natürlich.«

			»Du kommst zu meinem Spiel?« Er legt den Kopf schief und sieht dabei aus wie ein kleiner Junge. 

			»Natürlich, du Dummkopf.« Ich mache mich mit dem Trikot und den übrigen Klamotten auf den Weg zur Umkleidekabine. Im Geschäft ist es fast schon unheimlich, so still und leer ist es. Alles, was ich höre, ist das Surren der Leuchtstoffröhren an der Decke, die ein grässliches gelbes Licht auf mein Gesicht werfen, während ich die Sachen anprobiere.

			Ich sehe erschöpft aus. 

			Ich bin erschöpft. Das Einzige, das mich weitermachen lässt, ist das Wissen, dass Jasper dringend jemanden braucht, der an seiner Seite bleibt. Und ich bin fest entschlossen, dieser Jemand zu sein. Erst recht, nachdem er mich vor meiner Hochzeit gerettet hat. 

			Ich erwidere also bloß einen Gefallen. Rede ich mir jedenfalls ein. Denn andernfalls müsste ich zugeben, dass ich es genieße, Zeit mit ihm allein zu verbringen, und ich will nicht länger das liebeskranke Mädel sein, das ihm mit großen Augen hinterherläuft. Ich will stark sein, und unabhängig. Und eine gute Freundin. Denn das ist es, was er im Augenblick vor allem braucht. 

			»Wow. Dieses Trikot steht mir so was von guuuut«, rufe ich aus der Kabine heraus, um ihn ein wenig zu ärgern, denn ich weiß genau, dass er gegenüber an der Wand lehnt, lang und schlaksig, die blauen Augen fest auf meine Tür gerichtet. Irgendwie fühlt es sich unglaublich intim an, sich in seiner Nähe umzuziehen.

			Ich lächle, als er aufstöhnt. 

			»Was willst du nach dem Spiel machen?«, fragt er.

			»Ich dachte …« Ich betrachte mich im Spiegel und beschließe, das Trikot anzulassen. Es ist weit und gemütlich, und ich weiß, dass Jasper es trotz seines Gegrummels witzig findet. »Ich dachte, wir fahren wieder raus zur Ranch. Aber vielleicht hätte ich dich fragen sollen, was du vorhast. Ich habe mir deinen Spielplan angesehen. Du hast in nächster Zeit erst mal nur Heimspiele.«

			»Ja. Vier.«

			Schwungvoll reiße ich die Tür auf und posiere in meinen neuen Leggings und dem Trikot. »Wie sehe ich aus?«

			Er schiebt den Schirm seiner Kappe hoch und rollt mit den Augen. Doch mir entgeht nicht das leise Zucken in seinen Mundwinkeln. Und auch nicht sein Blick, der über meine Beine gleitet. 

			»Könnte spät werden, wenn wir den ganzen Weg wieder zurückfahren.« Er bedeutet mir mit einer Geste, voranzugehen, und ich tue es, jetzt ohne Angst, vor ihm die Hose zu verlieren. 

			»Das macht mir nichts aus.«

			»Wir könnten auch in meiner Wohnung in der Stadt übernachten.« Seine Stimme klingt gepresst. 

			Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um, wobei ich den Hals recken muss, um ihm in die Augen zu schauen. »Wäre dir das lieber? Ich weiß nicht recht, was ich möchte, ich weiß nur, dass ich der Realität noch nicht ins Auge blicken will. Ich würde gerne noch einen Tag den Kopf in den Sand stecken. Wohin auch immer du also gehst, ich folge dir.«

			Der Blick seiner saphirblauen Augen wandert hinunter auf meine Lippen und schießt dann wieder nach oben. »Ich wäre lieber bei den anderen auf der Ranch. Nur für den Fall.«

			Nur für den Fall. Nur für den Fall, dass es Neuigkeiten gibt, nehme ich an.

			»Du könntest dem Team auch sagen, dass du heute nicht spielen kannst.«

			Er schüttelt den Kopf, legt eine warme Hand auf meine Schulter und dreht mich wieder um. »Nein. Es wird sich gut anfühlen zu spielen. Normal. Und das Team braucht mich.«

			Ich nicke, denn ich kenne dieses Gefühl. Zu tanzen, bis mein ganzer Körper schmerzt und mir der Schweiß den Rücken runterläuft, würde mir jetzt ebenfalls guttun.

			»Ist es okay, wenn ich das hier anlasse?«, frage ich im Vorbeigehen eine Verkäuferin.

			Sie mustert mich kurz. »Aber natürlich. Lassen Sie mich nur rasch die Preisschilder abschneiden. Die müssen Sie dann an der Kasse scannen lassen.«

			Ich lächle sie so vertrauenerweckend an wie möglich und gebe mir alle Mühe, nicht wie eine Ladendiebin auszusehen. »Natürlich. Danke.« 

			Sie wirft einen Blick auf das Trikot und dann hoch zu Jasper. Ihre Augen weiten sich leicht, als sie den Zusammenhang erkennt. »Sind Sie Jasper Gervais?« Ihr silbergrauer Bob schwingt hin und her, als sie mit dem Kinn auf ihn und dann auf mein Trikot weist. 

			»Ja, Ma’am.« Jasper lächelt. Er ist immer so freundlich zu seinen Fans. Wer ihn nicht kennt, würde sein Unbehagen gar nicht bemerken. Die Art, wie sich seine Nackenmuskeln leicht anspannen. Wie die Daumen gegen seine Fingerspitzen drücken. 

			»Meine beiden Enkel sind absolute Fans. Meinen Sie, Sie könnten …« Sie schaut sich um. »Du meine Güte, ich weiß nicht, irgendetwas für sie signieren? Ein Post-it? Das wäre ein großartiges Weihnachtsgeschenk für die Jungs.«

			Ich sehe, wie er sich entspannt, sobald sie von ihren Enkeln spricht. Jasper engagiert sich ehrenamtlich in diversen Sportprogrammen für gefährdete Jugendliche und liebt Kinder. »Sicher. Ich warte hier. Warum holen Sie nicht einfach ein paar Shirts in ihrer Größe? Ich nehme die Preisschilder mit und bezahle sie an der Kasse.«

			Die Frau schlägt die Hände vor die Brust. »Oh, was sind Sie doch für ein lieber Junge«, schwärmt sie und sieht ihn verliebt an. 

			Und ich kann es ihr nicht verübeln.

			»Ich bin gleich zurück! Du meine Güte, die beiden werden sich so freuen. Danke, vielen Dank!«

			Kurz darauf kommt sie mit einem Stift und zwei winzigen Shirts zurück und sieht aus wie die glücklichste Frau auf diesem Planeten. Ich beobachte, wie Jaspers riesiger Körper sich über den Tresen beugt, während er sorgfältig die beiden T-Shirts signiert, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass er die Namen auch richtig schreibt. Ihre Worte lieber Junge hallen mir in den Ohren. Jasper war immer schon ein lieber Junge.

			Aber mein Gott, was ist er für ein verdammt guter Mann geworden. 

			Wenige Augenblicke später sind alle Preisschilder abgetrennt, und Jasper führt mich Richtung Kasse. Er wirkt ein wenig ruhiger als vorher. 

			»Ich brauche nur noch ein paar Kleinigkeiten.«

			Er sagt nichts, was ich als Zustimmung werte. Also biege ich in den Gang mit dem Make-up ein. Ich greife nach einer kleinen Tube und betrachte sie. Abgesehen vom Markennamen sieht sie genauso aus wie der Concealer, den ich immer benutze. 

			Ich drehe mich zu Jasper um. »Denkst du, die Inhaltsstoffe sind wirklich so unterschiedlich? Ich meine, normalerweise bezahle ich fünfzig Dollar für so eine Tube. Meinst du, sie kleben einfach in derselben Fabrik unterschiedliche Etiketten darauf und amüsieren sich über die reichen Leute, die viel mehr für das gleiche Zeug bezahlen?«

			Seine Mundwinkel zucken, während er mich eingehend betrachtet. »Ich liebe die Art, wie dein Verstand arbeitet, Sunny.«

			»Ich meine es ernst! Der hier kostet fünf Dollar, Jas. Das ist nur ein Zehntel des Preises!«

			»Deine teure Privatschulausbildung zahlt sich offenbar aus.«

			»Ich probier ihn aus. Das könnte mein Leben verändern.«

			»Mm-hmm.«

			Er klingt, als würde er mir nicht glauben. »Jas, hast du diese hübsche blaue Vene unter meinem rechten Auge gesehen? Concealer ist mein bester Freund.«

			»Ich dachte, ich wäre dein bester Freund.« Eine schlichte Bemerkung, aber sie haut mich fast um.

			Ich drehe mich wieder zu dem Regal voller sensationell günstiger Concealer und schnaube. »Ihr könnt beide meine besten Freunde sein. Du wirst ihn sogar mögen, denn bestimmt willst du mich nicht allzu oft ohne Concealer sehen müssen.«

			»Für mich siehst du immer gut aus. Mit Concealer, ohne Concealer. Schickes Kleid oder Harveys Jogginganzug. Glatte Haare«, seine Hand macht eine wellenförmige Bewegung über meinem Kopf, und er lacht, »oder was auch immer das sein soll. Mir ist es egal. Du bist du.«

			Ich schlucke und gebe mir alle Mühe, nicht dahinzuschmelzen. »Das sagst du vermutlich zu allen Mädchen, Gervais.«

			»Nein, Sunny. Du bist mein einziges Mädchen.«

			Ein kleines Lachen dringt aus meiner Kehle, als ich nach der Farbe greife, die meinem Hautton am nächsten kommt. Dann suche ich noch ein schimmerndes rosafarbenes Rouge und eine simple pechschwarze Wimperntusche aus.

			Eilig verlasse ich diesen Gang und hoffe, dass Jasper mir folgt und unseren seltsamen Wortwechsel hinter sich lässt. 

			Allerdings ist der nächste Punkt auf meiner Einkaufsliste Unterwäsche, und mein Wunsch wird wahr: Jasper folgt mir. Auf dem Fuße.

			Ich starre auf den Ständer voll schwarzer Unterwäsche in allen erdenklichen Formen und Größen. »Booty Short, Bikini Cut oder String? Oder gilt deine Regel, dass an mir alles gut aussieht, auch hier?«, platzt es aus mir heraus in dem Versuch, die Situation ein bisschen weniger peinlich zu machen, als ich sie empfinde. 

			Vergeblich. Es ist peinlich.

			Jasper gibt ein leises Stöhnen von sich und vermeidet es, mir in die Augen zu schauen. »Sie gilt«, presst er hervor. 

			Als ich mich zu ihm umdrehe, sehe ich einen leichten Hauch von Rosa auf seinen Wangen und lache schrill und gezwungen auf, während ich mir am liebsten in den Hintern treten möchte. Wie hatte ich das nur laut sagen können! 

			Dann greife ich nach einem Paket Strings und einem passenden BH und marschiere, Jaspers Blick ausweichend, zur Kasse. Ein paar Minuten später sitzen wir wieder im Wagen und fahren schweigend Richtung Stadt – den Ort, an dem keiner von uns gerade sein möchte. 

			Jasper kommt aus einem riesigen feuerspeienden Bärenkopf in der Ecke des Spielfelds herausgeskatet. Mit der schützenden Polsterung, die seine ohnehin schon beachtliche Körpergröße noch massiger wirken lässt, ist er eine wirklich beeindruckende Erscheinung. 

			Unter der blinkenden Lichtershow gleitet er über das Eis zu seinem Tor hinüber, wobei jede seiner Bewegungen zum Beat des Metallica-Songs passt, der aus den Lautsprechern dröhnt. Sein Kopf ist gesenkt, die Menge tobt.

			Die Grizzlies haben eine ziemlich schlechte Saison hinter sich. Nein, eine wirklich schlechte Saison. Ein paar der Spieler haben das Team verlasen, aber nicht Jasper. Er hat bereits olympisches Gold gewonnen und ist nicht der Typ, der von einem Verein zum nächsten wechselt, immer auf der Jagd nach dem nächsten Pokal. Er möchte hier gewinnen.

			Jasper hat einen langfristigen Vertrag mit den Grizzlies unterschrieben, um in der Nähe seiner Familie – und der Ranch – bleiben zu können, möglicherweise bis zum Ende seiner Karriere.

			Welcher Junge träumt nicht davon, für das Team seiner Heimatstadt spielen zu können?

			Vor seinem Tor angekommen, beginnt er, systematisch mit den Kufen das Eis aufzurauen, um mehr Grip zu haben. 

			Irgendetwas an diesem Moment zieht mich jedes Mal in seinen Bann. Jasper wirkt so geschmeidig, so rhythmisch, so vollkommen in the zone, dass ich den Blick nicht von ihm abwenden kann.

			Ich liebe so vieles an ihm, doch dass er einfach so unglaublich gut in etwas ist, schadet seiner Attraktivität nicht im Geringsten. 

			Das gilt für mich und für andere Frauen.

			Ich unterdrücke meine Eifersucht und blicke mich in der Loge für Freunde und Familienangehörige der Spieler um. Es ist nicht das erste Mal, dass ich hier bin, aber bisher waren immer meine Cousins oder auch meine Cousine dabei.

			Allein war ich noch nie hier.

			Die Stimmung ist locker und entspannt, aber ich ziehe definitiv die Blicke auf mich. Vor allem, da ich ein viel zu großes Gervais-Trikot trage und mein Gesicht in der Stadt recht bekannt ist. 

			»Bist du mit Jasper hier?« Eine perfekt gestylte braunhaarige Frau, die ein kleines Baby auf ihrem Arm schaukelt, tritt neben mich.

			»Ja.« Ich lächle.

			Sie mustert mich, wenn auch nicht unfreundlich. »Wie heißt du?« 

			»Sloane. Und du?«

			»Callie.« Sie schiebt ihr Baby ein Stückchen höher und reicht mir die Hand. 

			Ich schüttle sie und stelle fest, dass ich die Frau mag. Ihr Handschlag ist fest, ohne dass sie mit irgendeiner seltsamen Aggro-Show versuchen würde, mir die Finger zu brechen.

			»Jasper hat fast nie jemanden hier oben.«

			Mein Blick wandert wieder runter aufs Eis, wo Jasper sich einen Strahl Wasser durch das Gitter vor seinem Gesicht in den Mund spritzt. »Nein?«, frage ich vorsichtig, denn normalerweise vermeide ich es, mich nach seinem Privatleben zu erkundigen. 

			Aus Angst, dass es zu schmerzhaft sein könnte, Bescheid zu wissen. 

			Seit Jahrzehnten schlucke ich das grüne Monster runter, doch es bleibt nicht dort. Es springt mir immer wieder unerwartet ins Gesicht. 

			Mit voller Wucht. 

			»Die Mädels reden schon. Sein Privatleben ist uns allen ein Rätsel«, fährt Callie fort und weist mit dem Kinn über ihre Schulter, während im selben Augenblick das Spiel beginnt. 

			»Ah.« Ich folge ihrem Blick und sehe, wie mehrere Köpfe sich hastig wegdrehen, wie Kinder, die dabei ertappt wurden, dass sie jemanden anstarren. »Falls es dich tröstet: Ich kenne Jasper, seit ich zehn bin, und auch mir ist er manchmal immer noch ein Rätsel.«

			»Zehn!« Sie reißt die Augen auf und seufzt. »Wie süß.«

			Ich lächle, jedoch mit schmalen Lippen. Süß. Schmerzlich wäre wohl eher das richtige Wort. 

			Und der Schmerz verstärkt sich nur immer weiter. Denn das Spiel ist von Anfang an verflucht. Jasper ist total unkonzentriert, seine Gedanken sind eindeutig nicht bei den Pucks, die auf ihn zurasen.

			Das gegnerische Team trifft zuerst, keine Minute nach Spielbeginn. Und es ist kein gutes Tor, sondern eins, von dem ich weiß, dass Jasper es am liebsten ungeschehen machen würde. 

			Fünf Minuten später treffen sie erneut. 

			Ich kaue an meinen Nägeln, sodass der rosafarbene Nagellack von meiner Hochzeit abblättert. 

			Zwei Minuten später findet ein dritter Schuss den Weg ins Netz.

			Ich stöhne auf und beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass sie innen blutet. 

			Und als Jasper auch einen vierten Schuss durchgehen lässt, bevor die ersten zwanzig Minuten der Spielzeit vorbei sind, muss ich die Tränen zurückblinzeln. Nicht weil die Grizzlies verlieren, sondern weil mir bei dem Anblick, wie er vom Eis skatet – mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern –, nachdem sie ihn aus dem Spiel genommen haben, das Herz blutet. 

			Ich weiß, dass er sich selbst dafür die Schuld gibt. 

			Er sieht aus wie der Junge, den ich vor all den Jahren kennengelernt habe – am Boden zerstört. 

			Und auch bei den nächsten Spielen wird es nicht besser. 
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			Jasper

			Sloane: Hab ich dir schon gesagt, dass du mein absoluter Lieblings-Goalie bist?

			Jasper: Dann hast du einen schlechten Geschmack.

			Sloane: Ich steh trotzdem auf dich.

			Jasper: Dann bist du heute Abend die Einzige.

			Sloane: Ich korrigiere: Lieblings-Eishockeyspieler. Bin der größte Fan.

			Jasper: Du kennst wohl ziemlich viele Eishockeyspieler, was?

			Sloane: Nur den besten. Ich steh draußen vor dem Spielerausgang.

			Ein Spiel zu verlieren fühlt sich nie gut an, aber heute Abend ist es irgendwie noch schlimmer. Ich habe die ersten vier Spiele dieser Saison hintereinander gespielt, weil der Verein mir vertraut. Mein Trainer vertraut mir. Und wir haben alle vier verloren. Die komplette Heimspiel-Serie – vergeigt.

			Es lastet schwer auf meinen Schultern. 

			Ich habe mein Team im Stich gelassen. Meinen Trainer. Die gesamte Stadt, die so leidenschaftlich hinter ihrem Team steht.

			Zudem habe ich das Gefühl, als hätte ich auch Beau im Stich gelassen. Als könne ich nicht mal für ihn gewinnen. Und allen anderen gegenüber hab ich mich wie ein grantiges Arschloch verhalten. Auch was das angeht, habe ich Beau irgendwie enttäuscht, denn der würde sich immer ein Lächeln ins Gesicht kleistern, egal was ist. 

			Und dann ist da noch diese umwerfende blonde Frau, die bei jedem Spiel oben in der Loge steht und mich anfeuert. Es kostet mich jedes Mal meine ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu ihr hochzuschauen, während ich auf der Bank sitze und mich innerlich niedermache. Als ob ich sie da oben überhaupt erkennen könnte. 

			Heute Abend habe ich geduscht und mich umgezogen, aber ich bin enttäuscht. Traurig und wütend. Durch die Katakomben gehe ich rüber zur Pressetribüne. Selbst nach einem guten Spiel hasse ich diesen Teil des Abends, aber nach vier beschissenen Spielen hintereinander gibt es wohl kaum ein Wort, um zu beschreiben, wie es sich anfühlt, jetzt vors Mikrofon zu treten. 

			Folter würde vielleicht passen. 

			Ich weiß, dass ich schlecht gespielt habe. Mein Team weiß es. Und die Reporter wissen es auch. Und nun werden wir uns alle schön zusammensetzen und es in aller Öffentlichkeit durchdiskutieren. Super.

			Sobald ich die Bühne mit dem langen Tisch betrete, höre ich das Klicken der Kameras. Ein paar Journalisten, die ich kenne, begrüßen mich. Ich nicke ihnen knapp zu. Dann ziehe ich einen Stuhl hervor, setze mich neben meinen Coach und atme tief durch.

			Die erste Frage kommt von einem Reporter, den ich schon mal gesehen habe und der immer von allen die nervigsten Fragen in petto hat, als versuche er ständig, uns eine Falle zu stellen, um einen möglichst markanten Ausspruch zu bekommen. »Hi. Mike Holloway von der Calgary Tribune. Jasper, warum erklären Sie uns nicht, was heute Abend da draußen los war?«

			Ich kämpfe gegen das Bedürfnis an, mit den Augen zu rollen. Das ist keine Frage, und er weiß genau, was heute Abend da draußen los war. Er hat es selbst gesehen. Es sich von mir noch einmal schildern zu lassen ist nichts als Boshaftigkeit.

			»Nun, Mike, wie Sie selbst gesehen haben, war ich heute nicht ganz auf der Höhe. Nicht mal annähernd. Ich weiß, was das Team von mir braucht, und ich konnte es ihm nicht geben. Ein paar von den Schüssen hätte ich halten müssen, und dann hatten sie einige gute Chancen und haben mich einfach ausgespielt. Doch solche Schüsse muss ich halten, wenn wir dieses Jahr besser sein wollen.«

			»Ja«, erwidert der leicht rundliche Mann mittleren Alters. »Danke. Eine Frage noch: Dieser Zustand scheint bei Ihnen mittlerweile normal geworden zu sein. Ich frage mich, was Sie tun, um das zu ändern. Diese Saison wirkt auf mich ziemlich existenziell für das Team. Ein paar Leute würden wirklich gern wissen, wie Ihr Trainingsplan aussieht, mit dem Sie wieder auf Wettkampf-Niveau kommen wollen.«

			Ich presse die Lippen zusammen, nicke und spüre, wie mir ein Wassertopfen von den Haarspitzen den Nacken hinunterläuft. Roman, mein Coach, sieht mich an, sagt aber nichts. Er weiß, wie sehr ich diesen Scheiß hier hasse, selbst an den besten Tagen, und ist bereit, mir zur Seite zu springen, wenn nötig.

			»Die Details meines Trainings bleiben zwischen mir und meinem Trainer. Aber ich versichere Ihnen, dass ich sehr hart daran arbeite. Niemand will es mehr als ich. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich auch mit dem Sportpsychologen zusammenarbeite. In den nächsten Wochen werde ich mich wieder auf mein mentales Spiel konzentrieren, so viel kann ich Ihnen sagen.«

			Und das ist nicht gelogen. Mein mentales Spiel ist aktuell eine Katastrophe. Ich dachte, zu spielen würde mich ablenken, doch ich hätte auf Sloane hören sollen, dann hätte ich mein Team nicht so im Stich gelassen. 

			»Seien Sie mir nicht böse, aber mir scheint beinahe, als hätten Sie es sich mit Ihrer langen Vertragslaufzeit ein bisschen zu gemütlich eingerichtet.«

			Blinzelnd sehe ich den Mann vor mir an, der aussieht, als hätte er seit Jahren keinen Sport mehr gemacht, geschweige denn überhaupt jemals auf einem solch hohen Niveau.

			»Nun, Mike, wenn Sie es mir gestatten, würde ich jetzt«, ich zeige mit dem Daumen nach hinten über meine Schulter, »gehen und mich aufs Training konzentrieren. Um es mir für Sie ein bisschen ungemütlicher zu machen.«

			Ich erhebe mich von meinem Stuhl und straffe die Schultern, während Roman darum bittet, die Fragen respektvoll zu halten. Aber mir ist es egal. Scheiß auf Mike und scheiß auf die Pressekonferenz.

			Ich muss hier raus. 

			Noch ein kurzer Abstecher in die Kabine, um meine Tasche und den Autoschlüssel zu holen, und ich bin schon fast aus der Tür, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ich will einfach nur in Ruhe meine Wunden lecken, aber meine Teamkollegen verdienen mehr als das. Sie verdienen eine Erklärung.

			Ich drehe mich um, greife mit der Hand an den Türrahmen und lassen den Blick durch den Raum schweifen. »Leute, tut mir leid. In den letzten Spielen war ich ein echtes Arschloch«, erkläre ich meinen Teamkollegen, die noch in der Kabine sind. Ich rede nicht viel, aber wenn, dann hören sie mir zu. »Mein Bruder, der beim Militär, wird seit letzter Woche vermisst, und ich kann gerade einfach nicht klar denken. Ihr habt was Besseres von mir verdient, und ich wollte euch nur sagen, dass ich daran arbeite.«

			Alle Köpfe schnellen nach oben. Die Stille ist ohrenbetäubend. 

			»Verdammt, Gervais.« Mit drei großen Schritten ist Damon bei mir, zieht mich in seine Arme und klopft mir auf den Rücken. Und auch die anderen kommen mit besorgten Mienen herbei. Damon lässt mich los, legt mir die Hände auf die Schultern und drückt sie, während er mir fest in die Augen sieht und mich leicht schüttelt. »Du hättest es uns sagen sollen. Hockey ist bloß ein Spiel. Aber Familie ist Familie.« 

			»Jasper.« Ich höre Romans Stimme hinter mir und verkrampfe mich ein wenig. Mein Coach ist ein netter Kerl. Aber auch nette Kerle haben ihre Grenzen. Und er klingt ziemlich angepisst. »Ich will kurz mit dir reden.«

			Er legt eine Hand auf meine Schulter und dreht mich von meinen Teamkollegen weg, die das alles mit großen Augen verfolgen. Ich höre jemanden scherzen, dass ich Daddy diesmal wohl echt wütend gemacht habe, und meine Mundwinkel zucken.

			Ich folge ihm auf den Flur hinaus, schließe die Tür hinter mir und hebe erst jetzt den Blick, um Roman in die Augen zu schauen. Sie sind leicht zusammengekniffen, und er hat die massigen Arme vor der breiten Brust verschränkt. Die vielen Jahre in der Liga haben dafür gesorgt, dass Roman King auch mit Mitte vierzig immer noch fit ist. Immer noch ein ernst zu nehmender Gegner.

			Er weiß immer noch, wie es ist.

			»Ich weiß nicht, ob ich dich verprügeln oder in den Arm nehmen soll.«

			Ich spiegle seine Haltung und starre zurück. Er ist massig, aber ich bin ein paar Zentimeter größer. »An deiner Stelle würde ich zuschlagen.«

			»Nun, ich an deiner Stelle hätte meinem Coach gesagt, dass mein Privatleben gerade ziemlich durcheinander ist.«

			Ich rolle mit den Augen und komme mir plötzlich vor wie ein aufsässiges Kind. »Ich wollte nicht drüber reden. Ich will nicht, dass alle mich behandeln, als wäre ich dünnhäutig oder so.«

			»Spoiler Alert: Du bist dünnhäutig.«

			»Fick dich, Roman.«

			Sein Kiefermuskel zuckt. »Ich werde das heute ausnahmsweise mal durchgehen lassen.«

			»Ich hab dir meine beschissene Lebensgeschichte nicht erzählt, damit du sie mir jedes Mal vorhalten kannst.« Roman ist nicht nur mein Trainer, er ist auch seit vielen Jahren mein Mentor. Er weiß von meiner Kindheit, und auch von Jenny. Und er weiß, dass ich ein panischer Kontrollfreak bin und genau das mich bei jedem Spiel wieder ins Tor zieht.

			Ich brauche das Gefühl der Kontrolle, das diese Position mir bietet. Es beruhigt mich. Niemand außer mir selbst trägt die Schuld daran, wenn ein Schuss ins Netz geht – ich weiß, dass das nicht stimmt, aber so betrachte ich es.

			»Ich halte dir deine Vergangenheit nicht vor, Jasper. Ich bin besorgt, als dein Freund. Aber als dein Coach bin ich stinksauer, dass du es mir nicht gesagt hast. Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht, das für dich zu behalten?«

			Ich seufzte angespannt, und meine Erschöpfung sickert bis in meine Augenwinkel hinein. Im Flur riecht es nach Schweiß und Gummi, und ich will nur noch in die Sicherheit meines Autos und neben der Frau sitzen, die mein Trikot trägt und nach Kokos duftet. »Entschuldige. Bis zum nächsten Spiel bin ich wieder auf der Höhe. Versprochen.«

			Sein Blick ist jetzt traurig, und er schüttelt den Kopf. »Jasper, du solltest dir eine Auszeit nehmen. Es ist vollkommen normal, sich in solchen Situationen eine Auszeit zu nehmen.«

			Ich rümpfe die Nase, als er das sagt. »Es ist normal, sich eine Auszeit zu nehmen, wenn jemand in der Familie gestorben ist. Beau ist nicht tot.«

			Mitleid. Es steht meinem Coach unübersehbar ins Gesicht geschrieben. Und ich hasse es, bemitleidet zu werden.

			»Das ist er nicht, Roman. Und bevor ich nichts Genaueres weiß, werde ich auch nicht so tun, als ob.« Panik schleicht sich in meine Stimme. Selbst in meinen eigenen Ohren klinge ich schon verzweifelt, ich kann mir also gut vorstellen, wie es für ihn klingen muss. 

			»Jasper …«

			»Nein. Ich komme morgen zum Training, und ich werde beim nächsten Spiel einsatzbereit sein. Ich werde da sein. Mit dem Kopf allein beim Spiel.« Sein Kopfschütteln zeigt mir, dass er mir nicht glaubt. »Hör auf, mich so traurig anzusehen wie ein totes Tier am Straßenrand.«

			»Du wirst dir eine Auszeit nehmen, Jasper. Ich kenne dich. Ich weiß, wie du tickst. Und ich weiß, wie wichtig dir deine Familie ist. Damon hat recht: Die Familie geht vor. Hockey kommt erst an zweiter Stelle.«

			»Ich brauche keine …«

			»Du bist suspendiert«, sagt er scharf.

			Mein ganzer Körper verkrampft sich. »Wie bitte?«

			»Zwei Wochen. Weil du das Management nicht darüber informiert hast. In der Pressemitteilung schreiben wir, du hast dir Urlaub genommen.«

			»Du willst mich wohl verarschen. Das Team braucht mich! Und die Presse wird sich förmlich darauf stürzen, wenn sie das liest!«

			Doch mein Coach nimmt mich bloß schroff in die Arme und ignoriert meine Worte. »Deine Familie braucht dich jetzt dringender«, murmelt er und drückt mich noch einmal ganz fest. Und dann lässt er mich los und bedenkt mich wieder mit diesem mitfühlenden Blick. »Die Presse hat dich ohnehin schon auf dem Kieker. Wir werden auch in zwei Wochen noch hier sein. Dein Kopf ist nicht auf dem Eis, und da gehört er auch nicht hin. Melde dich zwischendurch mal.«

			Und dann geht er. Seine schicken Lederschuhe klackern über den Betonboden, als wäre heute ein Tag wie jeder andere. Als wäre die Welt nicht ein riesiger Haufen Scheiße.

			Als wäre nicht einer der besten Menschen, die ich kenne, in einem geheimen Winkel dieser Welt verschollen, auf einer geheimen Mission, wo Gott weiß was mit ihm passiert ist.

			Die Realität dieser ganzen Situation schlägt mir wie eine Abrissbirne gegen die Brust. 

			Was, wenn er tot ist?

			Was ist, wenn er Hilfe braucht?

			Und die schrecklichste Möglichkeit von allen: Was ist, wenn wir ihn nie finden?

			Ich muss hier weg. Mit schnellen Schritten marschiere ich in die Lobby, wo normalerweise die Fans auf Autogramme warten und die Puck Bunnies auf ein Foto mit einem der Spieler. 

			Doch dort wartet nur ein einziger Mensch, den ich wirklich sehen will. 

			Die wunderschöne Frau in meinem Trikot, bei der ich mich fühle, als würde ich nach Hause kommen. Die mir in der vergangenen Woche kaum von der Seite gewichen ist. Wir wissen beide, dass sie sich vor der Realität versteckt, aber das tue ich auch. Diese Sache haben wir gemeinsam, und keiner nimmt es dem anderen übel. 

			Ohne die Menschen um mich herum zu beachten, gehe ich zu ihr. Ich kriege gar nicht mit, wer da ist oder wer was sagt, mit meinem Tunnelblick sehe ich nur Sloane.

			Ich bin grantig und unglücklich. Die Welt ist finster, aber Sloane ist wie der Mond, der über uns leuchtete, als wir auf dem Dach saßen. Hell und rein ergießt sie ein silbriges Licht über alles, sodass ich meinen Weg vor mir sehen kann. 

			Sie schlingt die Arme um mich, und in ihrem Blick liegt nichts als Liebe und Unterstützung, bevor sie den Kopf an meine Brust legt. Sie tröstet mich, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ich sauge ihren Duft tief in meine Lungen und schließe die Augen, um die Gedanken zu vertreiben, die mich zu überwältigen drohen. 

			Alles auf dieser Welt fühlt sich falsch an. 

			Doch hier mit Sloane in den Armen zu stehen fühlt sich richtig an. 
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			Sloane

			Sloane: Wollte nur mal Hi sagen. Ich hoffe, du bist gut nach Hause gekommen. Und ich wollte dich daran erinnern, dass ich dich lieb hab.

			Violet: Ich dich auch.

			Sloane: Ich schicke dir eine ganz feste Umarmung, Vi.

			Violet: Er wird wieder auftauchen. Er muss einfach, richtig?

			Sloane: Absolut.

			Violet: Das Spiel war … uff. Ist Jasper okay? 

			Sloane: Nein.

			Violet: Er braucht dich mehr, als ihm bewusst ist. Du bist sein Seelenmensch. Lass ihn nicht allein.

			Sloane: Werde ich nicht.

			Die Art, wie Jasper meine Hand hält, als wir das Stadion verlassen, fühlt sich anders an als sonst. 

			Verzweifelt.

			Wir reden kein Wort. Er umklammert meine Hand, als wäre ich ein Rettungsring und er ein Schiffbrüchiger auf stürmischer See. Die eisige Luft beißt in unsere Haut, während wir über das Parkdeck laufen, und ich fühle mich irgendwie albern neben ihm. Ich in meinen zerrissenen Jeans und dem viel zu großen Trikot, und er total sexy im Anzug mit Stoppelbart und etwas längeren Haaren im Nacken, sodass sie sich in der Halsbeuge locken.

			Jasper ist eine gute Ablenkung von meinem Handy, das förmlich ein Loch in meine Handtasche brennt bei all den verpassten Anrufen und ungelesenen Textnachrichten, die sich darauf sammeln. Ich habe es zwar ein paarmal in der Hand gehabt, aber jedes Mal schnell wieder weggelegt.

			Die Rundnachricht, in der ich allen mitgeteilt habe, dass es mir gut geht, ich jedoch beschlossen habe, für eine Weile die Stadt zu verlassen, hat zahlreiche Reaktionen hervorgerufen. Alles von Tu das, Mädchen über Werd endlich erwachsen und stell dich der Realität bis zu Beweg deinen Arsch hierher und hör auf, dich weiter zu blamieren von Sterling. 

			Ich habe ihm mit einem zuckersüßen Fick dich geantwortet und seitdem kein Wort mehr von ihm gehört. 

			Nie wieder werde ich in dieses Penthouse zurückgehen.

			Ist das kindisch? Mich vor der Verantwortung zu drücken? Ja, ist es wohl. Aber je mehr Zeit ich habe, darüber nachzudenken, was mich hierhergeführt hat – wie eine echte Familie reagiert, wenn etwas Schlimmes passiert –, je mehr frage ich mich, wie zum Teufel ich eigentlich an den Punkt gekommen bin, an dem ich mich gerade befinde. 

			Wie hatte ich mich jemals darauf einlassen können, Sterling zu heiraten? 

			Und wie konnte mein Vater es wagen, auch nur zu denken, es sei angemessen, mich um so etwas zu bitten?

			Es wäre gut fürs Geschäft, verstehst du? Ihr beide würdet ein hübsches Paar abgeben. In unseren Kreisen schließt man Ehen manchmal eher aus geschäftlichen Interessen als aus Liebe. Und das ist nichts, wofür man sich schämen müsste, Sloane.

			Nichts, wofür man sich schämen müsste. Damals hatte es auf kühle, berechnende Weise tatsächlich Sinn ergeben und sich wie ein einfacher Weg aus einer dumpfen und uninspirierenden Dating-Szene angefühlt. Keiner dieser Typen hatte wirklich zu mir gepasst. Sie waren alle nur okay. In Ordnung. Passabel. Und ich hatte langsam schon befürchtet, zu anspruchsvoll zu sein. 

			Dieser ganze Dating-Unsinn hatte sich in meine ganz persönliche Version eines dieser Wish.com-Memes verwandelt. Ich bestellte einen Jasper Gervais, und das Universum schickte mir diese lächerlichen billigen Imitate. 

			Dann also zu hören, dass eine arrangierte Ehe nichts sei, wofür ich mich schämen müsste, erfüllte mich mit einer gewissen … Erleichterung. Auf diese Weise konnte ich wenigstens meiner Familie helfen, wenn ich schon keine Lust hatte, mich weiter mit Online-Dating oder meinen Tanzkollegen herumzuschlagen.

			Die Scham kam erst, als ich das Video von der Stripperin auf Sterlings Schoß sah. Und nicht, weil er mich betrogen hatte. Sondern weil es mich vollkommen kaltließ. Höchstens ein wenig amüsierte. Als hätte ich gewusst, dass das passieren würde, und könnte nicht einmal die Gefühle aufbringen, um mich darüber zu ärgern. 

			Und das erfüllte mich mit Scham. So hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt. So etwas hatte ich nicht verdient. 

			Sicher, es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte ich mir mein Leben mit Jasper vorgestellt – eine sehr lange Zeit –, doch je älter wir wurden, desto sorgfältiger verpackte ich diesen Traum und schob ihn in den hintersten Winkel meiner Seele. 

			Dazu wird es wohl kaum kommen.

			Die Vorstellung, dass zwischen uns irgendetwas laufen könnte, war in etwa so wie mit meinem Kissen rumzumachen und mir vorzustellen, es wäre Justin Timberlake. Er war berühmt, wahnsinnig attraktiv und lebte in einer anderen Welt. 

			Doch es ist nicht Justin Timberlake, der sich gerade an mir festhält. 

			Geistesabwesend drücke ich Jaspers Hand, während seine Lederschuhe über den Betonboden des Parkplatzes klackern. 

			Er drückt zurück.

			Vorsichtig blicke ich zu meinem Freund hoch und sehe, dass seine sonst so golden leuchtende Haut blass ist und gräulich schimmert. Er ist schon die ganze Woche neben der Spur. Er hat sich tief in sich selbst zurückgezogen und ist nur noch die Hülle des Mannes, den ich kenne. 

			Ich höre seinen Schlüsselbund klimpern und sehe die Lichter des Volvos vor uns aufleuchten. Plötzlich dringt ein trockenes Schluchzen an meine Ohren, und ich wende blitzschnell den Kopf, um Jasper anzusehen. 

			»Was ist los, Jas?« Ich drücke seine Hand dreimal hintereinander, doch er drückt nicht mehr zurück.

			Stattdessen bleibt er abrupt stehen und kneift die Augen zusammen. Seine Nasenflügel verengen sich, als er verzweifelt nach Luft ringt. Dann reißt er seine Hand aus meiner, und zwar so heftig, dass ich zurückzucke. Mit großen Schritten läuft er an mir vorbei zu einer dicken Säule und übergibt sich auf den Beton.

			Ich kann es kaum glauben, aber mein Blick gleitet trotz allem zu seinem Hintern, als er sich nach vorne beugt, zu der muskulösen Rundung unter dem teuren Stoff. 

			Als suchte ich förmlich nach etwas, wofür ich mich schämen kann. 

			Er richtet sich wieder auf, ringt nach Luft und hält sich an der Säule fest.

			Ich will ihn fragen, ob alles in Ordnung ist, aber das ist eine dämliche Frage. Denn es ist eindeutig nichts in Ordnung. Also mache ich mich nützlich, öffne den Kofferraum und krame in einer Sporttasche nach einer Wasserflasche oder einem Handtuch oder irgendetwas, womit er sich säubern kann. 

			Das Beste, was ich finde, ist eine Gatorate-Plastikflasche und ein Handtuch, das ziemlich stinkt. 

			»Himmel«, murmle ich, schnappe mir beides und ziehe eilig den Reißverschluss der Tasche zu, denn das ganze Ding stinkt. 

			»Entschuldigung«, höre ich hinter mir. 

			»Wofür?« Ich gebe ein wenig Wasser auf das Handtuch und gehe zu ihm.

			»Dass ich mich übergeben habe.«

			Meine Hand legt sich zwischen seine Schulterblätter und streicht über den seidigen Stoff seines Jacketts. »Das brauchst du nicht.« Ich reiche ihm das Handtuch, und er lässt sein Gesicht hineinsinken. »Du solltest dich eher mal bei deiner Sporttasche entschuldigen. Das Handtuch riecht nach schimmligem Käse, und das meine ich nicht positiv.«

			Ein leises Lachen lässt seinen Körper beben. Jedenfalls glaube ich, dass er lacht. Schwer zu sagen, ohne dabei sein Gesicht zu sehen. 

			»Gib mir den Schlüssel, Jasper. Ich fahre.«

			»Auf keinen Fall«, erwidert er und wischt sich mit dem Handtuch übers Gesicht. 

			»Hör zu, ich weiß, dass du immer selbst fahren willst, aber ich verspreche dir, ich kriege das hin.«

			Er schüttelt den Kopf und blickt mich über seine breite Schulter hinweg an. »Nein.«

			Ich rolle mit den Augen und seufze theatralisch, während ich weiter seinen Rücken streichle. »Kontrollfreak.«

			Er verspannt sich ein wenig und nickt knapp. »Genau.«

			»Wenigstens stehst du dazu.«

			Wieder sieht er mich an, während er das Handtuch in einen Mülleimer in der Nähe wirft, aber diesmal liegt noch etwas anderes in seinem Blick. »Ja«, sagt er leise. 

			Dann greift er wieder nach meiner Hand und führt mich zur Beifahrerseite, wo er die Tür öffnet und mich ohne einen weiteren Blick auf den Sitz komplementiert. Ich kann nicht sagen, ob es am verlorenen Spiel liegt, an der Tatsache, dass er sich gerade vor mir übergeben hat, oder daran, dass ich ihn einen Kontrollfreak genannt habe, aber die Atmosphäre ist angespannt. 

			Wieder überkommt mich Scham.

			Jasper durchlebt gerade eine der schlimmsten Wochen seines Lebens, und ich psychologisiere hier rum, ob er wohl sauer auf mich ist, während er meine Hand hält und mir die Autotür öffnet. 

			Ich schüttle über mich selbst und meinen Egoismus den Kopf, während Jasper die Tür zuschlägt und auf den Fahrersitz steigt. 

			»Ranch?«, fragt er, während er seinen langen Arm auf meine Sitzlehne legt. Schon zigmal sind wir gemeinsam im Auto rückwärts aus einer Parknische gefahren, doch jetzt fühlt sich seine Nähe schwer und ungewohnt an. 

			»Ja.« Mit einem Seufzer lasse ich mich in den bequemen Ledersitz sinken. »Ranch.«

			Die Fahrt verläuft genauso wie die anderen Male in dieser Woche. Ohne Musik. Alles, was ich höre, ist das leise Rauschen der warmen Luft, die aus den Lüftungen bläst, während ich abwechselnd aus dem dunklen Fenster und dann wieder auf Jaspers ausdrucksloses Gesicht blicke. 

			»Kennst du den Spruch: Es gibt keine dummen Fragen?«

			Er sieht mich kurz an und nickt.

			»Würde das immer noch gelten, wenn ich dich frage, ob mit dir alles in Ordnung ist?«

			Seine Kiefermuskeln zucken, und ich sehe, wie seine Hände sich um das Lenkrad schrauben.

			»Sunny, mit mir ist überhaupt nichts in Ordnung.«

			Mein Herz windet sich schmerzhaft in meiner Brust, während ich ihn weiter ansehe und mir auf der Suche nach meinen nächsten Worten das Hirn zermartere. 

			»Aber nichts, was du sagst, ist dumm«, fügt er hastig hinzu.

			Ich lächle schwach und blicke nach vorn auf die Straße. Wie typisch für ihn, so etwas zu sagen, nachdem ich fünf Monate lang mit einem Mann verlobt war, der mir ständig das Gefühl gab, dass alles, was ich sagte, dumm war. 

			Ich lege eine Hand auf meine Brust in dem traurigen Versuch, den Schmerz dort zu lindern. 

			Heute Abend bin nicht ich dran mit Weinen. 

			»Mein Coach hat mich für zwei Wochen suspendiert.«

			»Was?«, rufe ich und drehe mich zu ihm. »Wieso das denn? Jeder Torhüter hat doch mal eine schlechte Phase.«

			»Weil ich ihm nicht gesagt habe, was los ist. Er kennt mich und weiß, dass ich mit dem Kopf woanders bin, und auch wenn ich es nicht gerne zugebe: Er hat recht. Ich will da rausgehen und spielen, aber …« Er verstummt.

			Er hat ihnen nichts von Beau gesagt? Gott, dieser Mann ist wie ein Tresor, so fest ist er verschlossen. Er war ja noch nie ein Freund vieler Worte, nicht mal bei mir, aber in diesem Moment ist es nicht so, als würde er nicht die richtigen Worte finden. Ich weiß, dass er das kann. Doch es schmerzt ihn, sie aus sich herauszuzwingen. Als wäre zu schweigen und sich in sich selbst zurückzuziehen seine beste Verteidigung.

			Ich weiß, dass er mir gegenüber offener ist als bei den meisten anderen Leuten. Weicher, weniger schroff. Deshalb frage ich vorsichtig: »Aber du willst dich auch im Bett verkriechen und heulen?«

			Denn wenn ich mich gerade so fühle, dann muss es ihm ebenso gehen.

			Ein knappes Nicken mit fest auf die dunkle Straße gerichtetem Blick ist seine Antwort, und das entspricht in etwa dem, was ich von ihm erwartet habe. 

			Ein lautes Vibrieren in meiner Handtasche erfüllt die ohnehin schon angespannte Stimmung mit noch mehr Spannung.

			Es ist meine Mom. Und es ist das erste Mal, dass sie mich anruft. Ihre Antwort auf meine Rundnachricht lautete: Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb.

			Ich habe Dutzende verpasster Anrufe von meinem Dad, von Sterling und von unzähligen »Freunden«, die ich als Voyeure bezeichne, denn wenn jemand seit Jahren nicht mehr mit mir gesprochen hat, sehe ich nicht, wieso ich jetzt mit ihm oder ihr über meine geplatzte Hochzeit reden sollte. 

			In den letzten Tagen habe ich mir die Nachrichten von Sterling und meinem Vater angehört, sie aber nicht gelöscht. So wird meine Mailbox immer voller, bis sie irgendwann nicht mehr draufsprechen können. Sie klingen wütend, verärgert und fordernd, also so ziemlich das Letzte, womit ich mich gerade herumschlagen möchte. 

			Aber meine Mom? Sie ist anders. Sie … Ich könnte schwören, dass sie mich vor der Hochzeit angesehen hat, als wollte sie mir etwas sagen. Sie hat den Mund geöffnet und eine Hand nach mir ausgestreckt. Sie war so nah dran. Doch bevor sie es herausbrachte, kam mein Dad herein, erklärte mir, was für eine perfekte Braut ich sei, und nahm sie mit hinaus.

			Der Blick, den sie mir über die Schulter hinweg zuwarf, als er sie aus dem Zimmer führte, war flehend. 

			Das Telefon vibriert immer noch in meiner Hand, und ich starre darauf wie auf eine tickende Bombe. Jasper räuspert sich und sieht mich an.

			Ich schlucke trocken und wische über das Display. »Hi Mom.«

			»Sloane.« Sie haucht meinen Namen, als schenke er ihr die Erleichterung, die sie dringend braucht. 

			»Hi. Ich bin …«

			»Ich musste nur deine Stimme hören. Und wissen, dass du in Sicherheit bist.« Ihre Stimme zittert ganz leicht, und plötzlich spüre ich einen so heftigen Schmerz in der Kehle, dass es mir den Atem raubt. Meine liebe, unterstützende Mom. Die gelernt hat, meine Haare zu einem perfekten Dutt zu binden. Die mich zu jeder Ballettprobe, jeder Aufführung gefahren hat, egal wie früh sie dafür aufstehen musste.

			In diesem Moment würde ich alles darum geben, mich von ihr in den Arm nehmen zu lassen. Absolut alles. 

			Mit einem Blick auf Jasper antworte ich: »Ich bin in Sicherheit.« Denn wie hätte ich mich bei ihm nicht sicher fühlen können? Der Mann hat mich buchstäblich vor meiner eigenen Hochzeit gerettet und die Straße entlanggetragen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 

			Als wüsste er, dass ich ihn brauche, greift er jetzt über die Mittelkonsole, nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. 

			Am anderen Ende der Leitung höre ich ein zitterndes Seufzen. 

			»Gut. Gut. Wirst du … eine Weile fortgehen?« Ihre Stimme klingt jetzt beinahe hoffnungsvoll.

			Ich lege den Kopf schief. Was für eine seltsame Frage. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Mom mich drängen würde, ihr zu sagen, wann ich zurückkomme. »Warum fragst du mich das?«

			Wieder schaue ich zu Jasper hinüber und sehe, dass er mich beobachtet. Er hört zu, aber das ist mir egal. Ich habe nur ein einziges Geheimnis vor ihm, das ich unter allen Umständen für mich behalten möchte – dass ich ihn schon den Großteil meines Lebens liebe. 

			»Weil ich es an deiner Stelle tun würde.« Ihrem Satz folgt ein blechernes Lachen, und ich reiße überrascht die Augen auf.  

			Ich weiß, dass sie in eine Familie geheiratet hat, die ebenso reich ist wie ihre eigene, während ihre Schwester Harvey geheiratet und ein ruhiges Leben auf der Ranch gelebt hat. Schon oft habe ich mich gefragt, ob sie in ihrer Ehe wohl glücklich ist, doch nie den Mut gefunden, sie danach zu fragen. 

			»Mom, ich …«

			Mein Handy schaltet sich ab.

			»Was ist passiert?«, fragt Jasper mit rauer Stimme. 

			»Es hat sich … einfach abgeschaltet.« Kopfschüttelnd denke ich an den Rat meiner Mutter.

			»Und, was hat sie gesagt?«

			»Sie hat gesagt, an meiner Stelle würde sie für eine Weile fortgehen.«

			»Und was ist mit dem Ballett? Die erwarten dich doch sicherlich bald zurück.«

			Ich schnaube. »Ich habe mir freigenommen, um die Hochzeit zu organisieren, deshalb habe ich bis nach Weihnachten Pause, weil ich den Nussknacker abgesagt habe.«

			»Warum hast du dir so lange freigenommen?«

			Ich rutsche noch tiefer in meinen Sitz und lasse den Kopf an der Lehne hin und her rollen, während ich Jasper etwas gestehe, das so albern klingt, dass mein Magen sich zusammenzieht, als ich es ausspreche: »Sterling meinte, ich müsse«, ich hebe die Hände und male sarkastisch zwei Anführungszeichen in die Luft, »anwesend sein, um die Hochzeit zu planen und meine Flitterwochen zu genießen.«

			Mit dem Daumen streiche ich über die kleine rote Narbe der Wunde, die ich mir mit dem fetten Diamanten beigebracht habe. Ich sollte wirklich diesen Ring ausziehen. Ich will ihn sogar ausziehen. Es ist nicht Sterling, der mich davon abhält. Es ist das seltsame Gefühl, dass sich in dem Moment, in dem ich ihn abziehe, mein ganzes Leben verändern wird. Ich werde ein anderer Mensch sein, und nichts wird mehr so sein wie zuvor.

			Und das macht mir Angst.

			Ein Muskel an Jaspers Kiefer zuckt, und seine Fingerknöchel sind weiß, weil er das Lenkrad so fest umklammert. »Dieser verdammte Woodcock.«

			Ich lache schnaubend. Woodcock.

			»Also, was willst du tun?« Seine Zungenspitze erscheint zwischen seinen weißen Zähnen, als würde er darauf beißen, um nicht noch mehr zu sagen. 

			»Was denkst du, was ich tun sollte?«

			Er verzieht den Mund. »Sunny, das Letzte, was du in deinem Leben brauchst, ist noch ein Mann, der dir sagt, was du tun sollst.«

			Ich seufze und wende mich ab, um auf die dunklen Felder hinauszustarren, die an meinem Fenster vorbeiziehen. Was würde ich dafür geben, mir von Jasper Gervais sagen zu lassen, was ich tun soll. Und die Tatsache, dass er denkt, er sollte das nicht tun, verstärkt nur noch meinen Wunsch.

			Ich brauche jemanden, der die Führung übernimmt und dabei nur mein Bestes im Sinn hat. Nicht das Geschäft. Nicht die öffentliche Wahrnehmung. Mich. Meine Bedürfnisse. 

			»Was würde Beau tun?«, murmle ich leise. 

			Ich habe es nicht laut gesagt, damit Jasper mich nicht hört, weswegen ich erschrocken zusammenzucke, als er antwortet: »Er würde zusehen, dass er aus der Schusslinie kommt, und sich dann erst mal um sich selbst kümmern.«
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			Jasper

			Cade: Warum kommst du nicht mal zum Essen vorbei?

			Rhett: Wie wär’s mit einem Bier morgen?

			Roman: Wenn du reden willst, ich bin da. Pass auf dich auf.

			Ich rolle mich in meinem Kinderbett zusammen, so wie ich es bei einem fiesen Kater getan hätte. Als würde es, wenn ich einfach nur reglos daliege, nicht ganz so wehtun.

			Doch dann fällt mir wieder ein, dass mein Bruder vermisst wird, und alles tut weh.

			Ich will nicht mal daran denken. Ich will diesen Gedanken in den gleichen Winkel drängen, in dem ich auch meine Schwester Jenny bewahre. Aber es funktioniert nicht. Mein mentales Spiel ist eine Katastrophe – das habe ich in den letzten Wochen mehr als einmal auf dem Eis bewiesen. 

			Ein einziger schneller Tritt gegen mein Fundament reicht, und mein jahrelanges mentales Training, um mit dem Druck umgehen zu können, den meine Position mit sich bringt, fällt in sich zusammen. Wie Tentakel schlängeln sich die Gedanken in meinen Kopf und drohen, mich zu ersticken. 

			Ich habe es mit den Übungen versucht, die mir sonst immer geholfen haben. Ein paar Sekunden. Die gebe ich mir, um meinen finsteren Gedanken nachzuhängen. Ich sauge sie förmlich in mich auf, aber nur für ein paar Sekunden. Danach schalte ich um und stelle mir vor, wie ich meinen Gegnern den Arsch versohle, besser spiele als jemals zuvor und ein triumphales Save hinlege. Und dann denke ich an etwas ganz anderes.

			Nur ein paar Sekunden für Angst, Traurigkeit oder Zweifel. Ein paar Sekunden des Wahnsinns. Mehr gestatte ich mir nicht. 

			Doch damit ist es vorbei. Im Augenblick hängen meine finsteren Gedanken um mich herum wie alte Freunde. 

			Ich setze mich auf. Meine Hände sinken in die viel zu weiche Matratze. Das Haus war so still, als wir angekommen sind. Alle ziehen sich zurück und versuchen, auf ihre Art mit der Situation umzugehen.

			Rhett hat Summer.

			Cade hat Willa.

			Violet hat Cole.

			Jeder der Eatons scheint jemanden zu haben, an den er oder sie sich anlehnen kann. Außer mir. Und Harvey. Weshalb ich auch so lange hiergeblieben bin. Er hat damals dafür gesorgt, dass ich nicht allein war, und jetzt bringe ich es einfach nicht fertig, ihn hier in diesem Haus allein zu lassen. 

			Alle, die mir in meinem früheren Leben etwas bedeuteten, haben mich auf die ein oder andere Art verlassen, und diese Erfahrung ist mittlerweile ein Teil von mir geworden. Ich habe keinen Einfluss darauf, wer mich verlässt, aber ich habe einen gewissen Einfluss darauf, zu verhindern, dass meine Verlustängste mich komplett zu einem psychischen Wrack machen. 

			Aber das hier? Es bringt mich um, und ich habe null Kontrolle über gar nichts. 

			»Scheiße!«, brülle ich, drehe mich um und donnere die Faust gegen die dünne Zimmerwand. 

			Ich stoße einen Schrei aus, während der Schmerz durch meine Knöchel schießt. Zornig schüttle ich meine Hand. Wie alt bin ich eigentlich, um wie ein wütender Teenager gegen die Wand zu schlagen?

			Die Tür fliegt auf, und Sloanes zierliche Silhouette erscheint im Türrahmen. »Jas?« Sie klingt panisch, ein wenig atemlos, als wäre sie gerannt. 

			»Es geht mir gut. Der Wand nicht. Aber das bringe ich wieder in Ordnung.«

			»Du hast gegen die Wand geschlagen?«

			Stöhnend schüttle ich erneut meine Hand aus. »Geh wieder ins Bett, Sloane.« Mir ist nicht nach Reden. Ich bin es leid, mir Sorgen zu machen. Und im Augenblick ist Sloane nur noch ein Thema mehr, das mir Sorgen bereitet.

			Nicht nur, weil sie ihren Verlobten buchstäblich vor dem Altar hat stehen lassen, sondern vor allem wegen dieses tiefen Gefühls der Befriedigung, das ich darüber empfinde. Eines zu tiefen Gefühls der Befriedigung. Und Sloane kann es gerade echt nicht brauchen, dass ich die rote Linie überschreite. 

			Allerdings macht sie es mir nicht leicht. Denn sie ignoriert meine Aufforderung und tappt mit nackten Füßen über den Holzboden quer durchs Zimmer. 

			Ich wünschte, sie hätte die anderen Idioten ebenso ignoriert, die ihr gesagt haben, was sie tun soll. Zum Beispiel ein Arschloch heiraten, um ein Geschäft zu besiegeln. Nicht zu tanzen, um eine Hochzeit zu planen – dabei ist der Tanz ihre große Leidenschaft. 

			Was für ein Haufen Scheiße. 

			Das wilde Mädchen von früher hätte ihnen die Zunge rausgestreckt und getan, was sie wollte. Und deshalb komme ich auch jetzt wieder gegen dieses leise Gefühl der Befriedigung nicht an, als sie in mein Badezimmer hinübergeht, irgendwas von »dummen Jungs« murmelt und mit einem warmen, feuchten Waschlappen zurückkommt. Sie stellt sich zwischen meine Knie, noch immer in meinem Trikot.

			Ich spüre, wie mein Schwanz sich bei ihrem Anblick regt. Der Stoff schimmert im silbrigen Mondlicht, und mein Blick hängt am unteren Saum, der auf ihren Oberschenkeln liegt. 

			Meine Finger zucken, als hätten sie ein Eigenleben. Als würden sie diesen Saum nur zu gern ein wenig nach oben schieben, damit ich sehen kann, was sich darunter verbirgt. Und dabei Jahre der Freundschaft ausradieren und zerstören. 

			Und zugleich wünscht sich ein Teil von mir, alles auszuradieren, wo dieser Wichser Woodcock seine Finger haben durfte. Sie haben durfte. 

			Er hat sie nicht verdient. 

			»Hand her, Gervais.« Ihre Stimme ist weich und tröstend. Müde und irgendwie resigniert. Ich brauche bloß einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch zu werfen, um zu wissen, dass sie gerade erst eingeschlafen sein muss. 

			Falls sie überhaupt geschlafen hat. 

			Eifersucht und Schuldgefühle toben in meinem Innern. »Es geht mir gut. Geh wieder ins Bett.«

			Sie schiebt eine Hüfte vor, wodurch ihr Trikot ein Stück höher rutscht. Was meinem wandernden Blick nun wirklich überhaupt nicht guttut. Der Schmerz in meiner Hand hat nachgelassen. Alles, woran ich denken kann, ist, sie unter dieses Shirt zu schieben und die weiche Biegung ihrer Taille zu spüren. Die Wirbelsäule über ihren Hüften zu berühren. 

			Alles an Sloane ist durchtrainiert und stark. Lang und schlank. Sie ist wie ein Stück heller Marmor, das über Jahre hinweg zur Perfektion geformt wurde. 

			»Hand. Jetzt.«

			Ich blinzle und lehne mich ein wenig zurück. Ich bin zu aufgeputscht, und keiner von uns beiden trägt auch nur annährend genug Kleidung für diese Situation. Doch ihr Gesichtsausdruck zeigt mir, dass sie keinen Widerspruch duldet. Stöhnend reiche ich ihr meine rechte Hand und ziehe leise die Luft zwischen die Zähne, als der nasse Waschlappen sich auf meine Knöchel legt. 

			»Idiot«, murmelt sie und tupft vorsichtig über jeden einzelnen Finger, während sie mein Handgelenk mit einer Zärtlichkeit festhält, die sich vollkommen ungewohnt anfühlt.

			Denn wenn ich mit einer Frau schlafe, dann bleibt das ein vollkommen isolierter Akt. Ich trenne es von meinem gesamten übrigen Leben. Und es wird nie … persönlich. Dafür sorge ich. Denn sich an einen anderen Menschen zu binden tut weh, und an dem Punkt meiner Karriere, an dem ich mittlerweile angekommen bin, ist es fast unmöglich, jemanden zu finden, dem ich wirklich vertrauen kann. 

			»Wow. Das tut gut. Du hättest Krankenschwester werden sollen.«

			Der Anflug eines Lächelns huscht über ihre Lippen, die hinter einem Vorhang blonder Haare verborgen liegen. »Das gilt wohl eher für dich. Du hast dich immer so hingebungsvoll um meine Füße gekümmert.«

			Ihre Füße.

			Mein Blick wandert an ihren Schenkeln hinunter Richtung Boden. Ich erinnere mich noch gut an diese Tage. Die Blasen. Die Rötungen. Die Schwellungen. 

			Wieder und wieder bin ich zu ihr gefahren, um ihr zu helfen, auch wenn sie mich nicht darum gebeten hatte. Selbst wenn sie mir sagte, ich solle nicht kommen. Im Nachhinein weiß ich, dass es an einem dieser Abende war, dass ich Sloane zum ersten Mal als Frau wahrgenommen habe und nicht als das kleine blonde Mädchen von der Ranch. Als Cousine. Als Kumpel.

			An diesem Abend habe ich ihr die schmerzenden Füße massiert. Ihr Kopf sank nach hinten in die Kissen ihrer cremeweißen Couch, und ihr nackter Hals leuchtete im warmen Licht der Lampe hinter ihr. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Schatten spielten über ihr Schlüsselbein. Ein Hauch von Rosa überzog ihre Wangen. 

			Das leise Stöhnen, das über ihre Lippen kam, ließ es unbehaglich eng in meiner Jeans werden. 

			Danach hörte ich auf, ihr die Füße zu massieren. 

			Mir war bewusst geworden, dass sie kein kleines Mädchen mehr war. Und dass ich etwas wollte, das ich nicht haben konnte. 

			Aber auch damals war sie noch jung und wohnte zum ersten Mal allein. Sie brauchte einen Freund. Und es dauerte nicht lange, bis sie mit jemandem zusammen und dieser Zug für mich abgefahren war. Und dann war da noch unser Altersunterschied, der enge familiäre Bezug, ihr Vater … Es waren einfach zu viele Hindernisse, zu viele Verflechtungen.

			Und ich hatte zu viel Angst, sie zu verlieren. 

			Nicht dass ich mir ernsthaft hätte vorstellen können, dass sie überhaupt mit mir zusammen sein wollte. Aber hin und wieder erwischte ich mich dabei, wie ich von ihr träumte. Oder wie ihr Gesicht vor meinem inneren Auge erschien, wenn ich unter der Dusche stand und meine Hand …

			»So. Und jetzt ruh dich aus.«

			Sie legt die Hand auf meinen Brustkorb und schiebt mich nach hinten auf das Bett, während ihre nackten Beine gegen die Innenseiten meiner Knie drücken. 

			So viele Menschen betrachten mich wie einen Zauberwürfel, den sie einfach nicht lösen können. Meine Farben sind komplett durcheinander und alle auf den falschen Seiten, aber Sloane ist das egal. Sie hat mich nie so angesehen, als müsste ich repariert werden, sondern immer genau so, wie sie mich auch jetzt ansieht. Zärtlich und voller Fürsorge. 

			Als ihr Blick zu meinem nackten Oberkörper hinunterwandert und den dunklen Linien meiner Tattoos folgt, wird der gerade noch so fürsorgliche Moment intim. Das scharfe Zischen, mit dem sie ausatmet, erfüllt die Stille, bevor ihr Blick zu meinen Boxershorts gleitet und weiter zu der Stelle, an der ihre nackten Schenkel an meinen liegen. Ich hänge an ihren Lippen und beobachte, wie sie sich überrascht ein wenig öffnen. Als wäre sie so sehr damit beschäftigt gewesen, meine Hand zu versorgen, dass ihr erst jetzt bewusst wird, wie leicht bekleidet wir beide sind. 

			Ich räuspere mich, schiebe sie sanft von mir und erhebe mich hastig. Den nassen Waschlappen werfe ich quer durchs Zimmer in den Wäschekorb. »Danke.« Meine Stimme klingt heiser und gepresst. Ich frage mich, ob sie es wohl hört, wage es aber nicht, sie anzusehen. Stattdessen konzentriere ich mich auf das gleichmäßige Pochen meines Herzens und krame blind in einer Schublade meiner Kommode herum. 

			»Gute Nacht«, krächze ich, als wäre ich im Stimmbruch. Ich schüttle den Kopf, ziehe mir ein T-Shirt über und setze mich aufs Bett, als könnten ein Shirt und eine einfache Bettdecke mich vor dem beschützen, was auch immer das gerade war.

			Mit meiner schmerzenden Hand schlage ich übertrieben auf meinem Kissen herum, um es in Form zu bringen. Es tut weh, doch ich ignoriere den Schmerz. Oder vielleicht genieße ich ihn auch.

			»Jas?« Ihre Stimme klingt leise und unsicher, während sie dasteht und mir zuschaut, und ich hasse mich dafür, dass ich sie mit meiner schroffen Reaktion womöglich verletzt haben könnte. 

			Ich schlage nur noch fester auf das Kissen ein, denn im Augenblick hasse ich so viele Dinge. 

			»Jas? Rede mit mir. Sag mir, was in deinem Kopf vorgeht.«

			Ich drehe mich zu ihr um und verliere nun endgültig die Selbstkontrolle. »In meinem Kopf? In meinem Kopf, Sunny? In meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander. Beau ist verschollen, und meine Familie leidet. Mein Team verliert ein Spiel nach dem anderen, und ich bin suspendiert. Und das Schlimmste ist, dass jemand dich so benutzt hat, dir so wehgetan hat. Dich mit einer solchen Herablassung behandelt hat. Dich angeschrien hat. Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, und er hat dich wie Dreck behandelt, verdammte Scheiße.«

			Die letzten Worte zische ich nur noch. Und als sie heraus sind, sitze ich da und ringe nach Luft, nachdem ich gerade mein ganzes Kinderzimmer mit Worten vollgekotzt habe – und das Mädchen, das mir immer zuhört. 

			Das Mädchen, das immer für mich da ist. 

			Das Mädchen, das ich beinahe verloren hätte. 

			Ich sollte endlich loslassen, doch ihre arrangierte Ehe mit Sterling schmerzt mich bis ins Mark. Außerdem bin nicht besonders gut im Loslassen. 

			»Jasper, warum bist du so wütend deswegen?« Sie wirkt irritiert. »Es geht mir gut.«

			»Ich bin wütend, weil ich will, dass du glücklich bist. Aber das warst du nicht. Als ich gehört habe, dass du verlobt bist, habe ich mich von dir zurückgezogen.« Ich sage ihr nicht, dass meine Gefühlslage damals nach dieser Nachricht ziemlich kompliziert war und sie mich weit mehr getroffen hat, als ich es jemals erwartet hätte. »Aber du hättest mich gebraucht, und ich war nicht da. Du warst so verdammt nah dran, zu einem Leben gezwungen zu werden, in dem du vor die Hunde gegangen wärst.«

			Die vergangene Woche hat in mir den Drang geweckt, Sloane zu beschützen, sie zu retten, dafür zu sorgen, dass sie nie wieder in eine solche Situation kommt. Ich bin buchstäblich mit Schaum vor dem Mund rumgelaufen. Und mir wird bewusst, dass das, was ich gerade empfinde, sehr viel mehr ist als brüderlicher Beschützerinstinkt.

			Es ist Eifersucht. Besitzanspruch.

			»Jasper.« Ihre Augen sind riesengroß, ihre Hände weit gespreizt, als sie sie mit einem erschöpften Schulterzucken hebt und wieder sinken lässt. Sie tritt näher und mustert mich eindringlich. »Ich bin hier, okay? Ich bin hier. Bei dir.« Ihre Finger streichen über meine Hand, die noch immer zur Faust geballt auf dem Kissen liegt, und sie sucht meinen Blick. »Nur du und ich. Zusammen. Und ich bin in Sicherheit.«

			Ich nicke angespannt. Mehr geht gerade nicht. Mein ganzer Körper ist verkrampft. Zu viele Emotionen. Ihr Körper ist zu nah.

			»Rutsch rüber.«

			»Was?«

			»Beweg deinen Hintern und rutsch zur Seite.«

			»Wieso?«

			Sie rollt theatralisch mit ihren hellblauen Augen. Es erinnert mich an sie als Teenager. »Weil ich dich heute Nacht nicht allein lassen werde.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich mir Sorgen um die Wände in diesem Zimmer mache.« Ihre Stimme klingt leicht, doch ihre Augen sind ein bisschen schmaler als sonst.

			Sloane macht sich keine Sorgen um die Wände. Sie macht sich Sorgen um mich. Aus demselben Grund ist sie auch immer zu mir aufs Dach geklettert. Sie hatte immer schon Angst, ich könnte in diese Richtung abbiegen. 

			Mir etwas antun.

			Zugegeben, ich habe mit dem Gedanken gespielt, mich umzubringen. Doch meist so, wie wohl jeder es schon mal getan hat. Ich habe mir überlegt, was es dazu braucht. Ob ich es wirklich durchziehen könnte. Nach Jennys Tod habe ich tatsächlich an diesem Abgrund gestanden. Doch nachdem die Eatons mich aufgenommen hatten, war es nie wieder eine Option. 

			Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren, und so etwas könnte ich den Leuten, die mir eine Familie geworden sind, niemals antun. Lieber würde ich leiden, als sie leiden zu lassen. 

			»Wieso?«, frage ich, denn ich brauche Gewissheit in diesem Moment der Schwäche. Ich will hören, dass sie sich Sorgen um mich macht oder mich trösten möchte. Es ist kindisch und unfair, so etwas von der Frau zu erwarten, deren Beziehung erst vor wenigen Tagen in die Brüche gegangen ist. 

			Ihre Antwort besteht aus einem müden Seufzen. »Du klingst wie eine kaputte Schallplatte, Gervais. Rutsch verdammt noch mal endlich rüber.«

			Mein Kiefermuskel zuckt, als ich sie fluchen höre. Es hat etwas Befriedigendes, zu wissen, dass die wohlerzogene kleine Sloane so ein dreckiges Mundwerk hat. Also rutsche ich zur Seite und versuche, nicht allzu viele Gedanken darauf zu verwenden, ob das wirklich eine gute Idee ist. Wir sind nur Freunde. 

			Ich schließe die Augen. Das Laken raschelt, und ich spüre, wie die Matratze sich unter ihrem Gewicht senkt.

			Nur Freunde.

			Ein paar von ihren Haarsträhnen bleiben in meinen Bartstoppeln hängen, doch ich lasse sie dort und atme ihren Duft ein. 

			»Dein Bett ist winzig.«

			Ich lache. »Stimmt.« Es ist für mich allein im Grunde schon zu klein.

			Das Schweigen zwischen uns dehnt sich ein wenig zu lange. 

			»Nerv ich dich? Ist es dir lieber, wenn ich gehe?«

			Mein Herz hämmert gegen den Käfig, in dem ich es gefangen halte. Wie könnte Sloane jemals nerven? Sie ist der unnervigste Mensch der Welt. 

			»Nein«, sage ich und umfasse ihr zierliches Handgelenk, wie um zu verhindern, dass sie auch nur daran denkt zu gehen. 

			»Okay«, flüstert sie, und ihre Stimme klingt erleichtert. 

			Wieder schweigen wir, und ich versuche, mir vorzustellen, wie sich die vergangenen Tage wohl für Sloane angefühlt haben. Wir waren so sehr mit meinem Leben beschäftigt – Beau, Eishockey, ich, der wie ein jähzorniger Teenager mit der Faust gegen die Wand donnert, dass ich vergessen habe, ihr die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie sicherlich braucht. 

			»Bist du traurig, Sloane?«

			Sie verändert ihre Position und blickt hinauf zur Decke, sodass ich das Profil ihres Gesichts sehe. Ihre Haare fallen nach hinten, und es juckt mir in den Fingern, ihr Handgelenk loszulassen und durch ihre seidigen Strähnen zu fahren, die Wange daran zu legen, so wie ich es immer mache, wenn wir uns umarmen.

			»Natürlich bin ich traurig. Beau ist nicht unbedingt mein bester Freund, aber er ist mein Cousin. Die langen, heißen Sommer, die ich hier draußen mit euch allen verbracht habe, gehören zu meinen schönsten Erinnerungen. Ich bin … fix und fertig.« Ihre Stimme bricht ein wenig, und ich sehe, wie sie hastig blinzelt.

			Sie ist so nah, dass ich sie einfach an mich ziehen könnte. 

			Aber das tue ich nicht. 

			»Ich meine wegen …« Ich verstumme. Sein Name hat hier bei uns in der Dunkelheit nichts verloren. »Der Hochzeit.«

			Sie brummelt irgendwas und streicht sich mit zwei Fingern über die Lippen, bevor sie fest dagegen drückt. Ihre Wangen runden sich, und sie sieht aus, als wollte sie ein Lachen unterdrücken. »Nein.«

			»Versuchst du gerade, nicht zu lachen, weil deine pompöse Hochzeit geplatzt ist?« Ich drehe mich auf die Seite, um sie anzusehen.

			Ihr entweicht eine Art Grunzen, und jetzt presst sie sich sogar die ganze Hand auf den Mund. »Nein!« 

			»Du hattest immer schon einen seltsamen Sinn für Humor.«

			Sie bricht in Gelächter aus, dann sieht sie mich mit gespielter Entrüstung an. »Hab ich nicht!«

			»Du lachst in den unpassendsten Momenten. Das weißt du genau.« Ich zeige mit dem Finger auf sie. »Du hast gelacht, als Rhett als Kind vom Lama gefallen ist und sich den Arm gebrochen hat.«

			Sie lacht noch heftiger. »Das war er selbst schuld! Er durfte überhaupt nicht auf dem Lama reiten. Und wie er sich an dem langen Hals festgeklammert hat! Er hat ausgesehen wie ein riesiger Koala.«

			Keuchend ringt sie nach Luft. Und ich kann nicht anders, ich muss einfach mitlachen. Er hat wirklich ausgesehen wie ein riesiger Koala. 

			»Und es war ja noch nicht mal ein beeindruckender Abgang! Er ist einfach wie ein nasser Sack zu Boden gefallen. Ich habe ihn schon weit schlimmer von einem Bullen stürzen gesehen, und danach ist er jedes Mal einfach aufgestanden und weitergelaufen.«

			Unter heftigen Kicheranfällen schwelgen wir in unseren Erinnerungen, und ich wische mir die Lachtränen aus den Augen, während ich zur Zimmerdecke hinaufblicke. Gott, was hatten wir für einen Spaß damals. Es fühlt sich gut an, daran zu denken. Gut, zu lachen. 

			Gut, hier mit jemandem zu liegen, der die glücklichsten Tage meines Lebens miterlebt hat. Die ganze letzte Woche waren wir in einem Trott aus Training und Spielen gefangen. Ich glaube, Sloane hat ein paarmal allein in einem der freien Räume in Summers Fitnessstudio getanzt und sich ansonsten um Harvey gekümmert. Wir alle verstecken uns vor der Realität. Versuchen, unser Leben normal weiterzuführen – und versagen.

			Sloane seufzt tief und sagt: »Jedenfalls … nein. Ich bin nicht traurig wegen der Hochzeit. Ich bin erleichtert. Ist das nicht furchtbar? Alles, was ich empfinde, ist enorme Erleichterung. Meinst du, ich komme jetzt in die Hölle?«

			Mein Daumen streichelt über ihren Handknöchel. Auch ich empfinde nichts als enorme Erleichterung darüber, dass ihre Hochzeit geplatzt ist. »Nein. Wenn du deswegen in die Hölle kommst, dann werde ich garantiert auch dort landen.«

			Sie gähnt, und ihr Körper wird ganz schlaff, sie muss todmüde sein. »Wenn du mit mir in der Hölle landest, wird es vermutlich ganz erträglich sein … Also, ich meinte nicht …«

			Damit sie nicht ständig an allem zweifelt, was sie sagt, unterbreche ich sie. »Die Hölle könnte tatsächlich ganz okay sein, wenn wir zusammen dort festsitzen, Sloane.«

			Sie nickt. Und dann höre ich endlich auf die leise Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, dass ich sie brauche. 

			Ich ziehe sie an mich, lege die Arme um sie, und unsere Beine schlingen sich wie von selbst umeinander. 

			»Gute Nacht, Sunny«, sage ich nur, während ich ihre wundervolle Wärme genieße. 

			Sie schweigt einen Moment lang. Dann seufzt sie und sagt: »Gute Nacht, Jas.«
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			Jasper

			Harvey: Was macht die Hand?

			Jasper: Woher weißt du davon?

			Harvey: Ich bin alt. Nicht taub.

			Jasper: Der geht es gut. Mir auch.

			Harvey: Nein, geht es nicht. Keinem von uns geht es gut. Aber weißt du, was dir helfen kann, um dich besser zu fühlen?

			Jasper: Was?

			Harvey: Die Wand zu reparieren. Vor deiner Tür stehen Spatel und Spachtelmasse.

			Jasper: Tut mir leid, Harv. Ich bring’s wieder in Ordnung. Versprochen.

			Harvey: Alles gut, Junge. Hast du Sloane gesehen? Ihre Tür war offen und ihr Zimmer leer ; )

			»Ich dachte mir … Also, ich hab mir überlegt …« Sloane lugt vorsichtig zu mir hoch. Sie ist wunderschön. Seit letztem Sommer ist sie so erwachsen geworden, dass ich kaum meinen Augen traue.

			Ich bin fürs Osterfest zur Ranch rausgefahren und hatte nicht damit gerechnet, dass sie ebenfalls da sein würde. Wir sehen uns immer noch meist nur im Sommer, denn sie wohnt in der Stadt und hat mit ihrer Schule und dem Tanzen ziemlich viel zu tun, und ich bin voll und ganz damit beschäftigt, meinen Platz im Hauptkader der Grizzlies zu behalten. 

			Sie ist mir zur Tür nachgelaufen, als ich gerade gehen wollte.

			Ich lege die Hände auf ihre Schultern, sehe ihr in die Augen und frage mit leiser Stimme: »Ist alles in Ordnung, Sloane? Du machst mir ein wenig Angst. Ist was passiert? Du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«

			»Oh! Nein!« Sie lacht schrill auf, errötet und streicht sich die blonden Haare hinter die Ohren. 

			Ein unbehagliches Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Es liegt an ihren Wimpern. Ihren roten Wangen. Der Art, wie sie nervös mit ihren Haaren spielt. Und dem Umstand, dass Harvey, Violet und all meine Brüder vom Wohnzimmer aus zusehen. 

			Ich weiß, dass Sloane in mich verknallt ist. Aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, um die Situation nicht komplizierter zu machen.

			»Okay.« Nervös lächelnd blickt sie zu mir hoch, und mein Magen zieht sich zusammen. »Ich sage es einfach ganz direkt.« Sie holt tief Luft. »Würdest du mit mir zum Abschlussball gehen?«

			Jetzt ist sie nicht mehr die Einzige mit roten Wangen. Es fühlt sich an, als stünde mein gesamtes Gesicht in Flammen. »Oh, Sunny.« Meine Finger auf ihren Schultern pochen, und ich verliere mich in dem hoffnungsvollen Glanz ihrer Augen. Bei der Vorstellung, Sloane wehzutun, wird mir ganz übel. 

			Ich möchte sie nicht enttäuschen, aber verdammt … ich kann das nicht tun. »Ich bin nicht wirklich der Mann, mit dem du da auftauchen willst. Ich bin …« Ich suche nach einem anderen Grund als: Ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. »Ich bin vierundzwanzig. Und immer wieder in den Medien. Und wenn du mit mir gesehen wirst, obwohl du noch zur Schule gehst … Ich weiß nicht, ob das so gut aussieht, verstehst du?«

			Ich gebe mir alle Mühe, die Tränen zu ignorieren, mit denen sich jetzt ihre Augen füllen. Die Art, wie sie zu hastig mit dem Kopf nickt. »Oh. Ja.« Sie weicht einen Schritt zurück, meine Hände fallen von ihren Schultern, und sie blickt zum Wohnzimmer hinüber. »Sicher. Natürlich. Das verstehe ich.«

			»Aber wir sind immer noch Freunde, nicht wahr?« Ich will ihren Arm drücken, doch sie zieht ihn zurück und ringt sich ein Lächeln ab. 

			»Ja. Natürlich. Freunde. Immer.« Und mit einem weiteren hastigen Nicken dreht sie sich um, kehrt aber nicht zu den anderen ins Wohnzimmer zurück, sondern geht über den Flur zur Treppe, die zu den oberen Schlafzimmern führt. 

			Ich fühle mich wie der letzte Drecksack, als ich einem Raum voll peinlich berührter Familienangehöriger zuwinke, die mich mit großen Augen ansehen. Ich habe keine Ahnung, was ich zu ihnen sagen soll, und erwarte beinahe, dass einer von ihnen einen Scherz macht, doch niemand sagt ein Wort, als ich schließlich aus dem Haus flüchte, und das betont nur noch, wie brutal ich Sloane abgewiesen habe. 

			Denn auch wenn ein kleiner Teil von mir möglicherweise denkt, dass es echt süß wäre, mit ihr dorthin zu gehen, weiß ich, dass ich es nicht kann. 

			Sie soll auf ihrem Abschlussball Spaß haben. Erinnerungen sammeln – mit jemandem in ihrem Alter. Sie soll den schönsten Abend ihres Lebens genießen, und ich bin nicht derjenige, der ihn ihr bereiten kann. 

			Sloane Winthrop ist zu einer wunderschönen und verdammt intelligenten Frau herangewachsen. Sie hat noch ihr ganzes Leben mit irgendeinem gelackten, reichen Jungen vor sich, in den sie sich während ihres Studiums an irgendeiner teuren Privatuni Hals über Kopf verlieben wird.

			Sie braucht nicht länger Typen wie mich, die sie bloß ausbremsen.

			Als ich an meinem Wagen ankomme, habe ich mich schon fast davon überzeugt, dass ich das Richtige getan habe. Doch als ich die Einfahrt hinunterfahre, bereue ich es wieder. Ich blicke in den Rückspiegel und sehe Sloane.

			Sie sitzt auf dem Dach, ganz allein.

			Und versteht vermutlich gerade, was ich bereits weiß.

			Dass ich nicht gut genug bin für sie. Es nie war. Und nie sein werde …

			Ich wache auf und spüre, wie Sloanes Stirn sich gegen meine Brust drückt. Sie hat die Hände unter ihr Kinn geschoben, als wollte sie verhindern, dass sie mich im Schlaf berührt. 

			Mir fehlt diese Zurückhaltung. Mein Arm liegt locker auf ihrem zierlichen Körper, mein Bein über ihren.

			Es ist fast schon zu viel. Ja, wir sind Freunde. Aber wir sind auch ein Mann und eine Frau. Allein und halbnackt in einem viel zu kleinen Bett. 

			Und sie trägt immer noch mein Trikot.

			Freunde. Freunde. Freunde.

			Ich hämmere mir das Wort förmlich in den Schädel, als könnte ich es auf diese Weise einzementieren. Visualisiere es vier Sekunden lang und lasse die Buchstaben aufleuchten wie auf einem Computerbildschirm. Als könnte ich mich so davon abhalten, mich zu fragen: Was, wenn wir keine guten Freunde wären? Was, wenn wir mehr wären?

			Ja, damals, als sie praktisch noch ein Kind war, war ich es, der diese Möglichkeit kategorisch ausgeschlossen hat. Und vor gar nicht so langer Zeit, als ich ihr geholfen habe, den Fernseher an die Wand zu hängen, hat sie eine scherzhafte Bemerkung gemacht, die ziemlich ins Schwarze traf.

			Ich habe gelacht, auch wenn ich es nicht besonders lustig fand, und ihr gesagt, dass es dazu wohl niemals kommen würde. Zum zweiten Mal. Denn wie könnte es?

			Doch an diesem Tag hat sie den Samen gesät, und er ist zu einer Frage herangewachsen, vor der ich zu viel Angst habe, sie zu stellen.

			Und jetzt liege ich hier und frage mich … warum eigentlich? Es hat eine Zeit gegeben, in der ich überzeugt war, ihr nicht geben zu können, was sie braucht, um glücklich zu sein. 

			Sie wollte mich, und ich habe es vermasselt – wie immer. 

			Aber das war damals. Und jetzt ist jetzt. Ich bin nicht mehr der verängstigte Junge, der ich mal war. 

			Das Wort Freund verblasst immer mehr, je länger ich sie betrachte – ihre leicht nach oben ragende Nasenspitze, die immer ein wenig wackelt, wenn sie spricht. Ihre hohen, eleganten Wangenknochen, die sich so perfekt runden, wenn sie lacht. Ihre Wimpern, die jetzt keinerlei Mascara tragen und eher braun wirken, wenn sie geschlossen auf ihrer glatten Haut liegen. 

			Ihr Verlobungsring, den sie nach wie vor trägt, glitzert unter ihrem Kinn. Und das ist exakt die Dosis Realität, die ich brauche. 

			Der Beweis dafür, dass ich zu spät komme. Dass es keine Rolle spielt, wie hart ich an meiner Reaktionszeit auf dem Eis arbeite – mein Privatleben war schon immer ein einziger Fehlpass. Ich erstarre. Und während ich in meinem Kopf festhänge, dreht die Welt sich weiter. 

			Denn während ich darüber grüble, ob Sloane und ich jemals mehr sein könnten als Freunde, während ich all meinen komplizierten Gefühlen nachhänge, ist sie fast mit einem anderen Mann vor den Altar getreten. Jegliche Gefühle, die sie jemals für mich gehabt haben mag, müssen lange erloschen sein.

			Wenn ich ehrlich bin, kann ich im Augenblick nicht sagen, was genau sie empfindet. Sie mag behaupten, sie sei nicht traurig, aber ich weiß, wie Traurigkeit funktioniert. Sie kommt in Wellen. Ich weiß, dass du dich heute wegen etwas gut fühlen kannst, das dich morgen schier erdrückt.

			Und früher oder später kommt immer die Wut.

			Ich weiß, dass sie jetzt Jasper, ihren guten Freund, braucht. Nicht Jasper, der zu feige ist, um diese Grenze zu überschreiten, auch wenn er schon seit Jahren darüber nachdenkt. 

			Vorsichtig hebe ich Arm und Bein von ihren schlafenden Gliedern und unterdrücke das Bedauern, das mich augenblicklich überkommt. Ich zwinge mich, den Blick auf den Boden zu richten, und betrachte meine Zehen auf den Holzdielen, während ich blind nach irgendwelchen Klamotten greife. 

			Und dann verlasse ich das Zimmer, zu schwach, um nicht doch noch einen letzten Blick auf Sloanes schlafenden Körper zu werfen. Sie wirkt klein und zerbrechlich – zu dünn. Sie sieht erschöpft aus, und ich hoffe, sie schläft genug. Hoffe, sie isst genug.

			Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu und gehe runter, nicht sicher, was mich dort erwartet.

			Ich wäre der Erste, der zugibt, mit emotionalen Situationen nicht besonders gut umgehen zu können. Traumata? Davon habe ich selbst genug, vielen Dank. Gefühle? Davon auch.

			Ich biege um die Ecke und betrete die riesige Küche mit ihren breiten, abgetretenen Dielen, den dunklen Holzfronten und jägergrünen Wänden. Das ganze Haus wirkt altmodisch und aus der Zeit gefallen, und dann auch wieder nicht. Eher, als hätte man es direkt vom Yellowstone-Set hierher verfrachtet. 

			Komplettiert wird das alles von zwei Cowboys, die mit ihren Kaffeebechern am Tisch sitzen.

			»Hast du dich im Dunkeln angezogen?«, fragt Cade.

			Harvey lacht schallend auf. Ich blicke an mir hinunter und sehe, dass ich ein neonpinkes Shirt mit gelbem Energy-Drink-Logo und schwarz-weißen Streifen an den Armen trage. Es sieht wirklich seltsam aus, aber gestern Nacht war es nun mal stockdunkel. Ich glaube, es ist ein Werbeshirt, und bin mir sicher, dass ich das Ding noch nie angehabt habe. Tatsächlich beißt es sich gerade ziemlich heftig mit meiner olivgrünen Jogginghose.

			Meine Mundwinkel zucken. »Bevor ich von einem Typen in deinem Alter, der kaum von dieser Ranch runterkommt, Modetipps annehme, sterbe ich lieber.«

			Ich sehe, wie Cades Kiefer zuckt. Uns gegenseitig zu ärgern ist so was wie unsere Komfortzone. Und es fühlt sich verdammt gut an. Die letzten Tage sind langsam in einer depressiven Form von Normalität verschwommen. Ein einziges Mal sind wir alle zu einem ziemlich angespannten Essen zusammengekommen. Harvey hat keine schmutzigen Witze gerissen, und Beau war nicht da, um die Stimmung aufzulockern. Es ist, als würde unser aller Leben nur noch äußerlich weitergehen. Auf Nachrichten zu warten ist die Hölle.

			Ich gehe erst mal rüber zur Kaffeemaschine, gieße mir ein und setze mich mit meinem Becher zu den beiden an den Tisch.

			»Also, ich denke eher, du hast dich mittlerweile so daran gewöhnt, dass dir die Leute Zucker in den Arsch blasen, dass du nicht mal mehr merkst, wenn du aussiehst wie ein Clown.«

			»Lustig, wenn das von einem Mann kommt, der seine Jeans immer zwei Nummern zu klein trägt.« Ich bedenke Cade mit einem breiten Grinsen und genieße es, etwas anderes zu empfinden als reine Traurigkeit.

			»Willa steht drauf.«

			Ich ziehe eine Braue hoch. »Und wie lange braucht sie, um dich da rauszupellen? Ich wette, mindestens eine Viertelstunde.«

			»Bring den Timer mit. Nächstes Mal darfst du zusehen. Wahrscheinlich lernst du noch was dabei.«

			Harveys Blick wandert zwischen uns hin und her, und ein amüsiertes Lächeln spielt über seine Lippen. 

			»Ich sag dir vorher Bescheid, damit du deine Viagra noch rechtzeitig einschmeißen kannst, alter Junge.«

			»Oh, nein.« Harvey winkt ab. »Die Eatons sind eine ziemlich standfeste Sippe. Nicht mal ich brauch das Zeug.«

			»Heilige Scheiße.« Cade senkt den Kopf und starrt in seinen Kaffee, als suche er verzweifelt nach einer Möglichkeit, seinen Vater von diesem Thema wieder abzubringen. 

			Ich schnaube, denn ich weiß, dass dieser Tag niemals kommen wird. Und das ist ein Zeichen des Lebens, das ich gerne sehe. Harveys Humor gehört zu den Dingen, die ich schon immer am meisten an ihm geliebt habe.

			Und so wortkarg ich in all den Jahren gewesen sein mag, so kann ich doch nie der Versuchung widerstehen, mitzuspielen und ihn noch ein wenig weiter zu reizen, um zu sehen, was er wohl sagen wird. 

			»Gibt es da jemand Besonderen am empfangenden Ende deiner Männlichkeit, Harv?«

			»Ein paar Jemande. Nicht so leicht, sich zu entscheiden, wisst ihr? Und warum sollte ich?« Er sieht mich mit einem leicht irren Grinsen an.

			»Vergiss nur nicht, ihn immer schön einzupacken«, antworte ich beiläufig, denn nach dem Tod seiner Frau vor vielen Jahren freue ich mich, dass er ein wenig Gesellschaft hat.

			Harvey grinst. »Sag das Cade, nicht mir.«

			Cade stöhnt auf, wirft den Kopf in den Nacken und starrt zur Decke hinauf. »Ich hätte zu Hause bleiben sollen.«

			Ich nicke und trinke einen großen Schluck Kaffee. »Wahrscheinlich. Es ist noch früh. Hab gar nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.«

			»Nun, Harvey und ich wollten gerade Schnick-Schnack-Schnuck spielen, um auszuknobeln, wer von uns beiden zu Violet nach Ruby Creek rausfährt und ihr eine Ladung Heu bringt.«

			Ich hebe den Kopf. »Wieso das?«

			Harvey springt ein und erklärt: »Offenbar haben die in der Gegend zu wenig Heu. Der Sommer war heiß und trocken. Also hat sie uns angerufen und gefragt, ob wir ihr einen Anhänger voll abgeben können, damit sie durch den Winter kommen. Sie behauptet immer noch, dass das Heu bei denen Schrott ist im Vergleich zu unserem.« Bei diesem Kompliment seiner einzigen Tochter schiebt der alte Kerl ein wenig die Brust raus.

			Cades Blick ist ernst, als er mich jetzt ansieht. »Aber keiner von uns will wirklich hier weg.« Er räuspert sich. »Nur für den Fall.«

			Harvey nickt und kneift die Augen zusammen.

			Nur für den Fall. Ich weiß, was sie damit meinen. Für den Fall, dass Beau gefunden wird. Für den Fall, dass Beau tot ist. Für den Fall, dass sie ihre Familie brauchen, wenn die Nachricht über ihren geliebten Sohn und Bruder kommt.

			»Ich fahre«, erkläre ich, ohne nachzudenken. 

			Die beiden sehen mich überrascht an. 

			Harvey lächelt mir gütig zu, so wie er es immer tut, seit er mich bei sich aufgenommen hat, und das, obwohl er schon mehr als genug um die Ohren hatte. Noch nie habe ich einen Mann mit einem größeren Herzen getroffen als Harvey Eaton. »Du bist ein guter Junge, Jasper. Aber es ist mitten in der Saison. Du kannst jetzt nicht weg, auch wenn ich dein Angebot wirklich zu schätzen weiß.«

			»Ach ja, wegen der Saison … Ich bin beurlaubt. Für mindestens zwei Wochen.«

			Harvey runzelt seine dichten Brauen. »Wieso?«

			»Hast du seine letzten Spiele nicht gesehen?«, sagt Cade.

			Ich funkle ihn böse an. Er grinst bloß.

			»Blöder Wichser«, murmle ich ohne jede Bosheit und wende mich wieder an Harvey. »Weil dieses Arschloch von Roman rausgefunden hat, dass ich weder dem Management noch dem Trainerstab mitgeteilt habe, was los ist. Und dann hab ich auf dem Eis auch noch Scheiße gebaut und ein Spiel nach dem anderen verloren. Und statt mich von der Bank aus zusammenzuscheißen, wie er es normalerweise tut, hat er offenbar beschlossen, mich wie ein kleines Kind zu behandeln.«

			Die beiden sehen mich schweigend und traurig an, denn ich rede selten so viel, ohne Luft zu holen. Genau genommen rede ich überhaupt selten so viel, mit Luftholen oder ohne. Schon vor langer Zeit habe ich mich in mich selbst zurückgezogen und bin mittlerweile ziemlich gut darin, zuzuhören, statt zu reden.

			»Nun … das ist ja was«, brummt Harvey, als wüsste er nicht recht, was er sagen soll. 

			»Du erinnerst mich tatsächlich ein bisschen an ein kleines Kind«, bemerkt Cade trocken.

			Wichser.

			»Ich fahre. Ihr bleibt hier.« Ich zeige zwischen den beiden hin und her. »Ihr werdet hier gebraucht. Cade, du hast Willa und Luke – und ein Baby auf dem Weg. Und Harvey hat jede Menge Freundinnen und dazu noch eine Familie, um die er sich kümmern muss.«

			Die beiden lachen leise, und ich zwinge mich zu einem schmallippigen Grinsen, froh, die Stimmung wieder ein wenig gehoben zu haben.

			»Du gehörst auch zur Familie, weißt du?« Cade ist jetzt ganz ernst. Manchmal ist es schwer, den Unterschied zu erkennen, weil er so einen trockenen Humor hat, aber das gerade ist seine ganz eigene Art, einfühlsam zu sein.

			»Ich weiß. Aber mich braucht hier gerade niemand. Lasst mich fahren. Auf diese Weise kann ich die Familie unterstützen. Ihr beide habt mir beigebracht, mit Anhänger zu fahren. Ihr wisst also, dass ich es kann. Außerdem freue ich mich darauf, Violet zu sehen. Und sie kann ebenfalls ein wenig Ablenkung brauchen.«

			Harveys Finger trommeln auf den Tisch. »Um diese Jahreszeit könnten die Straßenverhältnisse in den Bergen ziemlich schlecht sein.«

			Er weiß, wie ängstlich ich in Bezug auf Autofahren, Fahrzeuge und Unfälle bin. Schon verrückt, wie ein einziger Fehler zu einer solchen Angst führen kann. Aber für ihn? Für meine Familie?

			Kann ich es runterschlucken und ignorieren.

			Mein Lächeln ist angespannt. »Ich weiß. Aber das kriege ich hin.«

			»Ja.« Überrascht zucken wir zusammen, als wir die leise Stimme aus der anderen Ecke der Küche hören. Als wäre es so ungewöhnlich, eine Frau im Haus zu haben. »Er kriegt das hin. Und ich begleite ihn, damit er nicht allein fahren muss.«

			Ohne uns anzusehen, gießt Sloane sich einen Becher Kaffee ein. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt schwarze Leggings, ein graues Sweatshirt, in dem ihr gesamter Oberkörper verschwindet, und dicke graue Wollsocken, die sie über den Knöcheln zusammengeschoben hat.

			Und als sie sich jetzt umdreht und uns zulächelt, die hellblonden Locken noch ein wenig zerzaust, kann ich die kleinen Falten auf ihrer Wange sehen, wo ihr Gesicht auf meinem Kissen gelegen hat. Sie sieht noch ein wenig verschlafen aus. Ich muss daran denken, wie es sich letzte Nacht angefühlt hat, sie so eng an mir zu spüren.

			Irgendwie sieht sie anders aus als sonst. Oder vielleicht liegt es an mir und an der Art, wie ich sie jetzt sehe. 

			»Du lieber Himmel, Gervais, wie siehst du denn aus?«, platzt sie heraus. 

			Alle fangen wie wild an zu lachen. Cade murmelt was von wegen, er hätte es mir gesagt, doch ich höre ihn kaum.

			Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt Sloane. Ich werde ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat, also überlege ich fieberhaft, wie ich einen Roadtrip durch die Berge allein mit ihr überstehen soll, ohne verrückt zu werden. 

			Oder irgendetwas Verrücktes zu tun.

		

	
		
			
			11

			Sloane

			Willa: Sloane, bist du sicher, dass Jasper okay ist? Die Jungs machen sich Sorgen um ihn, wissen aber nicht, wie sie es ihm sagen sollen. Deshalb haben sie uns gebeten nachzufragen. Es ist wie Stille Post hier drüben.

			Summer: Wir hocken an unseren Handys und schreiben. Das hat nichts von Stille Post.

			Sloane: Er ist traurig. Aber er kriegt das hin.

			Willa: Du solltest ihn vögeln.

			Summer: Wils, das kann doch nicht immer dein einziger Rat sein. 

			Willa: Wieso nicht? Es ist ein guter Rat. Bei dir hat’s funktioniert. 

			Summer: Sie ist gerade erst vor ihrer eigenen Hochzeit geflohen.

			Willa: Ja, aber der Typ war auch ein Arschloch. Jasper hat diesen scharfen Vibe.

			Sloane: Er ist traurig. Nicht geil, Willa.

			Willa: Er kann doch beides sein. Bring ihn wieder zum Lächeln, Kleine!

			»Okay. Ich hab alles.« Mit einer brandneuen Reisetasche voll brandneuer Klamotten und Kosmetikartikel klettere ich in den Truck. Harvey ist heute Morgen mit mir in die Stadt gefahren, um die Lücken in meiner aktuellen Garderobe zu füllen, während Jasper und Cade Truck und Hänger vorbereitet haben. 

			Jasper beäugt mich abwägend. Er hat heute noch nicht wirklich viel mit mir geredet. Keine Ahnung, ob ich ihn mit meiner Bemerkung, dass die Hölle gemeinsam mit ihm sogar ganz nett sein könnte, verschreckt habe, oder ob er mich einfach nicht dabeihaben will. 

			Vielleicht bin ich zu weit gegangen, als ich mich in sein Bett gedrängt habe.

			Vielleicht merkt er langsam, dass ich nie über ihn hinweggekommen bin. 

			Schwer zu sagen, wenn er nicht redet. Aber das bin ich gewöhnt. Er war immer schon eher schweigsam, und ich habe immer einfach getan, was ich wollte. Mit ihm geredet. (Oder eher auf ihn eingeredet?) Meine Tanzschritte geübt, wenn mir nichts mehr einfiel, was ich noch hätte sagen können. 

			Und er hat mir immer einfach nur zugeschaut. Und zugehört.

			Deshalb nehme ich mal an, dass der Blick, mit dem er mich jetzt betrachtet, auch nicht neu ist, und trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut.

			Ich werfe die Tasche auf die Rückbank, und mein ganzer Körper rumpelt im Takt mit dem dröhnenden Motor des Trucks. Das Gefährt mit der Doppelbereifung an der Hinterachse ist gigantisch und laut und hat genug Power, um einen Anhänger voll riesiger Heuballen über die Berge zu ziehen.

			Ich klatsche mit den Händen auf meine Oberschenkel, während ich durch die Windschutzscheibe auf die beiden Pfosten starre, die das Ende der Auffahrt markieren. Die, über denen der Balken mit dem schmiedeeisernen Schild der Wishing Well Ranch liegt. »Okay. Sehen wir zu, dass wir das Ding auf die Straße kriegen.« Ich kann den Tapetenwechsel gut gebrauchen. Mir kommt es vor, als wäre ich die gesamte Woche hier in Chestnut Springs wie auf rohen Eiern herumgelaufen. 

			Jaspers Hand liegt auf dem Schaltknüppel. »Bist du sicher?« 

			»Dass wir fahren sollten?« Ich schaue ihn an und rümpfe die Nase.

			»Nein. Dass du mit mir kommen solltest.«

			Meine Wangen glühen wie bei einem verflixten Teenager. Fast kichere ich über die Wendung, die meine Gedanken gerade nehmen. Ich würde viel Geld dafür zahlen, um mit Jasper Gervais zu kommen.

			»Ja. Hör auf, mich das zu fragen, Gervais. Du wirst mich nicht los.«

			Ich wage einen erneuten Blick in sein wunderschönes Gesicht. Seine Bartstoppeln sind ein wenig länger als sonst, sein Haar noch feucht und nach hinten gekämmt. Sein Kiefer so kantig wie immer. 

			Er zieht eine Braue hoch. »Na gut.«

			Ich seufze und weiche erneut seinem Blick aus, während ich versuche zu verstehen, was sich in den vergangenen Tagen zwischen uns verändert hat. Hat es an dem Abend im Restaurant angefangen, als er zum ersten Mal Sterling begegnet ist? Oder als er mich aus der Kirche gebracht hat und dabei in seinem maßgeschneiderten Anzug aussah wie ein verflixter Superheld? War es auf der Ranch, oben auf dem Dach?

			Ich weiß nur, dass etwas anders ist. 

			»Ich finde nur, dass deine Entscheidung, mit mir diese Tour zu unternehmen, sehr danach aussieht, als würdest du vor deinem eigenen Leben davonlaufen.«

			»Meine Mom hat gesagt, an meiner Stelle würde sie eine Weile fortgehen, und ehrlich gesagt klingt das extrem verlockend.« Jasper ist nur noch das Sahnehäubchen obendrauf – aber das sage ich nicht laut. Selbst ich habe Grenzen, wenn es darum geht, meine Schwärmerei für diesen Mann in die Welt hinauszuposaunen.

			Er bedenkt mich mit einem belustigten Blick, der besagt: Du redest totalen Mist, und ich erwidere: »Ach ja? Und was machst du, Jasper?«

			Sein Adamsapfel hüpft über dem Kragen seiner braunen Fleecejacke auf und ab, als er schluckt. »Ich helfe meiner Familie.« Offenbar haben wir beide eine Geschichte, an die wir uns halten. 

			»Du willst also behaupten, dass du dich nie zurückziehst oder verkriechst, wenn etwas Schlimmes passiert ist? Hast du vergessen, dass ich dich seit Jahrzehnten kenne?«

			Ein Muskel an Jaspers Kiefer zuckt, doch er schüttelt nur leicht den Kopf. Dann streckt er den Arm und schiebt den Schaltknüppel nach vorn. »Es wäre mir unmöglich, zu vergessen, wie lange ich dich schon kenne, Sunny«, ist alles, was er dazu sagt, als wir durch das Tor fahren. 

			Ich verbringe eine halbe Ewigkeit damit, diesen Satz in meinem Kopf hin und her zu drehen und mich zu fragen, was zur Hölle er wohl damit meint. Unmöglich, zu vergessen.

			»Denkst du an mich?«, platze ich schließlich heraus und merke, wie er erstarrt. »Wenn wir uns wochen- oder monatelang nicht sehen … denkst du dann an mich?«

			»Warum?« Seine Stimme klingt cool und ruhig, verrät nichts. 

			Nervös drehe ich den Ring an meinem Finger und seufze. »Keine Ahnung. Hier. Mit dir«, ich zeige auf uns beide, »vergesse ich alles andere in meinem Leben. Alle anderen. Und wenn wir nicht zusammen sind, muss ich ständig an … Weißt du was? Vergiss es. Ignorier mich einfach.«

			Das Schweigen zwischen uns ist schwer, sehr lebendig und sprüht förmlich von der Hitze meines Beinahe-Geständnisses.

			Eine Hitze, die meinen gesamten Körper erfüllt, als er endlich sagt: »Jeden verdammten Tag, Sunny.«

			»Wollen wir ›Ich sehe was, das du nicht siehst‹ spielen?«, frage ich, nachdem wir uns mindestens eine Stunde lang angeschwiegen haben. 

			Ich bemerke, dass Jasper sich immer mehr in sich zurückzieht. Seine Schultern sacken nach vorn, seine Fingerknöchel treten weiß hervor. Und ich könnte schwören, dass ich ihm in den Kopf blicken kann. 

			Und darin sehe ich einen Mann, der gerade den Boden unter den Füßen verliert. 

			Ich möchte auf seinen Schoß klettern, ihn schütteln und von dem Abgrund wegreißen, an dem er steht. 

			Und die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, ist, ihn zu unterhalten und abzulenken. Ihn zum Lachen zu bringen. Er hat ein wunderschönes Lachen, tief und weich, ein bisschen rau, als wollte er es unterdrücken und verstecken. 

			Wenn Jasper lacht, wirkt er beinahe verschämt. Sein Blick senkt sich, und seine weißen Zähne leuchten. Mittlerweile beobachte ich ihn schon so lange und so genau, dass ich wahrscheinlich jede Reaktion katalogisiert habe. Jeden kleinsten Tick.

			Ziemlich erbärmlich, wenn ich es genau betrachte. 

			»Ich sehe was, das du nicht siehst?« Er zieht eine Augenbraue hoch und schaut mich an. 

			Ich greife nach vorn und drehe die Musik, die uns den ersten Teil der Fahrt begleitet hat, leiser. Es ist das Nirvana. »Ja. Es ist ein Spiel, bei dem man …«

			Er lacht. »Sloane, ich kenne ›Ich sehe was, das du nicht siehst‹.«

			»Dann tu nicht so, als hättest du keine Ahnung. Du bist zu alt, um den Ahnungslosen zu spielen. Das ist nicht süß oder so.«

			Der Anflug eines Lächelns zeigt sich auf seinen Gesichtszügen, und ich seufze erleichtert auf. Er ist wieder da.

			»Okay. Ich fange an. Ich sehe was, das du nicht siehst, und das ist … braun.«

			Er blickt kurz an sich hinunter. »Meine Jacke.«

			»Nein.«

			»Die Bäume da draußen.«

			»Nein.«

			»Die … ernsthaft? Braun?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ja, braun. Was ist falsch daran?«

			Seine Augen rollen hin und her, während er sich umblickt. »Das Gras?«

			Ich schnaube verächtlich. »Das Gras ist nicht braun, sondern eher gelb.«

			Frustriert wirft er eine Hand in die Luft. Sein Geduldsfaden ist im Augenblick nicht sonderlich belastbar. Er braucht was zu lachen. »Ich weiß es nicht, Sloane. Es gibt nicht viel Braun hier drinnen oder da draußen. Was ist es?«

			»Ein Bulle auf dem Feld, an dem wir eben vorbeigefahren sind.« Es waren die dunkleren Flecken in seinem Fell. Deshalb bin ich auf braun gekommen. 

			Ich habe geflunkert. 

			Trotzdem lacht Jasper laut auf, und sofort schiebe ich jegliche Reue beiseite. »Du kannst nichts nehmen, woran wir schon vorbei sind!«

			Grinsend streife ich mir die Vans von den Füßen und kreuze die Beine unter mir auf dem Sitz. »Spiel mit oder gib auf, Gervais. Das hier ist nicht die Babyversion, sondern die für die großen Kinder.«

			Er schüttelt leicht den Kopf und blickt zu mir rüber. »Okay. Wie du willst.« Sein Kinn senkt sich, und schon ist sein Blick wieder auf der Straße. Und da bleibt er. Starr auf den schwarzen Asphalt vor uns gerichtet. »Ich sehe was, das du nicht siehst, und das ist blau.«

			Ich presse die Lippen zusammen. »Okay. Blau. Der Himmel?«

			»Ich dachte, wir spielen nicht die Babyversion?«

			Ich lache leise auf. »Okay. Die blaue Schneeflocke auf dem Knopf der Klimaanlage?«

			»Nein.«

			»Der blaue Streifen an der Temperaturanzeige?«

			»Nein.«

			Mein Kopf wirbelt herum, als ein blaues Auto an uns vorbeifährt. »Der blaue Wagen da gerade!«

			Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Nein.«

			»Uff. Können wir bitte die Babyversion spielen?«

			Er blickt mich von der Seite an. »Nein.«

			Augenrollend drehe ich mich um und schaue nach hinten. »Meine dunkelblaue Tasche?«

			»Es ist eher ein Himmelblau.«

			»Okay. Himmel hab ich aber schon gesagt.«

			»Hast du.« Er nickt.

			Ich blicke mich im Wagen um und zermartere mir den Kopf. Ich hätte wissen müssen, dass er sich rächen würde. »Sind wir an einem blauen Haus oder einer blauen Scheune oder so vorbeigefahren?«

			»Nein. Es ist etwas hier im Auto. Und etwas, das ich sehr gerne mag.«

			»Du willst mich doch bloß verarschen, Gervais.« Ich lasse mich nach hinten fallen, verschränke die Arme vor der Brust und versuche vergeblich, keine Schnute zu ziehen. 

			Wieder sieht er mich an, eine Sekunde zu lang. »Nein, will ich nicht.«

			Diesmal werfe ich die Hände in die Luft und spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Okay. Ich bleibe fair und gebe auf. Keine Ahnung.«

			Als er jetzt spricht, sieht er mich nicht an. Er starrt auf die gerade Straße, als wäre dort irgendwas wahninnig Interessantes. Dann schluckt er, und ich beobachte, wie seine Kehle unter den Bartstoppeln arbeitet. »Deine Augen.«

			Ich werde ganz still. »Meine Augen?«, wiederhole ich dümmlich. Ich habe ihn schließlich laut und deutlich gehört. Nur hatte ich nicht mit dieser Antwort gerechnet. Nicht mal annähernd. 

			Er zuckt mit den Schultern, als wäre es gar nichts. »Ja. Rotkehlchenei-Blau würde sie wohl noch akkurater beschreiben. Erinnerst du dich noch, wie wir einmal zum Fluss runtergelaufen sind und direkt vor uns die Schale vom Baum gefallen ist? Du warst so aufgeregt, dass da oben kleine Vögel sind, und ich erinnere mich noch, wie ich die Schale aufgehoben und dich angesehen habe und dachte, dass sie die gleiche Farbe hat wie deine Augen.« Er beendet den Satz mit einem leisen Lachen, als würde er gerade bloß eine harmlose Erinnerung mit mir teilen. Doch jetzt bin ich es, der der Boden unter den Füßen weggezogen wird.

			Ich räuspere mich und kämpfe gegen das Schwindelgefühl an. »Ja. Violet und ich haben jeden Tag nach den Kleinen geschaut. Vom Baum gegenüber aus konnten wir das Nest sehen.«

			Er grinst. »Ihr beide seid ständig auf irgendwelchen Bäumen rumgeklettert.«

			Ich lächle und senke den Kopf. »Ja. Wir haben immer versucht, euch Jungs zu beobachten. Oder zu belauschen. Einmal haben wir zugesehen, wie ihr alle nackt in den Fluss gesprungen seid. Danach wollte Violet aufhören, weil sie meinte, sie würde sich nie mehr von diesem Anblick erholen.« Das Problem hatte ich nicht, aber damals habe ich meine Cousins gar nicht gesehen. 

			Ich hatte nur Augen für den neunzehn Jahre alten Jasper, der mittlerweile bei den Junioren Hockey spielte und den Sommer über zu Hause war. Den neunzehn Jahre alten Jasper, der aussah, als würde er jede freie Minute im Fitnessstudio verbringen.

			Derselbe Mann lacht jetzt laut neben mir auf. »Ich glaube, sie hat sich davon erholt.«

			»Ja«, flüstere ich. »Ich glaube auch.«

			»Ich kann einfach nicht fassen, dass du es nicht erraten hast.« Er ärgert mich, ohne zu merken, welchen Effekt er auf mich hat – aber das ist nichts Neues. 

			Dazu wird es wohl kaum kommen.

			Schnaubend versetze ich ihm einen sanften Stoß gegen die Rippen und lächle, als er zusammenzuckt. »Wie soll ich mir denn bitte selbst in die Augen sehen?«

			»Die meisten Menschen benutzen dazu einen Spiegel.«

			Ich versetze ihm noch einen Stoß, und er grunzt.

			»Sieh in den Spiegel, Sunny. Welche Farbe haben deine Augen? Sag mir, dass es nicht Rotkehlchenei-Blau ist.«

			Ich lehne mich über die Mittelkonsole und blicke in den Rückspiegel. Meine Augen sind blau. Genau wie die Ringe darunter. Die Vene, die kein Concealer jemals richtig abdecken kann. Und genauso fühle ich mich, wenn ich tief in mein Inneres eintauche und den Stein spüre, der mir im Magen liegt. »Sie sind einfach nur blau, Jas.« Ich lasse mich wieder nach hinten fallen. »Und ich sehe müde aus.«

			»Sie sind nicht einfach nur blau.« Er sagt es, als sei es eine unumstößliche Tatsache.

			Mein Magen zieht sich zusammen.

			Ich wechsle das Thema, denn ich will nicht noch länger an früher denken als unbedingt nötig. Mich nicht dem Mist stellen, vor dem ich davongelaufen bin. Noch nicht. »Ich sehe was, das du nicht siehst …«

			Wir spielen noch ein paar Runden. 

			Aber jetzt spielen wir die Babyversion, und keiner muss den anderen mehr fragen, was er gesehen hat.
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			Jasper

			Jasper: Irgendwas Neues?

			Harvey: Nichts. Sobald ich was höre, melde ich mich.

			Jasper: Okay.

			»Ich denke, wir sollten heute nicht mehr weiterfahren.«

			Wir sind noch nicht ewig unterwegs, doch ich verspüre eine große Müdigkeit, meine Augen fallen immer wieder zu. Nach dem letzten »Ich sehe was, das du nicht siehst«-Spiel saßen wir nur noch schweigend nebeneinander, was mich noch müder gemacht hat. Alles, was ich höre, ist das beständige Surren der Reifen auf dem Asphalt, das mittlerweile zu einem leeren Rauschen geworden ist. 

			Rotkehlchenei-Blau. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Aber es hat etwas Beruhigendes, in diese Erinnerungen einzutauchen. Manchmal wünsche ich mir, wir könnten wieder in diese Zeit zurückkehren. Damals war alles so einfach. Ich wurde noch nicht überall erkannt, wenn ich unterwegs war. Beau war nicht verschollen. Sloane versuchte nicht, ihrem Leben zu entfliehen. 

			Doch ich? Ich bin immer schon vor meinem geflohen, versuche, der Aufmerksamkeit zu entgehen. 

			»Okay.« Sloane mustert mich genau, und ich ziehe den Schirm meiner Kappe nach unten, als könnte ich mich darunter verstecken. Denn wenn Sloane mich ansieht, habe ich jedes Mal das Gefühl, als könnte ich mich nicht vor ihr verbergen, als sehe sie immer ein bisschen zu viel. »Geht es dir gut? Soll ich uns was suchen, wo wir anhalten können?«

			»Ja. Ich bin bloß … ehrlich, Sloane, ich bin einfach nur hundemüde. Heute Morgen konnte ich es kaum erwarten loszufahren, aber jetzt bin ich fix und fertig.«

			»Soll ich dich ablösen?« Sie sagt es beiläufig, doch wir beide kennen die Antwort. Sie ist die Einzige, die die ganze Geschichte kennt. Alle anderen kennen ein paar Bruchstücke, doch Sloane habe ich alles erzählt. Sie war damals noch zu jung, um es wirklich zu begreifen, und wahrscheinlich dachte ich, sie sei damit auch zu jung, um mir die Schuld zu geben. 

			Manchmal frage ich mich, ob sie mir wohl heute die Schuld gibt. 

			Ich schaue auf die bedrohlich aufragenden Berge um uns herum. Wir sind jetzt mittendrin und fahren weiter hinauf in Richtung der schneebedeckten Gipfel. »Nein, nicht mit dem schweren Anhänger. Das hast du noch nie gemacht.«

			Sie sieht mich skeptisch an. »Du aber schon, oder was?«

			Ich zucke mit den Schultern. »In letzter Zeit nicht. Aber früher habe ich jede Menge Hänger mit Heu durch die Gegend gefahren. Wenn du auf der Wishing Well Ranch lebst, wirst du zwangsläufig zum Cowboy.«

			Sie sagt nichts, sondern zieht nur ihr Handy aus der Tasche und lässt die Daumen über das Display fliegen. Ich sehe es aufleuchten, weil ein Anruf reinkommt. Sterling. Sie drückt ihn weg und sucht weiter. 

			»Wirst du irgendwann mit ihm sprechen?«

			»Gleich kommt eine Stadt namens Rose Hill mit einem Hotel an einem See. Sieht ganz hübsch aus.«

			Ich nicke. »Das kenne ich.«

			»Ja?«

			»Ja. Da hatten wir mal ein Trainingslager. Es liegt wirklich schön. Wie weit ist es noch bis dahin?«

			»Halbe Stunde. Bei Abfahrt 91 müssen wir runter.«

			»Okay. Du musst nur weiter mit mir reden.«

			Sie richtet sich auf. »Okay. Worüber willst du sprechen? Wollen wir auf deinen Coach schimpfen, weil er dich nicht spielen lässt?«

			Ich lache auf. »Nein. Ich habe dir schon eine Frage gestellt.«

			Sie wendet den Kopf ab, blickt aus dem Fenster und tippt sich mit dem Finger an die Nase. »Hab ich vergessen. Welche Frage?«

			Ich presse die Lippen zusammen, und meine Hände legen sich fester um das Lenkrad. Sie lügt, aber das ist okay. Wir haben beide unsere Geheimnisse. »Ich habe dich gefragt, ob du vorhast, irgendwann noch mal mit ihm zu reden.«

			»Mit wem?« Riesige blaue Augen schauen in meine Richtung, und ich werfe ihr einen spöttischen Blick zu. 

			»Tippst du deshalb auf deiner Nase herum, damit sie nicht wächst, Pinocchio?«

			»Ich will mit dir nicht darüber reden.«

			Ich ignoriere den Stich in meiner Brust, als mir bewusst wird, wie sehr wir uns entfremdet haben, seit Sterling auf der Bildfläche erschienen ist. Wer hat sich zuerst zurückgezogen? Wann ist das passiert? Hat sie gemerkt, dass ich sie anders angesehen habe?

			»Nun, außer uns beiden ist hier niemand, und ich weiß, wie dein Kopf arbeitet. Du musst über so was reden. Und ich bin ein guter Zuhörer. Also los.«

			Sie lacht leise. Ich weiß, dass sie gerade daran denkt, wie sie damals, als wir jünger waren, auf mich eingeredet hat, während ich stumm und vor mich hin brütend dasaß.

			Schon witzig – je mehr die Dinge sich verändern, desto mehr bleiben sie, wie sie sind. 

			»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob er das überhaupt verdient«, beginnt sie. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich – vor allem auf mich selbst. Schließlich habe ich zugelassen, dass er so mit mir geredet hat, mich so herablassend behandelt hat. Aber es war mir einfach egal. Ich glaube, ich habe gar nicht wirklich darüber nachgedacht, sondern mich aufs Ballett konzentriert. Auf meine Eltern. Auf alle anderen außer mich selbst. Und jetzt sehe ich mich an und … mir gefällt nicht, was ich sehe. Die Entscheidungen, die ich getroffen habe. Und ich glaube, ihn zu ignorieren – so erbärmlich es auch klingen mag – ist eine Entscheidung, die mir im Augenblick ganz gut gefällt. Ich weiß nicht mal, was ich zu ihm sagen sollte, verstehst du? Ich klammere mich gerade an das letzte bisschen Verstand, das ich noch habe, und will es nicht mit ihm teilen. Er kann es nicht haben.«

			Ich nicke und packe das Lenkrad fester, um nicht eine Hand auszustrecken und sie zu berühren, ihr zu sagen, wie stolz ich auf sie bin. Ihr zu sagen, dass sie stattdessen die Meine werden könnte. Denn ich habe ihr versprochen zuzuhören, und sie kann es gerade nicht gebrauchen, dass ich ihre ohnehin schon komplizierten Gefühle noch komplizierter mache. Und ganz sicher braucht sie nicht meine Zustimmung.

			So funktionieren Gefühle nicht – sie sind einfach da, egal was andere über sie denken.

			Wie oft wurde mir gesagt, dass ich nicht für das verantwortlich bin, was damals auf dem Highway passiert ist, doch das ändert nichts an meinen Gefühlen. 

			Ich fühle mich verantwortlich.

			»Wenn ich an meinen Vater denke, wird mir ganz übel.« Eisige Tentakel schlängeln sich meinen Rücken hinunter. Was mich angeht, so ist ihr Vater ein gigantisches Arschloch, aber ich werde ganz sicher nicht derjenige sein, der ihr das sagt. Wahrscheinlich würde sie es mir niemals verzeihen. »Aber gleichzeitig bin ich auch wütend auf ihn. Die Nachrichten, die er mir geschickt hat …« Sie beißt sich auf die Unterlippe, als könnte sie so den Schmerz über den Verrat ihres Vaters irgendwie lindern. 

			»Er hat sich echt scheiße verhalten, weißt du?« Ihre Stimme klingt jetzt schroff und passt so gar nicht zu ihrer sanften Weiblichkeit. Ein faszinierender Gegensatz. »Als hätte ich bloß … keine Ahnung, einen Trotzanfall bekommen und ihn auf den Fuß getreten oder so. Ich bin so enttäuscht von ihm.«

			»Was hat er zu dir gesagt?«, frage ich knapp und wünsche mir bereits, ich hätte es nicht getan, denn ich weiß genau, dass ich diesen Mann gleich nur noch mehr hassen werde. Ihre Antwort wird nur den Schorf von der alten Wunde ziehen.

			»Er hat die Nachricht auch an Sterling geschickt und geschrieben, dass ich meine ehelichen Pflichten erfüllen und sofort nach Hause kommen soll.« Sie schnaubt, und ich wüte stumm vor mich hin. Robert Winthrops Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge, und ich stelle mir vor, wie ich ihm meinen Schläger in die Fresse ramme. »Ich habe ihm dasselbe mitgeteilt, was ich ihnen allen gesagt habe, nachdem du mich aus dieser Kirche befreit hast.«

			Erwartungsvoll ziehe ich eine Augenbraue hoch und hoffe, dass sie es mir verrät. 

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich niemandes Ehefrau und ihnen einen Dreck schuldig bin.« Ich lache auf, und sie lächelt mir stolz zu. »Und jetzt können die beiden noch ein Weilchen darüber nachdenken, während ich sie weiterhin ignoriere.«

			Nein, Sloane braucht meine Zustimmung nicht. Aber verdammt, sie hat sie.

			»Ein Doppelbett oder zwei Einzelbetten? Oder getrennte Zimmer?« Die Frau hinter dem Tresen beäugt mich auf eine Weise, die ich nur allzu gut kenne. Als würde sie mich erkennen, und als wollte sie mich … vernaschen.

			Damit konnte ich noch nie gut umgehen. Also schiebe ich meine Kappe ins Gesicht und versuche, mich unsichtbar zu machen, was mit meinen knapp zwei Metern in der kleinen, menschenleeren Hotellobby kaum möglich ist. 

			Sloane funkelt die Frau mit glühenden Augen an. Das hat sie auch damals immer gemacht, als sie offenbar für mich geschwärmt hat. Beau hat mich immer damit aufgezogen, und ich musste ihm jedes Mal sagen, er solle die Klappe halten, um sie nicht zu demütigen. 

			»Wir nehmen …«

			»Die zwei Einzelbetten.« Sloane starrt die Frau immer noch an. Dann lugt sie durch ihre dunklen Wimpern zu mir hoch, schenkt mir ein schüchternes Lächeln und zuckt mit den Schultern. »Das macht mehr Spaß.«

			Spaß. Ich frage mich, für wen, denn je mehr Zeit ich allein mit ihr verbringe, desto mehr fühlt es sich an wie die reinste Folter. Ich denke ständig an all die verpassten Chancen. Meine Ignoranz. Meine Feigheit, mich um sie zu bemühen, als ich gespürt habe, dass zwischen uns mehr war als nur Freundschaft. 

			Doch wie paralysiert zu sein ist für mich nichts Neues. Der einzige Ort, an dem ich dieses Gefühl nicht kenne, ist auf dem Eis, im Tor.

			Dort habe ich das Gefühl, Kontrolle über mein Leben zu haben. Dort fühle ich mich sicher. 

			Eine weitere Nacht mit Sloane in einem Zimmer zu verbringen fühlt sich weitaus gefährlicher an, als sich fliegenden Pucks auszusetzen. 

			Ein paar Sekunden lang lasse ich Bilder von ihr und mir vor meinem inneren Auge aufblitzen. Eng verschlungen in den Laken. Haut, die Haut berührt. Sloane, die meinen Namen stöhnt. Ich stelle mir vor, wie ich sie über die Lehne der Couch dort drüben in der Lobby lege, die Leggings von ihren straffen Schenkeln ziehe und ihr genau sage, was sie tun soll, während ich ihr dabei zusehe. 

			Und dann zwinge ich mich, aufzuhören. 

			»Okay. Hier sind Ihre Schlüssel.« Die Frau schiebt einen kleinen Umschlag über den Tresen, und ich höre, wie sie noch etwas vom Wifi-Passwort erzählt und wo wir etwas zu essen bekommen, doch ich wende mich ab und blicke hinaus auf den kristallklaren Gletschersee vor den Fenstern. Ich bin zu müde, um mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als die Tatsache, dass er exakt die gleiche Farbe hat wie Sloanes Augen.

			Ich habe mich mit dem Himmel geirrt. Und mit den Eierschalen.

			Es ist der Gletschersee. 

			Ich sehe sie überall.

			Eine sanfte Hand auf meinem Rücken holt mich in die hübsche Lobby des kleinen Hotels zurück. »Fertig?«

			In den Händen unsere Taschen, nicke ich ihr zu und folge ihr. Ihre schlanke Silhouette schreitet vor mir den Korridor entlang. »Offenbar gab es nur noch Zimmer im Erdgeschoss.«

			»Ich brauche bloß einen Ort, wo ich ein wenig schlafen kann. Ich hatte dir eigentlich ein eigenes Zimmer zahlen wollen.«

			Sie winkt ab. »So sparen wir Geld.«

			Fast hätte ich gelacht. Keiner von uns beiden muss sich Gedanken über Geld machen. Ich weiß – so wie früher auch –, dass Sloane mich in der Nähe haben will, weil sie sich Sorgen um mich macht. 

			Sie bleibt stehen, blickt auf den Umschlag in ihrer Hand und dann auf das Schild an der Tür. »Da wären wir.« Sie zieht die Karte durch das Lesegerät, und die Tür öffnet sich mit einem leisen Piepen.

			Wir gehen hinein. Das Zimmer ist schöner, als ich erwartet hatte. Groß, mit einer breiten Schiebetür, die sich zu einer kleinen Terrasse mit Blick auf den aquamarinblauen See öffnet. Und das Beste: Die Betten sehen verdammt gemütlich aus.

			Schweigend durchquere ich das Zimmer, trete mir die Schuhe von den Füßen, lasse zuerst Jacke und Kappe auf den Boden und dann mich selbst auf das Bett am Fenster fallen.

			Mit Blick auf das kristallblaue Wasser döse ich ein und träume von dem Mädchen mit den kristallblauen Augen. 
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			Jasper

			Normalerweise gehen mein Dad und ich allein mit den Quads auf Tour, aber gestern hat er im Casino gewonnen, deshalb hat er heute noch zwei weitere gekauft, damit wir mit der ganzen Familie losziehen können. Wir wohnen in einem Trailerpark und ernähren uns gegen Ende des Monats hauptsächlich von Mac ’n’ Cheese, aber mein Dad liebt Spielzeuge und ist immer schnell dabei, dafür Geld auszugeben.

			Nach dem Sonntagsessen geht’s los. Wir mögen nicht viel Geld auf dem Konto haben, aber wir sind glücklich.

			Und es macht Spaß.

			Das Licht ist golden, genau wie die Blätter, die von den Bäumen fallen. Herbst liegt in der Luft, aber an diesem Nachmittag ist es warm. Bald beginnt die Jagdsaison, und ich kann es kaum erwarten, mit meinem Dad loszuziehen.

			Wir überqueren einen schmalen Wasserlauf, und mein Quad macht einen Satz. Ich grinse. Hinter mir kann ich meine kleine Schwester Jenny wie verrückt lachen hören, und ich sehe förmlich vor mir, wie ihre hellbraunen Haare hinten unter ihrem Helm hervorwirbeln, während sie sich langsam an die zunehmende Geschwindigkeit gewöhnt. 

			Ihr neues Quad ist kleiner, leichter – einfacher zu handhaben als die, die Dad und ich fahren. Moms sieht mit der neonpinken Lackierung aus wie ein Barbie-Quad. 

			Als ich mich umdrehe, sehe ich meine Eltern hinter Jenny her trödeln, während ich die Richtung vorgebe und mich die Böschung rauf- und runterschlängle.

			Meine Eltern streiten sich, weil meine Mom keine Ahnung hat, wie sie mit dem Ding umgehen muss, sich von Dad aber auch nicht vorschreiben lassen will, was sie tun soll. 

			Ich muss lächeln. 

			Ich kenne die Stelle, die wir gleich erreichen. Dad und ich sind schon eine Million Mal hier gefahren. Ich habe höllischen Respekt vor dieser Überquerung. Direkt hinter einer Kurve liegt ein Highway, und die Bäume, die dort stehen, nehmen dir die Sicht, wenn du die Böschung hochkommst.

			Wir haben es eine Million Mal geübt. 

			»Ich fahr jetzt!«, rufe ich nach hinten. 

			Mein Dad hebt die Hand und gibt mir ein Daumen-Hoch. »Sei vorsichtig! Und sag uns, wie es von der anderen Seite aussieht!«, ruft er zurück.

			Offenbar glaubt er, dass ich jetzt, wo ich vierzehn bin, weiß, was ich tue. Stolz fahre ich die Böschung hinauf und blicke in beide Richtungen die Straße entlang. 

			Ich schaue mich um, horche, und als ich mich sicher fühle, gebe ich Gas und schieße über den Highway.

			Auf der anderen Seite angekommen, drehe ich um und blicke zur Kurve hinüber. Ein großer Lastwagen mit Anhänger kommt den Highway entlang, und ich kann meine Familie auf der anderen Seite stehen sehen. Alle drei. Sie grinsen und lachen – auch wenn sich meine Eltern immer noch streiten. 

			Und wieder bin ich stolz, dass mein Vater es mir zugetraut hat, als Erster über den Highway zu fahren. Ich fühle mich kompetent. Erwachsen. 

			Jahrelang haben wir diese Überquerung geübt, und ich kenne alle Signale. Jetzt hebe ich die Hand deutlich über den Kopf, unser Zeichen für »Stopp«, wenn wir mit den Quads unterwegs sind oder im Winter mit den Schneemobilen. 

			Doch Jenny kennt das Handzeichen nicht und muss es für ein Winken gehalten haben oder für ein Zeichen, zu mir zu kommen. Oder vielleicht wird sie auch nur von der tief stehenden Sonne geblendet. 

			Jedenfalls sehe ich, wie sie mir von der anderen Seite aus zulächelt und am Gasgriff dreht. 

			Ich schreie, sie solle stehen bleiben. Dad springt nach vorn und versucht noch, sie festzuhalten. 

			Doch es ist zu spät. 

			Und ich werde mich immer schuldig fühlen. 

			Wie jedes Mal, wenn ich diesen Traum hatte, ist mir übel, als ich aufwache. Mit geschlossenen Augen versuche ich, an etwas Schönes zu denken, aber im Moment ist einfach alles beschissen, und das Einzige, das mir in den Sinn kommt, ist Sloanes schüchternes Lächeln, mit dem sie mich manchmal ansieht, bevor sie sich die Haare hinter die Ohren streicht und den Blick senkt.

			Sie ist der einzige Mensch, dem ich von dem Handsignal erzählt habe und wieso ich für Jennys Tod verantwortlich bin. Alle anderen kennen nur die Kurzversion des Tages, an dem mein Leben den Bach runtergegangen ist, und wissen nicht, dass mir manchmal immer noch die Schulter wehtut, weil ich mir so sehr wünsche, ich hätte an diesem Tag nicht die Hand gehoben, bloß um ein bisschen damit anzugeben, dass ich das Signal kannte. 

			Ich öffne die Augen und mache eine kurze Bestandsaufnahme, wo mein Körper überall schmerzt, registriere all die Wehwehchen, die mit dem Alter immer hartnäckiger werden. 

			Als ich mich aufrichte und durch die Terrassentür schaue, sehe ich eine bekannte Gestalt unten am See. Sloane steht in einen dicken Bademantel gehüllt still am Ufer und schaut andächtig hinaus aufs Wasser. Sie hat die Haare oben auf dem Kopf zu einem straffen Knoten zusammengebunden, sodass sich die elegante Silhouette ihres Halses vor dem Sonnenuntergang abhebt. Das vorher so blaue Wasser reflektiert jetzt den dramatischen Himmel. Violett, Rosa und Gold ziehen gemeinsam mit den dunklen Wolken über den vollkommen stillen See.

			Ich wette, zugefroren wäre er perfekt zum Eishockeyspielen. Aber im Augenblick bin ich der Einzige, der hier gefriert, als Sloane den Bademantel von den Schultern gleiten lässt. Und dann sehe ich nur noch ihren mit einem String bekleideten Po, die schmale Taille, den durchtrainierten Rücken und die schwarzen Träger ihres BHs.

			Sie ballt die Hände zu Fäusten und zieht die Schultern hoch. Es sieht aus, als würde sie sich selbst Mut zusprechen. 

			Ich lächle.

			Ich schaue auf ihre runden Pobacken, als sie langsam ins Wasser geht. Zaghaft taucht sie einen Zeh hinein und zieht ihn sofort wieder zurück. Ein Schaudern erfasst ihren gesamten Körper. 

			Ich sehe, wie sie tief einatmet und weitergeht. Ein bisschen verrückt, aber auch mutig. Das ist sie.

			Ich höre sie kurz aufkreischen, bevor sie für eine gefühlte Ewigkeit ganz unter der stillen Wasseroberfläche verschwindet. Dann taucht ihr Kopf wieder auf, und sie hebt die Hände und wischt sich über die geschlossenen Augen. 

			Mit den Beinen im Wasser tretend, dreht sie sich um und blickt hinaus auf die Berge, die jetzt nur noch schwarze Silhouetten vor einem feuerroten Himmel sind. 

			Das da draußen könnte ein Gemälde sein. Eine Fotografie. Eine wunderschöne Frau in einem wunderschönen See. 

			Es ist so friedlich. So still. So ganz anders, als ich mich fühle. Unwillkürlich frage ich mich, was Beau wohl gerade sieht. 

			Sekunden später trete ich durch die Schiebetür hinaus auf die Terrasse. Ich brauche frische Luft, möchte diesen Blick irgendwie berühren. Ihn mir tief in meine Erinnerungen brennen. Als könnte ich mit den Fingern über die Täler und Hügel der Ölfarbe streichen. Ich muss mir selbst beweisen, dass es echt ist. 

			Ich habe nur Socken an, als ich über die Wiese laufe, spüre ich das harte Gras, das unter mir knirscht. Der abendliche Frost senkt sich bereits über das malerische Tal.

			Meine Füße sind kalt und voller Sand, als ich am Ufer ankomme. Aber es ist mir egal. Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt Sloane.

			Meiner Freundin Sloane, die immer noch grazil im Wasser schwebt, als wäre es ein Tanz. Ich frage mich, woran sie wohl gerade denkt. Ob sie sich genauso geschreddert fühlt wie ich, genauso erschöpft.

			Wie in Zeitlupe blickt sie jetzt über ihre Schulter, und ihre Nasenspitze zuckt kurz, als sie mich sieht. »Hi.«

			Es ist nur ein einziges Wort, und es berührt mich zutiefst. In ihrer Gegenwart fühle ich mich sofort wohler. So war es schon immer. 

			»Hi.« Ich schiebe die Hände in die Taschen und drücke die Daumen gegen jede einzelne Fingerspitze in dem Versuch, meine Nerven zu beruhigen. Nicht an den nackten Hintern meiner Freundin zu denken und an all die Dinge, die ich damit machen könnte. 

			Und dann gebe ich nach. Nur für vier Sekunden. Ich gestatte mir vier Sekunden Chaos, bevor ich meine Gedanken wieder einfange und wegschließe. 

			Sloane legt den Kopf schief. »Was machst du?«

			»Bis vier zählen.«

			»Ist das irgendein komischer Witz?«

			Ich lache schnaubend. »Wie nett von dir, Sunny.«

			Sie sieht mich mit großen Augen unschuldig an. »Ihr Jungs seid nicht unbedingt dafür bekannt, besonders schlau zu sein.« Sie will mich ärgern, aber ich gehe nicht darauf ein.

			»Ich mache das, wenn ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren. Zum Beispiel wenn ich ein Tor reinkriege, dann erlaube ich mir, vier Sekunden lang frustriert zu sein, bevor ich mich wieder aufs Spiel konzentriere.«

			Wir sehen beide zur Seite und dann einander tief in die Augen.

			»Hast du gerade das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren?«

			»Nein.« Meine Antwort kommt ein wenig zu schnell.

			Sie nickt und drückt die Zähne in ihre Unterlippe. Ihre Augen funkeln herausfordernd. Und dann sagt sie: »Komm rein.«

			»Nein danke. Ich wette, es ist eiskalt.«

			»Wusste gar nicht, dass sie auf der Wishing Well Ranch Weicheier züchten«, stichelt sie, breitet die Arme aus und stößt sich leicht nach hinten ab.

			»Schwimm nicht zu weit raus!«, rufe ich auch schon. 

			»Und wenn doch?« Ihre Beine strampeln unter der Oberfläche und treiben sie immer weiter hinaus. »Du hast doch viel zu viel Schiss, um ins Wasser zu kommen.«

			Wieder drücke ich die Daumen gegen meine Fingerspitzen und zähle bis vier. 

			»Was würde Beau tun?«

			Ich halte inne und starre sie an. Nur sie traut sich, mir gerade jetzt so was zu sagen. Alle weichen dem Thema aus, sie dagegen nicht.

			Es rüttelt mich auf. 

			Ich ziehe mir das T-Shirt über den Kopf. Es fällt in den Sand, und ich erwische Sloane dabei, wie sie den Blick über meinen Oberkörper gleiten lässt, bevor sie ihn rasch abwendet und zu den Bergen hinaufschaut, die uns umgeben. 

			Es ist still, nur das sanfte Schwappen des Wassers am sandigen Ufer und leise Rauschen des Highways in der Ferne sind zu hören. Mit raschen Bewegungen entledige ich mich meiner Jeans und der Socken und dehne den Arm vor der Brust. 

			»Was würde Beau tun?« Beim Klang meiner Stimme wirbelt ihr Kopf wieder zu mir herum. Ich grinse ihr zu und fühle mich mit einem Mal irgendwie leichter. »Er würde ins Wasser springen und dich an deinem frechen kleinen Hintern packen.«

			Und genau das tue ich. Ich renne in den See, tauche unter und schwimme direkt zu ihr hinüber, ohne darauf zu achten, wie die Kälte mir die Luft aus den Lungen saugt. 

			Sloane versucht, mir zu entkommen, aber sie hat keine Chance. Meine Hände streichen über ihre glatte Haut, als ich sie umfasse und durch die Luft werfe.

			Sie kreischt auf, und als sie mit einem lauten Klatschen ins Wasser fällt, hallt mein Lachen von den Bergwänden um uns herum wider. Ich habe keine Ahnung, wo Beau ist, aber ich weiß genau, dass ihm das hier gefallen würde. Und das ist ein tröstliches Gefühl.

			Prustend taucht Sloane wieder auf und wischt sich das Wasser aus dem Gesicht. »Jasper Gervais! Das hast du gerade nicht wirklich getan!«

			»Doch, hab ich. Und du hast gequiekt wie ein Schwein.«

			Mit gespielter Empörung schnappt sie nach Luft. »Nimm das sofort zurück!«

			»Okay. Du hast gequiekt wie ein Ferkel. Viel höher und damenhafter als ein alter Eber.«

			»Du Arsch!« Mit atemlosem Lachen stürzt sie sich auf mich. Ihre kräftigen Schenkel schlingen sich um meinen Brustkorb, und sie versucht, meinen Kopf unter Wasser zu drücken. 

			Ihre Brüste befinden sich direkt auf Augenhöhe. Und Gott. Ich versuche wirklich, ein guter Freund zu sein und sie nicht anzustarren, aber jetzt schiebt sich ihr BH auch noch verstörend nach oben. Die kalte Luft und das noch kältere Wasser sorgen dafür, dass sich ihre Nippel durch den dünnen Stoff drücken.

			»Du wirst untergehen, Gervais!« Sie drückt weiter, kichernd und zappelnd, und gibt wirklich ihr Bestes. Sie hat Kraft, aber nicht genug, und ihre Worte sind so herrlich doppeldeutig, dass ich nicht widerstehen kann.

			»Oh ja, ich werde untergehen, Winthrop, aber dich nehme ich mit.«

			Und mit diesen Worten lasse ich mich nach hinten fallen und ziehe uns beide in die eisige Tiefe. Einige Herzschläge lang wird es still und dunkel.

			Sloane klammert sich an mir fest, und ich erlaube mir vier Sekunden Kontrolllosigkeit in unserer eigenen kleinen Blase unter der Wasseroberfläche. 

			Hektisch fahren unsere Hände über den Körper des anderen. Meine Hand, ihr Oberschenkel. Ihre Hand, meine Rippen.

			Spielen wir? Rangeln wir wie früher als Kinder?

			Oder trauen wir uns etwas, das wir uns über Wasser niemals trauen würden?

			Nach vier Sekunden tauche ich von ihr weg und nach oben. Prustend durchstoßen wir die Wasseroberfläche und sehen uns atemlos an. Sloane fährt sich mit der Zunge über die Lippen, und ihr Blick senkt sich hinunter zu meinem Mund, während ich im selben Augenblick das Gleiche tue.

			Das Wasser fühlt sich jetzt wärmer an. Ich erlaube mir, sie weitere vier Sekunden lang anzusehen. Der Druck in meiner Brust wird immer stärker, bis es mir vorkommt, als würde sie gleich explodieren.

			»Das erinnert mich daran, wie wir früher am Fluss waren und von der Brücke gesprungen sind.«

			Sie blinzelt, als hätte ich sie gerade aus einem Traum geweckt, und lächelt mich an. »Ja. Ich hab mich nie getraut, da runterzuspringen.«

			»Nächsten Sommer«, sage ich und lasse mich von ihr wegtreiben, damit ich jetzt nichts kolossal Dummes tue, zum Beispiel wieder die Hände um sie legen. 

			»Ja«, presst sie mit klappernden Zähnen hervor, und ich nicke zum Ufer hinüber. 

			»Lass uns rausgehen, damit du dich aufwärmen kannst, und dann schauen wir, ob wir irgendwo was zu essen bekommen.«

			»Ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen«, gesteht sie.

			Und ich erst, denke ich.

			Wir schwimmen, bis wir mit den Füßen den Boden berühren. Winzige Steinchen bohren sich in meine Fußsohlen, und ich muss mich enorm zusammenreißen, um mich darauf zu konzentrieren, wo ich hintrete, statt Sloanes Körper im schwindenden Licht anzusehen.

			Sie ist einfach zu verführerisch, und ich bin zu verwirrt.

			Auch sie hält den Blick nach unten gerichtet. 

			Am Ufer angekommen, trocknet sie sich mit ihrem Bademantel ab und reicht ihn dann mir, den anderen Arm um ihren fast nackten Körper geschlungen. Doch es sind ihre weit aufgerissenen Augen, die meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich kann den Blick darin nicht interpretieren, aber ich weiß, dass ich sie nicht nackt und frierend in unser Zimmer zurückgehen lasse. 

			Also schüttle ich lächelnd den Kopf, nehme ihr den Bademantel aus der Hand und lege ihn ihr um die Schultern. 

			»Aber du frierst«, sagt sie, während ich ihr über die Arme rubble.

			Ich nehme ihre Hand, und gemeinsam machen wir uns auf den Weg. »Mach dir um mich keine Gedanken, Sunny.«

			Ich drehe mich nicht zu ihr, als ich ihre leise Stimme höre.

			»Ich mache mir immer Gedanken um dich, Jas.«
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			Sloane

			Sloane: Die Kellnerin steht auf dich.

			Jasper: Sloane.

			Sloane: Was? Sie sieht aus, als wollte sie dich auf der Stelle vernaschen.

			Jasper: Quatsch.

			Sloane: Wirst du gerade rot?

			Jasper: Sie kennt mich überhaupt nicht und macht bloß ihren Job. Sie will bestimmt nichts von mir.

			Jasper: Jetzt schau mich nicht so an. 

			Sloane: Wenn ich mich für eine Weile verdrücken soll, häng eine Socke an die Zimmertür.

			Jasper: Sunny, lass den Unsinn. Das würde ich niemals tun.

			Die Kellnerin führt uns an einen Tisch direkt an einem der großen Fenster mit Blick auf den See. Wir wussten nicht, was uns im Rose Hill Reach erwarten würde, das direkt neben dem Hotel liegt. Aber das Lokal ist wirklich nett. Durch eine Glastür gelangt man auf einen langen Steg mit einer großen Plattform, die im Sommer sicher als Sonnenterrasse genutzt wird.  

			Der Innenbereich ist rustikal: gewölbte Decken und viel dunkles Holz, aus Naturstein gemauerte Kamine und massive Holztische. In einer Ecke steht ein Billardtisch, und an der Wand hängt eine Dartscheibe.

			Es ist gemütlich, und ich fühle mich fast wie in einer Skihütte, als ich meine Jacke ausziehe und mich auf den hölzernen Stuhl sinken lasse, von dem aus ich auf das Wasser hinausblicken kann. Das Wasser, in dem Jasper und ich eben noch … was auch immer getan haben. Ich weiß es nicht.

			Ich sehe zu, wie er sich mit seinem großen, durchtrainierten Körper auf dem Stuhl gegenüber niederlässt.

			Er nimmt eine der dunkelroten, ledergebundenen Speisekarten entgegen, die die Kellnerin uns reicht. Ihre Augen weiten sich, als seine Fingerspitzen ihre Hand berühren. Auch wenn er sich unter dem Schirm seiner Kappe versteckt, wird er überall erkannt – erst recht hier, nur vier Stunden von Calgary entfernt.

			»Oh mein Gott. Hi«, haucht die Kellnerin und sieht aus wie ein kleines Mädchen am Weihnachtsmorgen. »Sie sind Jasper Gervais.« Sie schlägt eine Hand vor die Brust, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen. 

			Jasper schenkt ihr ein freundliches Lächeln und ein gutmütiges Nicken. »Hi«, erwidert er knapp, bevor er den Blick auf die Speisekarte richtet, auf typische Jasper-Art freundlich, aber nicht zu freundlich. 

			Freundlich genug, um sich nicht vorwerfen lassen zu müssen, er sei unhöflich, aber nicht so freundlich, dass sein Gegenüber sich ermuntert fühlen könnte, das Gespräch fortzusetzen. 

			Nicht dass es mich jemals davon abgehalten hätte. 

			»Ich … ähm …« Die braunen Augen der Kellnerin blicken zwischen ihm und mir hin und her, bevor sie den Zeigefinger hebt, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Ich lasse Sie einen Augenblick allein, damit Sie sich in Ruhe die Karte anschauen können«, sagt sie munter, und mir entgeht nicht, wie ihre Wangen sich röten, als sie Jasper erneut ansieht. 

			Sie weiß gar nicht wohin mit sich bei seinem Anblick, was irgendwie niedlich ist.

			Jasper jedoch bemerkt es gar nicht, zumindest reagiert er nicht darauf, sondern beugt sich über die Karte. Mit ihm ins Gespräch zu kommen ist wirklich nicht leicht, und den meisten Leuten, denen er begegnet, muss er ziemlich distanziert vorkommen. Sogar oberflächlich. Doch ich weiß es besser. Ich weiß, wie witzig er sein kann. Wie sehr er seine Familie liebt. Und dass er unter einer sozialen Phobie leidet, die ihn oft arrogant wirken lässt. 

			Er trägt so viel mit sich herum, über das er niemals spricht. 

			»Was nimmst du?«

			Mein Blick wandert über die Karte mit typischen Pub-Gerichten. »Einen Salat.«

			Jasper hebt den Kopf und sieht mich mit ausdruckslosem Blick an, der schließlich an meiner Schulter hängen bleibt, die aus dem Ausschnitt meines neuen dicken marineblauen Pullis herauslugt.

			Ob er meine Wahl wohl kommentieren wird? Ich weiß, dass ich dünn bin. Zu dünn. Aber nach all den Jahren, in denen ich mich an die Spitze der Balletttruppe gekämpft habe, um dann zu hören, wie ich an meiner Hochzeit auszusehen habe, ist es nicht leicht, meine Essgewohnheiten zu ändern. Zumal mir nach allem, was seit der Hochzeit passiert ist, ohnehin der Appetit vergangen ist. 

			Jasper zuckt mit den Schultern und schaut wieder nach unten. »Okay.«

			Ich blättere weiter in der Karte. »Oh, es gibt Buddyz Best. Vom Fass!«

			Ein amüsiertes Lächeln zieht über sein attraktives Gesicht. »Du kannst auch was Besseres nehmen, weißt du.«

			Ich lache. »Natürlich weiß ich das. Aber ich hab irgendwie Gefallen daran gefunden.«

			Jasper klappt seine Karte zu, lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Die Muskeln seiner Oberarme wölben sich unter dem grauen Henley-Shirt.

			Es kostet mich einige Mühe, ihn nicht anzustarren. 

			»Und du bist sicher, dass du es nicht bloß aus Trotz bestellst?«

			Ich lehne mich ebenfalls zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde senken sich seine Augen wieder auf meine Schulter, bevor sie mir ins Gesicht schauen. »Kein bisschen. Ich liebe das Zeug. Und ich wette, frisch gezapft schmeckt es noch besser.«

			Sein Lächeln wird breiter. »Ja. Ich bin mir sicher, das hat einen enormen Effekt auf die Qualität.«

			Ich nicke. »Ob sie es wohl auch in der Flasche haben?«

			Er schnaubt.

			»Um mir eine fundierte Meinung bilden zu können, müsste ich alle drei Varianten probieren.«

			Mit funkelnden Augen und einem kleinen Grinsen beugt er sich über den Tisch. Sein frischer Duft – Minze und irgendwas Erdiges, wie getrocknete Eukalyptuszweige – weht zu mir herüber, als seine Finger zweimal auf den Tisch tippen. »Neues Ziel für die Tour: Bei absolut jeder Gelegenheit, die sich uns bietet, Buddyz Best probieren und wahre Kenner werden.«

			Ich lache, während ich mich ebenfalls vorlehne. Er zieht mich geradezu magnetisch an. Unsere Blicke treffen sich mit einer solchen Intensität, dass ich meinen nicht mehr abwenden kann. Jaspers dunkelblaue Augen sind wie ein Vakuum. Sie saugen mich förmlich ein, und für eine Sekunde versinkt alles um mich herum hinter dem Rauschen in meinen Ohren. 

			»Okay! Sind Sie so weit?« Wie aus dem Nichts taucht die Kellnerin neben uns auf.

			Wir zucken zusammen und richten uns auf. 

			Jasper hüstelt kurz und sagt: »Ja. Sloane, was möchtest du?«

			Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren und lächle der Kellnerin zu, deren Wangen schon wieder glühen. »Ich nehme den grünen Salat mit Öl-und-Essig-Dressing, bitte.« Damit reiche ich ihr die Speisekarte und glaube nicht recht zu hören, als Jasper ebenfalls den Salat bestellt.

			»Und dazu bitte einmal den Backfisch und einmal das Crispy Chicken.«

			Sie nickt mit einem solch breiten Lächeln, dass mir allein schon beim Anblick die Wangen wehtun. 

			»Und ein großes Buddyz Best«, sage ich.

			Jasper gibt ihr seine Speisekarte. »Bringen Sie uns gleich einen Pitcher.«

			Sie wiederholt noch einmal unsere Bestellung und eilt davon. Ich spüre die Blicke der anderen Angestellten auf uns, beachte sie jedoch nicht weiter. Denn Jasper sieht mich gerade auf eine Weise an, bei der mir ganz flau wird und meine Oberschenkelmuskeln sich zusammenziehen.

			Ich schaue hinaus auf den schwarzen See und versuche, meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. 

			Denn ich sehe Jasper Gervais an, seit ich zehn Jahre alt bin, und plötzlich … schaut er zurück.

			»Also ich finde, Crispy Chicken passt besser.« Ich lehne mich zurück und klopfe mir auf den Bauch. Nachdem wir den Salat gegessen hatten, hat Jasper vollkommen zu Recht erklärt, dass Bier nicht besonders gut dazu passt und dass wir uns keine richtige Meinung bilden können, ohne es zu etwas zu trinken, das einen ordentlichen Fett- und Salzgehalt aufweisen kann. 

			Woraufhin ich mich dabei ertappe, wie ich Backfisch und frittiertes Hühnchen in mich hineinschaufle und dessen Vor- und Nachteile abwäge, während wir einen zweiten Krug Bier bestellen, das immer noch nicht sonderlich gut schmeckt, egal womit ich es kombiniere. 

			Aber es schmeckt nach Rebellion. Und im Augenblick reicht mir das vollkommen. 

			Jasper nickt und betrachtet die Teller vor uns. »Du hast recht. Aber ich stehe total auf Fish and Chips mit Essig.«

			Ja, wir haben auch Pommes bestellt, denn Jasper meinte, »Fish« ohne »Chips« klinge seltsam. Und während des gesamten Essens hat er kein Wort über mein Gewicht verloren oder darüber, wie wenig ich esse.

			Und was für eine Katastrophe mein Leben gerade auch sein mag, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so entspannt war. 

			Heute Abend genieße ich es einfach, ich selbst zu sein, und es fühlt sich gut an, mir keine Gedanken über Kalorien zu machen oder darüber, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden. 

			»Stimmt. Das war auch echt gut. Und die Pommes sind garantiert selbst gemacht.«

			Er schiebt sich noch eine davon in den Mund, kaut und nickt zustimmend. »Du hast recht. Hast du noch Lust auf eine Runde Billard, bevor wir zurückgehen und mit vollgefressenen Bäuchen in Tiefschlaf sinken?«

			Er weist mit dem Kinn hinter mich, doch sein Blick bleibt an meiner Schulter hängen. Schon wieder. Während ich mich umdrehe und zum Billardtisch hinüberschaue, luge ich vorsichtig nach unten, um sicherzugehen, dass ich da keinen Fleck habe oder ein Muttermal, aus dem ein Haar wächst. 

			Doch meine Haut ist makellos, und ich brumme nachdenklich, während ich den Billardtisch betrachte. Da drüben ist es nicht wirklich voll, aber auch nicht leer, was bedeutet, dass zumindest ein paar Leute sehen werden, wie schlecht ich spiele. 

			Und ich hasse es, in irgendwas schlecht zu sein. Hasse es, zu versagen. Hasse es, zu verlieren. Ich bin ehrgeizig bis ins Mark.

			»Ich weiß gar nicht genau, wie man das spielt.«

			»Nun, dann werde ich es dir zeigen.« Jasper steht auf, geht mit großen Schritten um den Tisch, und schon steht er vor mir und reicht mir die Hand. Er wirkt entspannt. Als ich seine gelockten Haare sehe, die im Nacken unter der Kappe hervorlugen, hätte ich sie am liebsten angefasst. 

			»Schon okay. Ich schau dir einfach zu.«

			Er schnaubt herausfordernd. »Komm schon, Sunny. WWBT?«

			»Hm?« Mein Kopf neigt sich zur Seite, und ich betrachte skeptisch seine große, warme Hand. 

			»Was würde Beau tun? WWBT.«

			»Ehrlich gesagt glaube ich, das ist schwieriger auszusprechen, als einfach den ganzen Satz zu sagen.«

			»Hör auf, Zeit zu schinden. Beau würde spielen, auch wenn er das Ding nicht ins Loch kriegt. Und er hätte einen Riesenspaß dabei.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch und sehe Jasper an. Er hat es garantiert nicht so gemeint, aber nach mehreren Gläsern schlechtem Bier wandern meine Gedanken eben in diese Richtung. 

			Seine sonst so ernsten Gesichtszüge verwandeln sich sofort in ein atemberaubendes Lächeln, während er sich umschaut. Weiße Zähne. Grübchen, die sich unter seinen Bartstoppeln verstecken. Es ist einfach unmöglich, Jasper lächeln zu sehen und nicht selbst zu lächeln. 

			Ich ergreife seine Hand und lasse mich von ihm hochziehen. »Also gut. Mal sehen, ob ich was reinkrieg.«

			Seine Zunge gleitet fast schon zweideutig über seine Lippen, und er schüttelt den Kopf, als hätte ich mir gerade ziemlich was eingebrockt. Und irgendetwas an dieser Kombination sorgt dafür, dass sich in meinem Unterleib ein wohliges Ziehen bemerkbar macht. Er ist so unglaublich sexy. 

			»Das wirst du, glaub mir. Und du wirst großen Spaß dabei haben.« Er zeigt auf mich, lässt meine Hand los und greift nach unseren Gläsern, bevor er zu einem leeren Billardtisch in der Ecke hinübergeht. 

			Mit dieser Wortspielerei treiben wir es ganz schön weit, selbst für unsere Verhältnisse, doch der Alkohol in meinem Blut macht mich mutiger, als ich es sonst bin. 

			»Den habe ich immer!«, sage ich fröhlich, während ich ihm folge, denn er hat mein Bier und einen wahnsinnig knackigen Arsch. 

			Ich sehe, wie er den Kopf leicht nach hinten legt, während er den lieben Gott stumm um Geduld anfleht, da bin ich mir sicher. »Himmel, Sunny.«

			Er stellt die Gläser auf einen kleinen Tisch, schnappt sich zwei Queues und dreht sich mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen zu mir um. Plötzlich verspüre ich große Erleichterung. Ich habe mir solche Sorgen um ihn gemacht. Wenn er sich so in sich selbst verkriecht, macht er mir jedes Mal schreckliche Angst. Denn ich fürchte, dass er, wenn er sich zu weit zurückzieht – wenn er in diese stockfinsteren Abgründe hineinrutscht –, vielleicht nie wieder herauskommt. 

			Oder danach nicht mehr der ist, der er vorher war. In sich gekehrt und schüchtern, aber süß. Jasper Gervais ist so verdammt süß hinter seiner distanzierten Fassade, dass ich davon beinahe Zahnschmerzen bekomme.

			Wieder eine Seite von ihm, die kaum jemand zu Gesicht bekommt. Und auch das mag ich an ihm. Er schenkt seine Aufmerksamkeit nicht einfach jedem, der ihm über den Weg läuft. Er nickt nicht zustimmend, aber geistesabwesend zu allem, was man sagt, während er auf sein Handy starrt. Wenn du Jasper Gervais’ Aufmerksamkeit gewonnen hast, dann bekommst du sie ganz – weil er sie dir schenken möchte. 

			Er hört mir nicht bloß zu. Er hört mich. Er sieht mich. 

			Seine Art, jemanden anzusehen und ihm oder ihr das Gefühl zu geben, der einzige Mensch im Raum zu sein, hat etwas Besonderes. Er ist kein Angeber und nie der Mittelpunkt einer Party, aber er weiß, wie er dir das Gefühl geben kann, wichtig zu sein, dich geliebt und umsorgt zu fühlen.

			Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so präsent ist.

			Jaspers Art? Sie gefällt mir. Hat sie schon immer. Er ist wie eine warme Decke, in die ich mich einkuscheln möchte. Und wenn seine Augen leuchten und sein Lächeln so weich ist wie jetzt?

			Ach, vergesst es. Er ist einfach atemberaubend. 

			»Bist du bereit?«

			»Dann mal ran an die Klöten.« Ich reiße die Augen auf. Gott, was ist nur los mit mir? »Die Bälle. Ran an die Bälle.« Ich hebe die Hand. »Die Kugeln. Ran an die Kugeln. Ha.« Hastig greife ich nach meinem Bier und trinke einen großen Schluck, während Jasper mich lachend ansieht. 

			Du scharfer, hirnzellenzerstörender Mistkerl.

			»Brauchst du irgendwie Hilfe?«

			»Halt die Klappe, Gervais. Lass uns spielen.«

			Feuer lodert in seinen Augen, als er meinen Blick erwidert. »Okay, Sloane. Lass uns spielen.«
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			Sloane

			Jasper: Was dauert da drinnen denn so lange?

			Sloane: Ich versuche gerade, mich selbst anzufeuern.

			Jasper: Und wie genau machst du das?

			Sloane: Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und sehe in den Spiegel. Dann sage ich mir, dass ich verdammt noch mal die Arschbacken zusammenkneifen und cool bleiben soll.

			Jasper: Du stehst in der Damentoilette, redest mit dir selbst und befiehlst dir … cool zu bleiben?

			Sloane: Ganz genau.

			Jasper: Sunny. Sei nicht so cool. Komm raus und rette mich. Die Kellnerin versucht, mich die ganze Zeit anzulabern. 

			Sloane: Dann laber zurück.

			Jasper: Ich laber nicht gern mit anderen Leuten.

			Sloane: Du laberst mit mir.

			Jasper: Du bist nicht andere Leute.

			Sloane: Sehr komisch. Was bin ich dann?

			Jasper: Mein Lieblingsmensch.

			»Hör auf. Ich bin ohnehin schon tot.«

			Jasper lacht laut auf, geht um den Tisch herum und lehnt sich darüber. Ist Billard immer so sexy? 

			Sein durchtrainierter Körper lehnt sich über den grünen Filz des Tisches. Seine geäderten Hände legen sich locker um den Queue. Und so, wie er die Augen zusammenkneift, könnte man glauben, wir spielen hier um den Stanley Cup oder so was. 

			Und die Art, wie sein jungenhaftes Gesicht aufleuchtet, wenn ich rummaule, weil er ständig gewinnt … Ich hasse es, zu verlieren, doch um ihn so lächeln zu sehen, würde ich wieder und wieder verlieren. Ich würde auf einem kalten Dach sitzen. Ich würde im Regen tanzen. Ich würde tagelang Auto fahren, schlechtes Bier trinken und fettiges Zeug essen. 

			Für Jasper würde ich alles tun. Außer ihm das sagen.

			Denn wenn er mich noch einmal abblitzen lässt, zerbreche ich. Eine Million Scherben, vom Winde verweht.

			Es spielt keine Rolle, dass meine Liebe für ihn erbärmlich und tragischerweise unerwidert ist. 

			Es ist, wie es ist. Der Himmel ist blau. Das Gras ist grün. Und ich liebe Jasper Gervais seit dem Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.

			Und nach diversen Gläsern Bier zu viel ist es nicht schwer, mir das einzugestehen, denn meine mentalen Schutzwände sind komplett zerbröckelt. Ich bin eine erwachsene Frau von achtundzwanzig Jahren mit einer seelenzernagenden, einseitigen Kindheitsschwärmerei. Wenn man es so betrachtet, ist es einfach nur lächerlich.

			Ein betrunkenes, mädchenhaftes Kichern blubbert aus mir heraus, und ich lache nicht über irgendwas, sondern ganz eindeutig über mich.

			»Siehst du? Du hast gerade einen Witz darüber gemacht, dass du tot bist. Du lachst über den morbidesten Scheiß.« Jasper stützt sich auf seinen Queue und grinst mich unter dem Schirm seiner Kappe an.

			Lächelnd schüttle ich den Kopf und trinke noch einen Schluck. Ich lache tatsächlich über die unmöglichsten Dinge. Wenn er wüsste. 

			»Ich spiele echt schlecht. Und ich hasse mich deswegen sogar selbst ein bisschen«, sage ich, wenn auch mit einem leichten Lachen.

			Er geht um den Tisch herum. »Warte. Ich zeige es dir. Du hältst den Queue zu fest.«

			Jasper lehnt seinen Queue gegen die Wand und tritt hinter mich. Sein frischer, minziger Duft erinnert mich daran, wie ich ihm dabei zugehört habe, als er im Hotel geduscht hat. Der Geruch seiner Seife erfüllte den Raum, als er in einer Dampfwolke aus dem Badezimmer kam, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, die dunklen Linien seiner Tattoos über den harten Konturen seiner Muskeln. Ich habe ihn allerdings nicht lange angesehen. Stattdessen habe ich mich gezwungen, auf den E-Reader in meinem Schoß hinunterzuschauen. Es war die reinste Tortur. Ganze zehn Minuten lang habe ich auf dieselbe Seite gestarrt, als hätte mein Lesevermögen Flügel bekommen und sei allein schon bei dem Gedanken an Jasper davongeflogen.

			Sicher, wir haben die ganze letzte Woche auf der Ranch gemeinsam im selben Haus gewohnt, aber da waren noch so viele andere Menschen um uns herum, dass es sich nie so angefühlt hat, als wären wir allein. Abgesehen von den Abenden auf dem Dach.

			Aber jetzt, seit wir losgefahren sind, kommt es mir vor, als wären wir vollkommen isoliert. 

			»So.« Seine Brustmuskeln drücken gegen meine Schulterblätter, während er die Arme um meinen Oberkörper legt. Mein ganzer Körper spannt sich an, und er macht es nur noch schlimmer, als er leise sagt: »Entspann dich, Sloane. Beug dich über den Tisch.«

			Meine Wangen glühen kirschrot, und ich schlucke trocken, bevor ich tue, was er sagt. Ich knicke in der Hüfte ein, schiebe die linke Hand am Queue entlang nach vorne und bringe ihn in eine Linie mit der weißen Kugel.

			Ich bin auch so schon eine Niete in Billard, und dass Jasper in aller Öffentlichkeit so tut, als würde er mich von hinten vögeln, macht es nicht unbedingt besser. Die Kugeln verschwimmen vor meinen Augen, denn mein ganzer Körper ist jetzt nur noch auf seinen fokussiert. Dieses Gefühl. Diesen Geruch. Die Art, wie meine Brust von den Schmetterlingen vibriert, die wie wahnsinnig darin herumflattern. 

			Ich lache. »Ich glaub, ich hab das mal in einem Hallmark-Film gesehen.«

			Seine rechte Hand legt sich um meinen Ellbogen, die linke gleitet an meinem Arm hinunter, wobei er sanft meine Position korrigiert. 

			Meine größte Sorge ist gerade, dass ich wie eine rollige Katze meinen Hintern an ihm reiben könnte. Die berühmten Beer Goggles sind absolut wahr. Ebenso wie die Schamattacke am nächsten Morgen.

			Bleib cool.

			Bleib cool.

			Bleib cool.

			Doch sogar meine innere Stimme lallt mich an, während ich mir heimlich wieder eine Rede halte. 

			»Das hier ist kein Hallmark-Film, Sunny.« Sein warmer Atem streicht über meinen Hals. Ich schnappe leise nach Luft, und meine Nippel werden steinhart, als er seine Hüften an meine drückt. 

			»Was soll das werden?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Flüstern. 

			Seine linke Hand wandert weiter. Sein Daumen streicht über mein Handgelenk, und dann gleiten seine Finger über meine. »Entspann dich.« Er schüttelt sanft meine Hand, die völlig verkrampft ist. Gebannt sehe ich zu, wie seine Fingerspitzen über den gigantischen Diamantring gleiten, der immer noch an meinem Finger steckt. 

			»Das wird ein Freund, der einer Freundin zeigt, wie man einen Queue hält.«

			»Richtig.« Ich fühle mich, als würde ich wieder in den eiskalten See tauchen. Eine kalte Dosis Realität.

			Er zieht den Queue ein wenig nach hinten und hilft mir zu zielen, bevor er ihn wieder durch das Loch zwischen meinem Daumen und Zeigefinger stößt. Als die kreidige Spitze die Kugel trifft, halten wir inne. Sein Körper auf meinem. Mein Körper ganz eng an seinem.

			Einen Moment lang drücken wir uns aneinander. 

			Das Klackern der Kugeln, die aufeinanderstoßen, und das Klopfen meines Herzens sind alles, was ich höre. Gemeinsam schauen wir zu und atmen die Luft, die der andere ausatmet, als eine violette Kugel im Loch verschwindet.

			Gleich darauf zieht Jasper sich zurück. So, wie er es immer tut. Und ich beuge mich immer noch über den Tisch und denke über eine vollkommen unschuldige Szene nach. 

			Wie ich es immer tue.

			Die Stimme, die ich dann höre, klingt wie die Kreide, die ich auf meinen Queue reibe. »Oh mein Gott! Bist du Jasper Gervais?«

			Ich brauche nicht mal hinzugucken, um zu wissen, dass Jasper unbehaglich gelächelt und wie immer kurz genickt hat, als ein schrilles Kreischen meine Ohren schmerzen lässt. 

			Ich richte mich auf und gehe, ohne mich umzusehen, zur Wand hinüber, wo ich meinen Queue in die Halterung drücke. Erst dann drehe mich um und betrachte die Szene vor mir. 

			Ich gönne mir einen tiefen Atemzug, zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht und kehre an den Tisch zurück, wo mein Bier auf mich wartet.

			Zwei Mädels scharwenzeln um Jasper herum. Ich sehe sie, wenn auch nicht wirklich. Wie immer sehe ich nur Jasper. Wie sich sein Körper versteift, der rötliche Hauch, der über seine Wangen kriecht, während seine Hände unablässig den Schirm seiner Mütze kneten. 

			Ich schiebe mich neben ihn, greife nach meinem Bier und sehe, wie eine der beiden meinen Ring entdeckt. »Oh scheiße. Seid ihr beide zusammen?« Ihr Finger wandert zwischen uns hin und her.

			Jasper dreht sich blitzschnell zu mir, und sein Blick bohrt sich in meinen, als könnte ich ihn retten. Aber ihn jetzt retten? Ich weiß nicht. Erst recht nicht, nachdem er mir mehr als deutlich gesagt hat, dass ich bloß eine Freundin bin, während er mich über den Pooltisch gelegt hat.

			Wenn es sich für ihn wirklich so platonisch angefühlt hat, verdammt, dann muss ich echt besoffen sein. 

			»Nein. Wir sind bloß Freunde.«

			Das Mädel grinst und seufzt erleichtert. »Nun, dann Glückwunsch zur Verlobung.« Alle Blicke richten sich auf meine Hand, und ich hebe langsam den Kopf. »Danke«, erwidere ich mit einem schwachen Lächeln.

			»Würdest du mir ein Autogramm hinten auf mein T-Shirt geben?«, fragt die andere, während sie ihre Jacke runterzieht, die Haare über eine Schulter nach vorne legt und Hals und Rücken meinem dämlich-scharfen Cousin-Freund präsentiert, der stumm den Stift entgegennimmt, den ihre Freundin ihm hinhält.

			Als er eine Hand auf ihre Schulter legt, um den Stoff festzuhalten, gehe ich weg und bestelle mir noch ein Bier, das ich nicht brauche, weil ich den Anblick seiner Hand auf einer anderen Frau nicht ertrage. 

			Ich fühle mich, als hätte ich glühende Kohlen im Bauch.

			Stumm gebe ich dem Barmann ein Zeichen, und der grinst mich an. Wahrscheinlich sieht er, dass ich nicht mehr ganz sicher auf den Beinen bin und meine Augen glasig sind. Aber wisst ihr was? Es ist mir egal. Ich war meiner Familie gegenüber mehr als loyal. Absolut professionell in meiner Karriere. Und ich hab echt ein paar beschissene Wochen hinter mir. Wenn ich schon zusehen muss, wie mein Leben den Bach runtergeht, kann ich dabei wenigstens ein paar köstliche Buddyz Best kippen.

			Über die Schulter blicke ich zu Jasper hinüber. Seine Hand liegt immer noch auf dem Rücken dieses Mädchens, während er seinen Namen auf ihr Shirt schreibt. 

			Wenn es eine Kunstform wäre, vor lauter Eifersucht Übelkeit heraufzubeschwören, wäre ich eine Meisterin meines Fachs. Seit Jahren quäle ich mich, indem ich mir die NHL Awards anschaue. Jedes Jahr sehe ich Jasper dort mit einer anderen Frau auftauchen, jede noch attraktiver als die davor. Ich sehe ihnen zu, wie sie aufgetakelt über den roten Teppich stolzieren und in die Kameras lächeln, und wenn es vorbei ist, verkrieche ich mich in meinem Bett und stelle mir vor, was die beiden wohl jetzt gerade machen. 

			Ich stelle mir vor, wie sie sich umgeben von den anderen Spielern in einem schicken Club mit ihren Kristallgläsern voll erlesenem Champagner zuprosten, gefolgt von einem ruhigen Hotelzimmer, in dem Jasper sie aus ihrem hautengen glitzernden Kleid schält. Denn die Dinger sind immer hauteng und glitzernd. 

			Seine Lippen. 

			Seine Hände.

			Ihr Stöhnen.

			Es sich vorzustellen ist immer noch leichter zu ertragen, als es zu sehen. 

			Ich schließe die Hände um die beiden Gläser und kehre an unseren Tisch zurück.

			»Ich will, dass du meine Titten signierst«, ist das Erste, was ich bei meiner Rückkehr höre, und es bringt mich dazu, die Gläser mit weit mehr Wucht als nötig auf den Tisch zu stellen. Betrunkenheit kollidiert mit Wut und lässt die goldene Flüssigkeit über meine Hände schwappen. 

			»Ich signiere nur Papier, Stoff und Fanartikel«, lautet Jaspers simple Antwort. Es ist sicher nicht das erste Mal, dass er die Tittenfrage hört.

			Ich drehe mich um und wische mir die Hände an der Jeans ab. 

			Das Mädel rückt näher an ihn und rollt mit den Augen, als spielte es keine Rolle, was er gerade gesagt hat. »Komm schon. Ist doch kaum jemand hier.« Ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln, und sie zieht den Saum ihres ohnehin schon tiefen V-Ausschnitts noch tiefer. »Genau hier.«

			»Nein, tut mir leid.«

			Hat er sich gerade bei ihr entschuldigt? Sein Blick trifft meinen, und ich muss ihm zugutehalten, dass er nicht mal für eine Sekunde in ihren Ausschnitt lugt, aus dem jetzt der Rand eines roten Spitzen-BHs hervorleuchtet. 

			»Willst du es lieber auf dem Klo machen, wo keiner zusieht?«

			Jaspers Augen sind schmal, sein Blick suchend. Er sieht aus wie ein Hund, der durch die Gitterstangen seines Zwingers im Tierheim zu mir hinaufschaut in der verzweifelten Suche nach jemandem, der ihn rettet, ihn beschützt. Ich glaube, in gewisser Weise hat er das immer schon gebraucht.

			Ich halte seinen marineblauen Blick fest, nehme einen großen Schluck, und verdammt, je mehr ich von dem Zeug trinke, desto besser schmeckt es. 

			»Mädchen, lass gut sein. Langsam wird’s peinlich«, platze ich heraus und lasse den Blick zu der Frau wandern, die Jasper ihre Titten entgegenstreckt, als wären sie das Sonderangebot des Tages in einem Fast-Food-Restaurant. 

			Ich schäme mich für ihn, aber auch für sie.

			Und witzigerweise schäme ich mich auch für mich selbst. 

			Was für eine Schämerei.

			Sie kneift die Augen zusammen und zuckt die Schultern. »Er lässt sich doch bloß ein bisschen bitten.« Sie sieht Jasper mit einem katzenartigen Lächeln an. »Aber ich habe Zeit. Und ich spiele gern.«

			Ich schnaube auf ganz und gar undamenhafte Weise, wofür wohl mein Alkoholkonsum verantwortlich ist. Doch dabei fühle ich mich, als würde ich mir selbst von oben herab zuschauen. Die kleine Sloane, wie sie mit ihrem Schlitten den steilen Hang hinunterrast, ohne bremsen zu können.

			»Was genau spielst du gern? Sexuelle Belästigung?«

			Das Mädel verschränkt die Arme vor den Titten und schiebt sie noch ein Stück höher. Und verdammt, die Dinger sind wirklich groß. Ich gebe zu, dass ich ein wenig neidisch bin. »Schon lustig, dass das ausgerechnet von einer kommt, die sich gerade noch an einen Mann gedrückt hat, der nicht ihr Verlobter ist. Ich wette, dein Verlobter würde sich freuen, wenn er erfährt, dass du hier mit einem Profispieler rumhurst.«

			Ein lautes Lachen entweicht meiner Kehle, und alle starren mich an. »Rumhurst?«

			Es ist so witzig. »Rumhuren«, ein typisches Sterling-Wort.

			Wieder lache ich, und die beiden starren mich an, als wäre ich total irre.

			Und sie liegen nicht ganz falsch.

			Die Vorstellung, Sterling könnte erfahren, dass ich mit Jasper unterwegs bin, dass wir uns ein Hotelzimmer teilen, Billard spielen und Spaß haben, ist zutiefst befriedigend. 

			Und zum Schreien komisch.

			Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie die Ader an seiner Stirn pochen und seine fleischigen Finger sich zu Fäusten ballen würden, während er mit dem Fuß aufstampft und mir befiehlt, sofort nach Hause zu kommen. Und plötzlich ist Sterling Woodcock nichts weiter als ein schlecht erzogener, rotgesichtiger kleiner Junge, und dieses Bild gibt mir endgültig den Rest. 

			Ich muss so sehr lachen, dass mir die Tränen in die Augen steigen. 

			Jasper betrachtet mich kopfschüttelnd, doch sein amüsiertes Lächeln ist nicht zu übersehen. Er tritt zu mir und legt einen Arm um meine Schultern. »Zeit zu gehen, Winthrop.« Er dreht mich Richtung Ausgang, und die Mädels starren uns verwirrt hinterher. 

			»Nein! Ich muss noch mein Buddyz Best austrinken, damit ich auch wirklich sagen kann, dass ich eine Kennerin bin. Und du musst dem Mädel da noch die Titten signieren, damit sie weiter so tun kann, als wollte sie dein Autogramm, obwohl sie eigentlich bloß will, dass du mit ihren Melonen jonglierst.«

			Ein wütendes Schnauben und der Anblick der beiden Mädels, die sich von uns abwenden, wecken noch einmal kurz meine Aufmerksamkeit. »Wäre toll, wenn sie Sterling tatsächlich alles erzählt.«

			Ich höre Jaspers amüsiertes Schnauben, als er mich zu unseren Jacken führt, und das lässt mich nur noch heftiger lachen. Es tut so gut. Auch wenn ich mich hier gerade zum Deppen mache. Über den Punkt, mich deswegen zu schämen, bin ich weit hinaus. Der war vor zwei Bier. 

			»Sunny, du bist aus dem Spiel, und die Melonen bleiben in der Obstabteilung.«

			»Sie waren echt groß, Jas. Und so rund.« Ich hebe die Hände und tue so, als würde ich zwei Brüste drücken. »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen eifersüchtig. Für zwei so Melonen würde ich alles tun. Hast du eine Ahnung, in welcher Obstabteilung es die Dinger gibt? Ich würde gut dafür zahlen.«

			Er legt mir meine Jacke um die Schultern und seine eigene über seinen Arm, bevor er das Geld für unsere Biere auf den Tisch wirft. Und dann zieht er mich an sich, und wir treten hinaus in die dunkle, frostige Nacht. »Du bist perfekt, genau so, wie du bist, Sloane. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«

			Normalerweise würde ich jetzt vor Stolz mindestens drei Zentimeter wachsen und mir eine Million Gedanken über seine Worte machen, aber im Augenblick kichere ich bloß.

			»Willst du damit sagen, dass ich hübsche Melonen habe?« Ich strecke die Brüste raus und lege die Hände darum.

			»Du bringst mich noch ernsthaft in Schwierigkeiten.«

			»Würdest du meine Melonen signieren, wenn ich dich darum bitten würde?«

			»Du brauchst dringend ein Glas Wasser.«

			»Lass das, Gervais. Beantworte meine Frage!«

			»Ich weiß es nicht, Sloane.« Sein Atem bildet eine dichte Wolke vor ihm, während wir den kurzen Weg zum Hotel zurücklegen. »Ich kann mir schwer vorstellen, dass du mich jemals so etwas fragen würdest, dafür kennst du mich zu gut. Du hast ja gerade erst bewiesen, dass du weißt, wie sehr ich diesen Mist hasse, als du wie eine Verrückte aus der Hüfte geschossen hast.«

			Mir dreht sich der Kopf, und ich lehne mich schwer gegen seine kräftige Gestalt. »Oder!« Triumphierend halte ich einen Finger in die Luft. »Aus den Titten!«

			»Lieber Gott, steh mir bei«, stöhnt er. 

			»Wie die Frauen bei Austin Powers! Du weißt schon, die aus ihren BHs schießen. Soooo cool.«

			»Danke für deine Hilfe, Sunny«, ist alles, was er dazu sagt, während er mich noch einmal an sich drückt.

			Ich lege den Kopf an seinen Oberarm. »Jederzeit, Jas. Ich glaube, die beiden Mädels mochten mich.«
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			Jasper

			Harvey: Habt ihr einen sicheren Ort zum Übernachten gefunden? 

			Jasper: Ja. Ein Hotel in Rose Hill.

			Harvey: Zwei Zimmer oder eins? ;)

			Jasper: Lass das. Ein Zimmer, zwei Betten.

			Harvey: War doch nur eine simple Frage. Du bist es, der in seine Cousine verknallt ist. 

			Jasper: Sie ist nicht meine Cousine.

			Harvey: Ha! Aber dass du verknallt bist, leugnest du nicht.

			Sloane ist betrunken. 

			Total dicht. Und hat jegliche Zurückhaltung verloren. Sie lehnt sich deutlich schwerer an mich, als ich von einem Menschen ihrer Größe erwartet hätte. 

			Ihr leises Kichern begleitet das sanfte Summen der gelben Neonröhren über uns im Hotelkorridor, und sie trampelt mir immer wieder auf die Füße.

			»Du bist eine Ballerina. Solltest du dich nicht elegant und grazil bewegen?«

			Sie ignoriert meine Worte, legt aber den Kopf in den Nacken und sieht mich an. »Ist dir mal aufgefallen, dass du da einen Pickel …« Sie tippt mir an die Schläfe, knapp unter dem Haaransatz.

			Ich schnaube. »Nein, Sloane. In letzter Zeit habe ich mich eher weniger mit meiner Gesichtshaut befasst.«

			»Das ist echt nicht fair. Ich wette, du wäschst dir das Gesicht mit Shampoo, benutzt nie Feuchtigkeitscreme und höchstens mal einen Sonnenschutz, wenn du im Urlaub bist. Und trotzdem siehst du so aus.« Ihre Hand wedelt über die ganze Länge meines Körpers. 

			Ich greife in die Tasche, hole unsere Zimmerkarte heraus, ziehe sie durch das Lesegerät und drücke die Tür auf. »Ich wasche mir das Gesicht mit Duschgel.«

			Sie stöhnt auf, wirft theatralisch den Kopf in den Nacken und starrt an die Decke. »Das kannst du doch nicht machen.«

			»Wieso? Ich wasche es mir unter der Dusche.«

			»Aber das ist nicht das richtige Zeug dafür.« Schwankend zerrt sie an ihren Schuhen, und ich muss mir das Lachen verkneifen. »Auch wenn es toll riecht, nach Minze und noch irgendwas.«

			»Minze und Eukalyptus. Es ist ein Duschgel, das ich schon seit Jahren benutze. Was für ein Zeug braucht mein Gesicht denn?«

			Ein Schuh fliegt an uns vorbei und knallt gegen die Wand. »Ups!« Sloane reißt die Augen auf und fängt wieder an zu kichern. Gott sei Dank ist sie fröhlich betrunken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade mit einer traurig betrunkenen Sloane umgehen könnte. »Vitamin C. Peptide. Polyhydroxysäuren. Du wirst schließlich auch nicht jünger. Außerdem solltest du mal über Retinol nachdenken, aber dann musst du jeden Tag einen Sonnenschutz auftragen. Oh mein Gott!« Der nächste Schuh fliegt durch die Luft, und Sloane schwankt ins Badezimmer. »Ich hab eine Idee.«

			»Sunny, ich bin nicht sicher, ob das gerade der richtige Zeitpunkt für Ideen ist.«

			»Willst du etwa behaupten, ich sei betrunken, Gervais?«, brüllt sie aus dem winzigen Raum, und ich höre sie darin herumkramen, während ich mir die Schuhe ausziehe und ihre ordentlich neben die Tür stelle.

			»Niemals. Du bist stocknüchtern. Aber ich besorge dir eine Flasche Wasser, und die wirst du dann trinken, okay?«

			»Gibt es nicht noch ein paar von diesen kleinen Flaschen Grand Marnier oder so? Im Hotel gibt es doch immer so ein Zeug, das niemand trinkt. Ich meine, wer trinkt schon Grand Marnier?«

			Lachend gehe ich zum Kühlschrank hinüber. Zwei Flaschen Wasser. »Ich fürchte, das hier ist kein Grand-Marnier-Hotel.«

			Als ich mich mit einer Flasche in der Hand wieder aufrichte, kommt sie aus dem Badezimmer marschiert, mit ein paar Fläschchen in der Hand, die sie mir entgegenstreckt. 

			»Ein Facial!«, kreischt sie.

			»Was?« Ich blinzle einmal und starre auf ihr weiches blondes Haar und den glücklichen Ausdruck in ihren Augen. 

			Sie hält eine lilafarbene Tube und ein grünes Glasfläschchen in die Luft und wedelt mir damit vor der Nase herum, als wäre ich schwer von Begriff. »Ich trinke das Wasser, wenn du mir ein Facial machst.«

			Ich muss zugeben, mein erster Gedanke hat nichts mit Kosmetika zu tun. 

			»Keine Sorge. Ich mach dir auch eins.«

			Die Vorstellung, wie Sloane auf meinem Gesicht sitzt, meine Hände an ihrem Po, während sie mir tief in die Augen schaut, blitzt vor meinem inneren Auge auf. 

			Und das nicht zum ersten Mal. Normalerweise schiebe ich den Gedanken beiseite, aber heute Abend bin ich geneigt, ihn eine Weile dort zu lassen. Zuzusehen, wie sie sich auf mir bewegt. Mir vorzustellen, welche Geräusche sie wohl machen würde. 

			»Komm her, Gervais!« Sie hüpft aufs Bett, wirft die Pflegeprodukte auf die Matratze und winkt mich zu sich. 

			Was die Sache nicht besser macht. Ich spüre, wie mein Blut abwärtsrauscht, und überspiele es, indem ich ihr die Wasserflasche zuwerfe. »Erst trinken«, sage ich. 

			Doch Sloanes Reflexe sind nicht mehr besonders gut, und die Flasche trifft ihr Gesicht. Besser gesagt ihre Nase. 

			Meine Teamkollegen und ich werfen uns auf der Bank ständig Wasserflaschen zu. Ich denke gar nicht mehr darüber nach. Doch Sloane zuckt schmerzhaft zusammen, und ich halte die Luft an, während ich eilig zu ihr laufe. Sie hat die Hände vors Gesicht geschlagen und tastet es mit den Fingern ab. 

			Ich fühle mich schrecklich. Mir ist ganz übel. Die Vorstellung, dass irgendjemand Sloane wehtun könnte – sogar ich –, lässt heißes Feuer in meinen Adern lodern. 

			Als ich eine Hand auf ihre Schulter lege, schaut sie zu mir hoch und …

			Fängt laut an zu lachen. 

			»Jas! Du hast mir gerade die Flasche ins Gesicht geworfen!« 

			»Hab ich nicht!«, widerspreche ich kopfschüttelnd. »Das wollte ich nicht. Es tut mir so leid! Ist alles in Ordnung?«

			Sie lacht nur noch heftiger. »Es geht mir gut! Es geht mir gut. Absolut gut«, keucht sie. 

			Meine Hände drücken mehrmals ihre Schultern, bis sie mich ansieht. »Sunny, du musst dich wieder beruhigen. Trink einen Schluck Wasser.«

			Sie presst die Lippen aufeinander und versucht, sich zusammenzureißen. »Okay.« Nickend öffnet sie die Flasche neben sich, führt sie an ihre Lippen, hält inne, blickt zur Seite und fängt wieder an zu lachen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir das Ding ins Gesicht geworfen hast!«

			Ich kratze mir über die Bartstoppeln und versuche, nicht zu lachen, aber es ist ansteckend. »Ich hab’s nicht absichtlich gemacht.«

			»Ich weiß. Aber lustig ist es trotzdem.«

			In dem Versuch, ihr zu zeigen, wie ernst ich es meine, verschränke ich die Arme vor der Brust und erkläre: »Das ist nicht lustig.«

			»Aber nur, weil du dein Gesicht nicht gesehen hast.« Sie präsentiert eine extrem überzogene Darstellung absoluten Entsetzens.

			Und lacht sich kaputt.

			Stöhnend werfe ich meine Kappe auf den Tisch. »Ich wette, die Lehrer haben dich wegen deiner Lachanfälle früher ständig aus der Klasse geworfen.«

			Sie zeigt mit einem Finger auf mich, während sie einen großen Schluck Wasser trinkt. »Stimmt.«

			Jetzt muss ich doch wieder lachen. Ich sehe es genau vor mir. Die Matratze senkt sich unter meinem Gewicht, als ich mich auf die Kante setze, nicht zu nah neben Sloane. Sie nippt weiter an ihrem Wasser und beruhigt sich allmählich. Ich greife nach den Kosmetika, die sie aus dem Badezimmer geholt hat. 

			»Okay. Meinetwegen. Ich gebe dir ein Facial.«

			Als sie jetzt losprustet, sprüht Wasser durch die Luft. 

			»Himmel Herrgott.« Ich lasse mich nach hinten fallen, schlage einen Arm übers Gesicht und spüre, wie mein Körper vibriert, als ich mit ihr lache. Sie macht das immer mit mir. Ihre fröhliche, sonnige Art ist ansteckend. Manchmal kämpfe ich dagegen an, aber in diesem Moment kann ich beim besten Willen nicht erklären, warum eigentlich.

			Sie schaut mich an und sagt: »Tut mir leid. Ich glaube, ich sollte jetzt besser den Mund halten.«

			»Okay. Mehr Wasser. Dann kannst du mir dieses sündhaft teure Voodoo-Zeugs hier ins Gesicht schmieren.«

			»Du gibst dir wirklich alle Mühe, das Wort Facial zu vermeiden.« Sie hockt jetzt auf ihren Knien und blickt auf mich hinunter, während sie vorsichtig an ihrem Wasser nippt. 

			»Bitte spuck mir jetzt nicht dein Wasser ins Gesicht«, sage ich, während ich zu ihr hochschaue. Unsere Blicke treffen sich und halten sich aneinander fest. Ohne den Schirm meiner Kappe fühle ich mich nackt, entblößt, doch bei ihr bin ich mir nicht sicher, ob es mich wirklich stört.

			Wenn andere Menschen mich zu genau ansehen, werde ich nervös. Aber unter Sloanes Blick wird mir einfach nur warm. 

			Als ich das Gefühl habe, dass unser schweigender Blickkontakt ein wenig zu lange dauert, hebe ich die lilafarbene Tube hoch und lese die Anwendungshinweise, während Sloane ihr Wasser austrinkt und die leere Flasche über die Schulter wirft. Dann greift sie grinsend nach der Tube, klappt den Deckel hoch und drückt die weiße Paste auf ihre Fingerspitzen.

			»Hier steht, du sollst das Gesicht erst mit warmem Wasser waschen.«

			Sloane rollt mit den Augen. »Sagt der Mann, der sein Gesicht mit Duschgel wäscht.«

			Und dann klatscht sie mir das Zeug auf die Stirn. Die Nase. Meine Wangenkochen. Ihre Augen bekommen diesen leicht abwesenden Blick, während sie mit sanften Fingern über meine Haut streicht. Konzentriert zieht sie die Brauen zusammen, und ihre gletscherseeblauen Augen betrachten jeden Millimeter meines Gesichts. Sie erwischt mich dabei, wie ich sie anstarre, und ich schließe rasch die Augen, als ob das irgendwas bringen würde. 

			Denn im privaten Kämmerchen hinter meinen geschlossenen Augenlidern jagen ihre Berührungen immer wieder kleine Stromstöße über meine Haut, und die Dunkelheit weicht dem Bild von ihr, wie sie sich vor mir über den Billardtisch beugt. Ich kann immer noch ihren schlanken Körper unter mir spüren, und wie mein Schwanz gezuckt hat, bevor ich mich weit genug unter Kontrolle hatte, um ihn nicht an ihr zu reiben.  

			Denn gute Freunde reiben ihre Schwänze nicht an den perfekten Hintern ihrer guten Freundinnen. So was macht man nicht. 

			Doch trotz dieser Regel spüre ich ein wohlbekanntes Gefühl zwischen den Beinen, und ich springe hastig auf. »Okay. Das reicht«, murmle ich. Die dicke Creme kitzelt und spannt auf meiner Haut. »Du bist dran.«

			Sie nickt und sieht mich mit großen Augen an. Ich bin mir nicht sicher, was in ihrem Kopf vorging, während sie mir das Zeug auf dem Gesicht verteilt hat, aber jetzt herrscht eine deutliche Anspannung zwischen uns. Alles Spielerische ist verflogen. Wie vorhin im See. Wie an diesem verdammten Billardtisch.

			Ich nehme die Tube und drücke etwas Creme auf meine Fingerspitzen. Während ich die Hand nach ihrem Gesicht ausstrecke, starre ich auf ihren Mund statt in ihre Augen, in der Hoffnung, er würde mich weniger ablenken. 

			Tut er nicht. 

			Alles an Sloane Winthrop ist einfach so verdammt sexy, und ich versuche seit langer Zeit mit aller Kraft, es zu ignorieren.

			Als meine Finger über ihre Wangenknochen streichen, schnappt sie scharf nach Luft. Unsere Blicke wandern zu meiner Hand, die unter dieser geballten Aufmerksamkeit leicht zittert. 

			Ich schlucke und zwinge mich, weiterzumachen, auf meine eigenen Finger zu starren und dorthin, wo ich die Creme verteile, statt in ihre babyblauen Augen. Ich muss sehr vorsichtig sein, um ihr das Zeug nicht in die Haare zu schmieren. Oder in die Augen, denn ich würde den Tiefpunkt meines Abends gerne bei dem Moment belassen, in dem ich ihr die Wasserflasche ins Gesicht geworfen habe.

			Als ich die Creme über ihrem Kinn verteile, streichen meine Finger über ihre Unterlippe. Ich sehe es wie in Zeitlupe. Kreidiges Weiß auf zartem Rosa. Meine Finger. Ihre Lippe. Die unter dem leichten Druck nachgibt. Alles an Sloane ist so weich und geschmeidig.

			Wieder schnappt sie leise nach Luft. Ihre Lippen öffnen sich, und diesmal springt mein Blick hoch zu ihren Augen. Sie sind weit und leuchten in allen Blauschattierungen. Ein Kaleidoskop von Farben. Der Himmel über der Prärie. Ein Rotkehlchenei. Ein Gletschersee. Dunklere Streifen, die die hellen Töne erst recht leuchten lassen. 

			Und dieser verfluchte kleine Laut, den sie gerade von sich gegeben hat, ist wie ein Blitzschlag in meine Lenden. 

			»Weißt du was?« Ihre Wimpern senken sich wie ein Vorhang. Sie zieht den Kopf zurück und steigt vom Bett. »Den Rest mache ich selbst. Das musst du nicht tun.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, ist sie schon im Bad verschwunden, und ich höre Wasser rauschen. Als ich ihr folge, rubbelt sie sich bereits übers Gesicht und weicht meinem Blick aus. 

			Nach einer Weile jedoch schaut sie verstohlen in den Spiegel und schenkt mir ein angespanntes Lächeln. Ihr Blick bleibt an meinem Gesicht hängen, das aussieht wie eine Maske aus angetrockneter weißer Farbe. Das Zeug hängt mir in den Barthaaren und bekommt immer mehr Risse. 

			Und irgendwie erinnert es mich an mich selbst. Eine zerbrechliche Hülle. Ein winziger Knacks, und die ganze Konstruktion droht zu zerbrechen.

			»Alles okay?«

			»Ja«, antwortet sie ein bisschen zu fröhlich, während sie sich das Gesicht abtrocknet. »Ich dachte mir nur, ich sollte jetzt mal ins Bett gehen, damit ich mich morgen nicht allzu furchtbar fühle.«

			Als sie hinausgeht, seufze ich tief und stütze die Hände auf den Rand des Waschbeckens. 

			Ich bin mir nicht ganz sicher, was heute zwischen uns passiert ist, aber ich weiß, dass wir uns beide morgen furchtbar fühlen werden, unabhängig davon, wie viel Alkohol wir getrunken haben. 

			Denn Sloane wird einen ziemlichen Kater haben. Und ich werde todmüde sein, weil ich den Rest dieser Nacht wach liegen und mich gegen die Vorstellung all der schmutzigen Dinge wehren werde, die ich mit diesen weichen, vollen Lippen anstellen will.
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			Sloane

			Sloane: Hilfe!

			Summer: Warum Hilfe? Ist bei euch alles okay?

			Sloane: Ich habe so einen Kater. Ich will nur noch sterben.

			Willa: Wie nett. Hast du mit ihm geschlafen?

			Sloane: Nein. Wir haben uns gegenseitig Facials gemacht und sind dann ziemlich bald eingeschlafen.

			Willa: High Five. Ich liebe es, wenn Cade mir ein Facial verpasst.

			Summer: Lieber Himmel.

			Sloane: So habe ich das nicht gemeint.

			Als ich gestern behauptet habe, ich würde mich heute furchtbar fühlen, habe ich voll ins Schwarze getroffen. 

			Es war wie eine Vorsehung oder so. Mein Kopf dröhnt, ich fühle mich, als läge ein tonnenschwerer Felsbrocken aus Scham auf meiner Brust, und die Stille im Truck ist ohrenbetäubend.

			Jasper und ich haben uns gegenseitig einen guten Morgen gewünscht. Er hat gefragt, wie es meiner Nase geht, und ich habe mit den Augen gerollt. Er tut so, als hätte er mir einen Baseball ins Gesicht gedonnert und nicht bloß eine kleine Plastikflasche entgegengeworfen. 

			Denn ja, ich erinnere mich quälend genau an alles, was gestern Abend passiert ist. Ich war zwar so betrunken, dass mir alles scheißegal war, aber nicht betrunken genug, um es zu vergessen. 

			In den meisten Fällen würde ich es positiv bewerten, betrunken zu sein, ohne einen Blackout zu haben. Aber den gestrigen Abend würde ich liebend gern aus meinem Gedächtnis löschen, denn das würde mich davor bewahren, alles, was passiert ist, in Dauerschleife in meinem Kopf abzuspielen.

			Der Himmel über uns ist grau, und dicke Schneeflocken landen mit einem lauten, nassen Klatschen auf der Windschutzscheibe, durch die Jasper und ich wie gebannt auf die Straße starren. 

			Denn die Stimmung heute Morgen ist mehr als angespannt, was vermutlich daran liegt, dass ich gestern Abend das grünäugige Monster auf seine Fans losgelassen und ihn dann in unser Hotelzimmer gezerrt habe, wo er mir die Melonen signieren und ein Facial verpassen sollte. 

			Was soll ich sagen? Irgendwann knallt bei jedem mal die Sicherung durch, und ich fürchte, bei mir war es gestern Abend so weit. 

			Aus dem Augenwinkel werfe ich einen Blick auf den Tacho. Wir fahren deutlich unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung. 

			Wenn man lange genug in den Bergen wohnt, weiß man schon im Voraus, wie starker Schneefall aussieht. Und das hier läuft darauf hinaus. 

			Ich weiß es. Und Jasper weiß es. 

			Und ich weiß, dass er sich gerade große Sorgen um uns macht, denn das ist bei ihm Normalzustand. 

			»Du musst mich für eine echte Spinnerin halten«, sage ich nach einer Weile.

			Sein Kopf wirbelt so heftig zu mir herum, dass es sicher wehtut. Als sein Blick auf mir landet, wird sein Gesicht weicher, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Doch sofort richtet er den Blick wieder nach vorn auf die Straße. Die Knöchel seiner Hände am Lenkrad treten weiß hervor.

			»Ich würde nie auf die Idee kommen, dich für eine Spinnerin zu halten.«

			»Mein Leben liegt in Trümmern, und ich habe beschlossen, das einfach zu ignorieren. Und gestern Abend habe ich mich absolut wie die letzte Spinnerin benommen«, sage ich scherzhaft und blicke aus dem Beifahrerfenster hinaus auf die Felsen und Bäume, die hier auf dem Pass so nah an der Straße sind, dass man sie fast berühren könnte. Eiszapfen hängen von den Vorsprüngen, nachdem gestern Nacht ein eisiger Frost über das Land gezogen ist. 

			»Nein. Du hattest es verdient, einfach mal loszulassen. Du warst witzig. Ich brauchte es auch. Ich hatte Spaß. Wir hatten Spaß.«

			»Hmm.« Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen. Wir hatten Spaß.

			»Tut mir leid, wenn ich dich blamiert habe.«

			»Wie hättest du mich blamieren können?« Er klingt erstaunt. 

			»Na, vor diesen Frauen. Ich hab dir jedenfalls die Tour vermasselt.«

			Jetzt lacht er leise vor sich hin. »Und das weiß ich zu schätzen.«

			»Das sagst du doch nur so. Lass uns jetzt nicht so tun, als hättest du was gegen weibliche Gesellschaft.«

			Er schockt mich, als er knapp sagt: »Ich mag Sex. Alles andere ist mir zu viel.«

			Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke – ich, die coole, lässige Sloane. Jasper ist immer so verdammt schweigsam. Ich hätte nie damit gerechnet, das Wort Sex überhaupt mal so mühelos über seine Lippen kommen zu hören. Ganz zu schweigen von dem »Mögen«-Teil.

			Als ich mich wieder halbwegs gefasst habe, erwidere ich: »Ich habe dich mit zahlreichen Frauen bei den Awards gesehen. Netter Versuch also.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Manchmal trügt der Schein. Manchmal ist es bloß die Freundin einer Freundin. Meist ist es eine Frau, mit der ich mich nur hin und wieder mal treffe. Die weiß, was ich will, und auch nicht mehr von mir erwartet.«

			»Ein Fuck Buddy also?« Fast hätte ich Freundin mit gewissen Vorzügen gesagt. Doch die Vorstellung, dass er mit einer anderen Frau tatsächlich befreundet sein könnte, ist noch schlimmer. Sex ist Sex. Aber Freundschaft? Bei Jasper bedeutet Freundschaft gleich Liebe.

			Er räuspert sich. »So in etwa.«

			Das ist wieder mal typisch Jasper. Ausweichend und geheimnisvoll.

			»Was auch immer das heißt.« Ich rolle mit den Augen und schaue wieder raus auf die Berge. Keine Ahnung, wie ich mit dieser neuen Spannung zwischen uns umgehen soll. Bisher waren es immer nur ich und mein Kopf, aber jetzt ruht sein Blick jedes Mal ein bisschen zu lange auf mir, genau wie seine Hände. Seine Finger, die sich mit meinen verschränken. Seine Hand auf meinem Rücken.

			»Das soll heißen, dass es an diesem Punkt meiner Karriere beinahe unmöglich ist, eine Frau zu treffen, die mich so mag, wie ich bin, und nicht, was ich bin. Es soll heißen, dass ich oberflächlich mit anderen Menschen umgehen kann, aber am Ende läuft es doch immer darauf hinaus, womit ich mein Geld verdiene oder wie viel Geld ich verdiene oder wie berühmt ich bin. Es soll heißen, dass ich nie jemanden kennenlernen kann, ohne dass meine Berühmtheit gewissermaßen über mir schwebt, und das heißt, dass ich ständig alles und jeden in Zweifel ziehe.«

			Ich lecke mir über die Unterlippe, und mir wird ganz eng ums Herz, während mir bewusst wird, was er gerade gesagt hat. 

			»Sogar meine Mom meldet sich plötzlich, wenn ich in den Nachrichten bin oder sie mich im Fernsehen sieht.«

			Ich erstarre. Jasper spricht nie über seine Eltern. 

			»Tatsächlich?«, frage ich leise und mustere ihn vorsichtig. 

			»Jedes Mal.«

			»Einfach um … Hallo zu sagen?«

			Er schnaubt, und einer seiner Mundwinkel zieht sich nach oben. Aber es ist kein Lächeln, sondern eher ein bitteres Zucken, um einen tiefen Schmerz zu überspielen. »Nein, Sunny. Weil sie Geld will.«

			»Das tut mir leid. Weißt du, wo sie ist?« Es ist nicht genug. Nicht mal annähernd. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn es um diesen Unfall geht und darum, wozu er geführt hat, bin ich vollkommen überfordert. 

			Es ist so unfair, dass einem einzigen Menschen so viele schlimme Dinge passieren können. Dass ein einziger Mensch so viel Pech haben kann. Dass das Universum nicht wenigstens ein bisschen von Jaspers Schmerz über mehrere Menschen verteilen konnte, um seine Last ein wenig leichter zu machen. 

			Seine Schwester.

			Seine Mom.

			Sein Dad.

			Und jetzt auch noch Beau.

			Es ist so grausam, und ich fühle mit ihm – das habe ich immer schon getan. Diese traurigen Augen an diesem ersten Sommertag, an dem ich in ihnen versunken bin. Ein dunkelblauer Abgrund. Manchmal habe ich das Gefühl, auf den Grund dieses tiefen Ozeans gesunken zu sein. 

			Ich habe mich in Jaspers Augen verloren und nie wieder befreit.

			»Sie kommt und geht. Du weißt, wie sie ist. Nach Jennys Tod hat sie angefangen, Tabletten zu nehmen. Innerhalb eines Jahres war sie ein komplett anderer Mensch, mit einem vollkommen anderen Leben. Sie ist von einer billigen Absteige in die nächste gezogen. Vom Gefängnis in die Entziehungskur in … Ich weiß nicht.« Er schweigt, und der einzige Gedanke in meinem Kopf ist, dass sie damit ihren Sohn noch mehr verletzt hat, als er es ohnehin schon war. »Es ist meine Schuld.« 

			Seine Worte treffen mich wie ein Schlag.

			Ich habe so ein schönes, privilegiertes Leben gehabt, mit einer glänzenden Satinschleife drumherum. Ich bin nie geschlagen worden. Habe nie ein Familienmitglied verloren. Nie körperlichen Schmerz erfahren, den ich mir nicht selbst beigebracht habe. Sicher, meine Eltern haben ihre Macken, aber sie haben nie versucht, mir wehzutun, oder sich so wenig für mich interessiert, dass sie etwas getan hätten, das mir Schmerzen bereitet hätte. 

			Aber so fühlt es sich vermutlich an.

			»Es ist nicht deine Schuld.«

			»Doch, ist es. Und ich habe ihr Geld geschickt, um es wiedergutzumachen.«

			Ein leises Stöhnen brennt mir in der Kehle. Übelkeit steigt in mir auf, und ich kann nicht sagen, ob es an meinem Kater liegt oder an dem, worüber wir reden. »Du hast nichts wiedergutzumachen.«

			»Ich …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn und klatsche laut in die Hände, damit er nicht weiterspricht. »Nichts. Überhaupt nichts. Ich habe es dir schon oft gesagt, und ich werde es dir immer wieder sagen, bis ich tot umfalle: Du warst ein Kind, sie war ein Kind, und es war ein Unfall.«

			Sein Atem klingt schwer, beinahe mühsam, während wir beide wieder schweigend nach vorne starren. 

			»Ich erinnere mich noch an den Abend, als ich dir erzählt habe, was passiert ist. Ich weiß noch, wie du geweint hast, was noch schlimmer war. Dich weinen zu sehen … so jung und unbedarft …«

			Das habe ich. Ich habe geschluchzt. Mein Herz ist für ihn gebrochen, ich wollte ihm ein wenig von seinem Schmerz nehmen und ihn an seiner Stelle ertragen. Wenn das Universum ihm nicht dabei half, die Last zu tragen, dann, beschloss ich, würde ich es eben tun.

			An diesem Abend, mit nur dem Mond als Zeugen, erzählte ein verzweifelter Junge sein dunkelstes Geheimnis dem unwichtigsten Menschen, den er finden konnte. Einem Mädchen, das ihn nie mit Mitleid betrachtete, sondern immer nur voll Bewunderung. 

			Und er zerriss sich vor ihren Augen das Herz. Legte ihr all die zerfetzten, zerbrochenen Stücke zu Füßen.

			Und ich wurde zur Hüterin dieser Stücke. Die so schmerzhafte Offenherzigkeit dieser Situation hat mich nicht verschreckt. Ich glaube, damals habe ich sie gar nicht wirklich verstanden, doch ich habe jedes kleinste Stückchen aufgesammelt und sicher in meinem Herzen verwahrt. 

			Im Laufe der Zeit habe ich Jaspers Geschichte mehr und mehr verstanden. Ich habe viel über sie nachgedacht. Wurde ein Teil von ihr, machte mich irgendwie zu einem Teil von ihr. Und all diese winzigen Stückchen wurden zu Samen – zu Samen, die ich wässerte und pflegte und sicher für ihn aufbewahrte. 

			Doch Samen wachsen, und jetzt haben sich ihre Wurzeln so fest um mein Herz geschlungen, dass ich mich nie wieder von Jasper Gervais werde befreien können. 

			Keine Menschenseele wäre in der Lage, diese Wurzeln herauszureißen. 

			»Von meinen Eltern habe ich gelernt, dass es egal ist, wie sehr du einen anderen Menschen liebst. Es reicht nie aus, um ihn oder sie zu halten. Aber du? Ich habe dir jedes kleinste Detail erzählt, und du hättest mich hassen können. Aber du bist geblieben. Und hast getanzt.«

			»Ich könnte dich niemals hassen, Jas.« Tränen brennen in meinen Augen. Ich habe das Einzige getan, das mir damals einfiel. Im Licht des Mondes, auf einer Wiese voll saftigem grünem Gras bin ich aufgestanden und habe die Bewegungen durch meinen Körper fließen lassen. Meine einzige Begleitmusik war die Stille einer drückend warmen Sommernacht in der Prärie.

			Und der einzige Mensch im Publikum war ein wunderschöner Junge mit traurigen Augen, der jede meiner Bewegungen verfolgte und mir, als ich aufhörte, sagte, dass ich schön sei. Und dann ist er gegangen. Und ich konnte nur hoffen, dass er schlafen konnte. Und sich ein wenig leichter fühlte. 

			Er mag damals ein Teenager gewesen sein, der von seinen Eltern im Stich gelassen worden war, und ich mag ein naives kleines Mädchen gewesen sein, aber in dieser Nacht waren wir einfach nur zwei Seelen mit einem Geheimnis. Und von da an ungleiche Freunde. 

			»Ich habe mich damals gewundert, dass du nicht laut losgelacht hast, als ich dir das alles erzählt habe.« Er lacht finster. 

			Ich drehe mich zu ihm und boxe ihm gegen den Arm, denn ich bin ein wenig wütend auf ihn, weil er immer noch so verdammt hart zu sich selbst ist. »Hör auf.«

			»Und wenn nicht?«

			»Schmeiß ich dir eine Wasserflasche ins Gesicht.«

			Ein erlösendes Lachen platzt aus ihm heraus, während sein Blick fest auf die Straße gerichtet bleibt. »Ich habe sie dir nicht ins Gesicht geschmissen. Was kann ich denn dafür, dass du so schlecht im Fangen bist?«

			»Sag das mal meiner Nase.« Ich reibe theatralisch an ihr herum, auch wenn sie kein bisschen wehtut.

			»Dieser dicke Höcker darauf steht dir. Gibt deinem ansonsten so perfekten Gesicht ein wenig Charakter.«

			Er versucht, zu einer freundschaftlichen Kabbelei zurückzufinden. So wie wir es sonst so gut können. So wie es sich zwischen uns entwickelt hat, nachdem alles auf dem Tisch war. Nach diesem Abend habe ich nie gezögert, Jasper alles zu erzählen, was mich bewegte. Die Dinge änderten sich ein wenig, als wir älter wurden, aber noch immer gibt es zwischen uns ein durch und durch ehrliches Fundament, auf das ich mich immer verlassen kann.

			Ich vertraue ihm, und ich denke, er vertraut mir ebenfalls. Keine Ahnung, warum er mir damals an diesem Abend alles erzählt hat. Vielleicht musste er es sich einfach von der Seele reden, und ich war eben das kleine verknallte Mädchen, das ihn ohnehin schon die ganze Zeit im Auge hatte und an diesem Abend rein »zufällig« vorbeilief.

			Jedenfalls hat es eine Verbindung zwischen uns geschaffen. Und zwar offenbar fürs Leben. Denn ich glaube nicht, dass er noch einem anderen Menschen erzählt hat, was genau damals passiert ist. Dass er die Hand gehoben hat, um den anderen dieses Zeichen zu geben. Dass es seine Familie am Ende komplett zerstört hat. Dass er sich verantwortlich fühlt. Dass er, als Beau ihn aufgegabelt hat, in einem Auto hinter der Schule lebte, weil seine Mom verschollen und sein Arschloch von Vater ein neues Leben begonnen hatte und irgendwann überhaupt nicht mehr zu ihm nach Hause zurückgekommen ist. 

			Nach Jaspers Bemerkung über mein perfektes Gesicht verfallen wir erneut in Schweigen, und in dieser Stille beginnen meine Gedanken zu wandern. 

			Schließlich siegt die Neugier, und ich frage: »Hast du überhaupt noch mal was von ihm gehört?«

			Er weiß, dass ich seinen Dad meine. Harvey hat versucht, diese Lücke so gut es ging zu füllen, aber niemand kommt jemals darüber hinweg, von einem Elternteil verlassen worden zu sein. Einem Elternteil, das dich für den schlimmsten Tag deines Lebens verantwortlich macht. 

			Jasper räuspert sich und wirft mir unter dem Schirm seiner Kappe einen Blick zu. »Nein.«

			Ich nicke und unterdrücke die Wut, die sein biologischer Vater jedes Mal in mir aufsteigen lässt. 

			»Ich bin einmal hingefahren. Bloß, um es zu sehen. Hab den ganzen Tag auf der Straße im Wagen gesessen und sein Haus beobachtet. Seine Frau. Seine Kinder. Die verfluchte Katze. Ich wollte immer eine Katze haben, aber er hat es nie erlaubt.«

			»Hat er dich gesehen?«

			»Irgendwann, ja.«

			»Was hat er gesagt?«

			Seine Halsmuskeln bewegen sich im selben Rhythmus wie seine Hände am Lenkrad, und er zuckt nur mit den Schultern. 

			»Ich könnte ihn umbringen«, murmle ich und reibe mir mit der Hand über die Lippen, als könnte ich so die Worte wieder zurückschieben, die ich über diesen Mann von mir geben will, der sein einziges überlebendes Kind verlässt, um neu anzufangen. Trauer hat auf jeden von uns eine andere Auswirkung, und ich wünschte, ich könnte nach allem, was er durchgemacht hat, nachsichtiger mit ihm sein. 

			Aber das kann ich nicht. Ich sehe nur Jasper und das, was es mit ihm gemacht hat. 

			Ich weiß, dass mein Dad ein dominantes Arschloch sein kann, aber auf seine ganz eigene Art liebt er mich.

			Jasper lacht traurig auf. »Nichts, Sunny. Er hat überhaupt nichts gesagt. Er hat mich gesehen. Wir haben uns in die Augen geschaut. Und dann hat er einfach nur die Tür zugezogen, das Licht auf der Veranda ausgeschaltet und ist ins Bett gegangen.«

			»Es tut mir so leid.« Meine Stimme bricht, und ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, sodass meine Fingerspitzen die Locken in seinem Nacken berühren. 

			Er lehnt den Kopf zu mir herüber, und ich streiche über seine Wirbelsäule und spüre, wie Jasper sich entspannt. 

			Und wieder wird mir bewusst, dass es nicht ausreicht, um seine Wunden zu heilen. Aber es ist alles, was ich tun kann. 

			Ich kann der Mensch sein, der wirklich weiß, wer Jasper ist, nicht was er ist. Ich kann zuhören.

			Wenn er spricht, werde ich ihm immer zuhören.

			»Selbst die Besten von uns haben mal Pech, Sunny, und ich bin nicht einer der Besten.«

			»Für mich schon«, sage ich zu ihm.

			Mein Blick fällt auf den Diamanten an meinem Finger, und ich zucke zusammen. Ich muss ihn ausziehen, aber ich kann mich einfach nicht dazu überwinden. Und das nicht, weil ich Sterling vermissen würde. 

			Sondern weil ich Angst habe, dann etwas sehr Dummes und Verzweifeltes zu tun, was Jasper betrifft. Im Moment ist dieser Ring so etwas wie ein mentaler Sicherheitsgurt – eins der wenigen Dinge, die mich vor mir selbst und einer impulsiven Entscheidung schützen.

			Doch ich strecke die Hand aus, nehme seine rechte Hand vom Lenkrad und verschränke unsere Finger fest über der Mittelkonsole. 

			Und der Ring hält mich nicht davon ab.
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			Sloane

			Dad: Sloane, es wird Zeit, dass du aufhörst, meine Anrufe zu ignorieren. So habe ich dich nicht erzogen. Ich weiß, dass du sehr emotional sein kannst, aber das geht zu weit. Reiß dich zusammen, und benimm dich wie eine Winthrop.

			Harvey: Wie sieht’s bei euch aus?

			Sloane: Gut. Haben in Rose Hill übernachtet und sollten heute Nachmittag in Ruby Creek sein. Ich halte dich auf dem Laufenden.

			Harvey: Wie geht es meinem Jungen?

			Sloane: Gut. 

			Harvey: Und dir?

			Sloane: Verkatert.

			Harvey: Treibt er dich in den Alkohol?

			Sloane: So in etwa.

			Wir erreichen den höchsten Punkt des Gebirgspasses, und ich schaue wieder aus dem Fenster. Die Sicht wird immer schlechter, man kann kaum noch die Rücklichter der Fahrzeuge vor uns erkennen. Der Motor läuft auf Hochtouren, um den steilen Pass zu überwinden. Im Seitenspiegel sehe ich den Anhänger, wo unter Planen die riesigen runden Heuballen festgezurrt sind.

			Es knackt in meinen Ohren, als wir oben ankommen und die Nase des Trucks plötzlich nach unten zeigt. Jasper gibt ein leises Grunzen von sich, und ich sehe zu ihm hinüber. Seine dichten Brauen sind eng zusammengezogen, und er blickt zwischen Armaturenbrett und Straße hin und her. 

			»Dreh die Musik leiser, Sloane.«

			Sie ist bereits leise, doch ich tue es trotzdem, denn seine Stimme klingt angespannt. 

			Wir fahren jetzt schneller, und als ich mich vorbeuge und auf den Tacho schaue, sehe ich, wie die Nadel immer weiter nach oben wandert. Direkt daneben blinkt eine Warnleuchte.  

			»Jas«, keuche ich. »Was ist los?« Mein Brustkorb ist wie zugeschnürt, und ich umfasse mit einer Hand den Griff an der Decke. 

			»Du bist angeschnallt, oder, Sunny?«, fragt Jasper knapp, ohne mich anzusehen. 

			»Ja«, sage ich mit ängstlicher Stimme. 

			»Sloane. Entspann dich. Uns wird nichts passieren. Sag mir, dass du das verstanden hast.«

			Ich nicke hastig, bringe jedoch kein Wort über die Lippen. Sie sind zu fest zusammengepresst. 

			»Rede mit mir, Sunny. Wer hat dich an dem Abend gefunden, als du dich beim Spielen im Wald verirrt hast?«

			»Du.«

			»Wer hat dir die Füße verbunden?«

			»Du«, wimmere ich und beobachte, wie die Tachonadel immer weiter nach oben klettert. 

			»Wer hat dich von dieser bescheuerten Hochzeit weggeholt?«, knurrt er aus tiefster Kehle, als wäre jetzt der richtige Moment, um sich darüber zu ärgern. Jetzt, wo wir beide gleich sterben könnten.

			»Du, Jas. Du. Immer du.« Meine Hand umklammert den Rand des Sitzes.

			»Die Bremsverbindung zum Anhänger funktioniert nicht richtig. Ich kann nur bedingt abbremsen.«

			Ich schnappe nach Luft. Aber Jasper ist ganz ruhig. Blass, aber ruhig. Den Blick fest auf die Straße gerichtet. 

			Als wir einem voranfahrenden Wagen zu nah kommen, drückt er entschlossen auf die Hupe, um ihn zum Spurwechsel zu drängen, und stößt scharf die Luft aus, als der Wagen blinkt und rüberzieht. 

			»Weiter vorne gibt es eine Notbremsspur, aber es wird ziemlich holprig werden. Ich möchte, dass du dich gut festhältst und einfach nur atmest – vertrau mir. Du bist mutig. Du schaffst das.« Ich bin mir nicht sicher, ob er mit mir redet oder mit sich selbst. »Verstanden? Vertraust du mir?« Seine Stimme ist jetzt laut und so ganz anders als das sanfte Murmeln, das ich von ihm gewohnt bin.

			»Ja, natürlich. Ich vertraue dir.«

			Er wirft mir einen kurzen Blick zu und nickt.

			Dann schweigen wir. Der Moment hat beinahe etwas Unwirkliches. Als würde ich mir ein Zeitlupenvideo ansehen, in dem wir in den Tod donnern. 

			Als die Notbremsspur im dichten Schnee vor uns auftaucht, eine einzelne Fahrspur, die steil den Berg hinaufführt, beiße ich mir auf die Lippe. 

			Sie ist sehr steil.

			Mir ist bewusst, dass das der Sinn der Sache ist, trotzdem kann ich nicht verhindern, dass blankes Entsetzen mich erfasst. 

			Wir donnern die Schotterpiste hinauf. Ich kneife die Augen zu. Der Truck rumpelt und holpert, und ich werde hin und her geworfen, bis Jasper den Truck zum Stehen bringt. Jedenfalls hoffe ich das. Ich kann nicht hinsehen, aber bisher spüre ich nicht, dass wir uns überschlagen oder gegen etwas prallen, was schon mal gut ist. 

			Mit ruhiger Hand zieht Jasper die Feststellbremse an, bevor er sie wieder wie einen Schraubstock um das Lenkrad legt. 

			Die ganze Episode hat kaum eine Minute gedauert, aber es fühlt sich an wie Stunden. Mein ganzer Körper vibriert, und mein Herz hämmert wie verrückt. 

			»Gottverdammte heilige Scheiße! Bist du okay?«, brülle ich, lasse den Griff los und lege eine zitternde Hand auf mein Herz. 

			Als ich auch nach einigen Sekunden keine Antwort bekomme, drehe ich mich zu Jasper. Seine Hände umklammern noch immer das Lenkrad, und sein Körper sieht aus, als wäre er aus Stein gemeißelt. Er ist wie eine Statue, so reglos, dass ich ihn kaum atmen sehen kann. 

			»Jasper?«

			Sein Blick ist nach vorne gerichtet, und seine Haut ist fast weiß, als hätte alles Blut seinen Körper verlassen. 

			»Jas.« Ich berühre ihn vorsichtig, drücke seine Schulter, doch er sagt nichts. Plötzlich mache ich mir weniger Sorgen um unsere Situation als um ihn. »Du machst mir Angst.«

			Seine Kiefermuskeln zucken, und er schluckt, doch sein Blick bleibt starr nach vorn gerichtet. Der Wind pfeift um den Wagen herum, die dunklen Kiefern biegen sich, und Schneeflocken tanzen durch die Luft. 

			Er steht unter Schock, so viel kann ich erkennen. Und auch wenn ich keine Psychologin bin, kann ich mir gut vorstellen, dass diese Geschichte ihn gerade an den Tag erinnert, über den wir kurz zuvor gesprochen haben. 

			Der Tag, an dem seine Welt zusammenbrach.

			Denn der Mann neben mir ist vollkommen traumatisiert. 

			Ohne nachzudenken, öffne ich meinen Gurt, löse seine Hand vom Lenkrad und klettere auf seinen Schoß. Ich versuche, ihn dazu zu bringen, mich anzusehen, nicht die Windschutzscheibe, als wäre er in der Zeit erstarrt – einer anderen Zeit. 

			Meine Hände legen sich auf seine Schultern, und ich schüttle ihn sanft. »Jasper. Sieh mich an.«

			Er reagiert nicht, und langsam bekomme ich Panik. Vorsichtig ziehe ich ihm die Kappe vom Kopf und werfe sie auf den Beifahrersitz. Unter dem tiefgezogenen Schirm ist sein Gesicht kaum zu erkennen, was genau der Grund ist, weshalb er das Ding trägt. 

			Er versucht immer, sich im Hintergrund zu halten, aber ich sehe ihn, auch wenn er sich versteckt.

			Meine Hände streicheln seine Schultern, gleiten den kräftigen Nacken hinauf und vergraben sich in seinen Haaren. Minze und Eukalyptus. Dieser Duft ist jedes Mal wie ein elektrischer Schlag für meine Sinne. Wenn Jasper sich das Gesicht mit dem Duschgel wäscht, dann benutzt er es sicher auch für die Haare. 

			Meine Fingerspitzen folgen ihrem eigenen Willen und massieren jetzt seinen Hinterkopf. Nehme ich mir hier gerade Freiheiten heraus, die ich mir sonst nicht gestatten würde? Ohne Zweifel. Aber verzweifelte Lagen erfordern verzweifelte Maßnahmen, und dieser ganze Berghang-Act lässt mich ehrlich verzweifeln. 

			Ich lege die Stirn an Jaspers und versuche, ihn zu zwingen, endlich den Blick zu heben und mich anzusehen. »Jas. Ich bin hier. Du hast uns gerettet. Alles ist okay. Du hast das gut gemacht. Danke, dass du immer auf mich aufpasst.«

			Er blinzelt einmal, und es sieht aus, als würde er einen dunklen Schatten von seinen Augen ziehen. Seine Iris, die gerade noch fast schwarz waren, leuchten jetzt wieder in diesem sanften Marineblau, das ich so gut kenne – weich wie Samt und mit einem schwachen Glitzern, wo das Licht reflektiert wird.

			»Sloane.« Er seufzt, und ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals. Er lässt seine Stirn, wo sie ist, bewegt aber seine Hände. Sie umfassen meine Taille, und ich merke, dass sie zittern. 

			Ich massiere weiter seinen Hinterkopf, tröste und beruhige ihn auf die einzige Art, die ich kenne. 

			»Bist du okay?« Seine Stimme ist rau und bebt leicht.

			Ich nicke. »Es geht mir gut. Alles okay.«

			Er beugt den Kopf zurück, und als würde er mir nicht glauben, untersuchen seine Hände jetzt meinen Körper. Sie gleiten nach unten, streichen über meine Hüftknochen unter den dünnen Leggings und meine Schenkel. Sein Blick folgt ihnen wie gebannt, als müsse er es sehen und spüren, um es zu glauben.

			Es reicht nicht, wenn ich es ihm sage.

			Sein Atem wird schneller, und nun zittern auch seine Arme. Als er mir in die Augen sieht, nicke ich wieder, um ihm zu versichern, dass alles gut ist. Doch er macht weiter. Seine großen Hände gleiten über meine Beine zurück nach oben, dann legt er sie auf meinen Rücken.

			»Dir tut nichts weh?«

			»Mir tut nichts weh«, bestätige ich regungslos, um diesen Moment, was auch immer er sein mag, nicht zu zerstören. 

			Jasper braucht das, und ich ebenfalls. Aber auf unterschiedliche Weise. 

			Als seine warmen Hände meine Schultern umfassen, gebe ich dem Drängen meines Körpers nach und schließe für einen kurzen Moment die Augen. Bade in der sanften Berührung seiner Hände, die jetzt meine Arme hinaufgleiten und jeden Quadratzentimeter abtasten, als wäre ich eine wertvolle Porzellanpuppe.

			»Du bist in Sicherheit.«

			Ich weiß nicht, ob er es zu mir sagt oder eher zu sich selbst. Aber ich bestätige es trotzdem. »Ich bin in Sicherheit.«

			Als er meine Handgelenke erreicht, die an seinem Nacken liegen, umfasst er sie und sucht erneut meinen Blick. Er atmet vier Sekunden lang ein. Und vier Sekunden lang wieder aus.  

			Und wir existieren allein in den Augen des anderen. 

			Verbunden. Voller Emotionen. 

			»Bist du sicher, dass dir nicht die Nase wehtut?« Er fragt nach meiner Nase, starrt aber auf meine Lippen. Ich lecke mir mit der Zunge darüber, um meine Nerven zu beruhigen. Das hier fühlt sich wahnsinnig intim an.

			Ich hatte schon unzählige intime Momente mit Jasper in meinem Leben, aber keiner hat sich je so angefühlt wie dieser, die Luft nie so schwer und heiß um uns herum. 

			Sie drückt uns förmlich zueinander.

			Seine Finger streichen über meinen Nasenrücken. Es ist kaum eine Berührung. Eher ein Flüstern. »Tut das weh, Sloane?«

			Ich sehe, wie sich seine Lippen schließen und wieder öffnen, als sich seine Worte formen. Und Gott, ich will ihn küssen. Ich will, dass er mich küsst. Ich will, dass dieser Moment niemals endet. Ich will in diesem Truck leben, im Schnee, hier oben an diesem Berg, mit ihm, und nie wieder gehen.

			Meine Augenlider flattern, und ich senke mein Kinn, damit unsere Lippen nicht länger auf einer Höhe sind, damit ich nichts tue, wofür ich mich später schämen würde, oder schlimmer noch: das unsere Freundschaft zerstören würde. 

			Wir sind uns so verdammt nah. Nah genug, dass er … einen zärtlichen Kuss auf meine Nasenspitze drückt und mir damit den Atem raubt. 

			Ich reiße die Augen auf und sehe ihn überrascht an. 

			»Tut mir leid, dass ich dir die Flasche ins Gesicht geworfen habe.«

			Ich kann nur stumm nicken. Mein Mund ist trocken. In meinen Ohren klingelt es. Ich schaue ihm in die Augen und versinke förmlich in ihnen. 

			Wieder lehnt er sich vor und küsst diesmal meine Stirn. Meine Finger graben sich in seine Haare, und ich komme näher. Neige den Kopf, als könnte ich mich an ihn kuscheln, als könnte ich in ihn hineinkriechen und mich in seiner Brust zusammenrollen. Ich will, dass er so eng mit mir verbunden ist wie ich mit ihm.

			Er senkt den Kopf. Sein Blick ist suchend. Eine stumme Frage. 

			Ich nicke. 

			Und dann liegen seine Lippen auf meiner Wange. Seine Hand schiebt sich um meinen Nacken und umfasst meinen Hinterkopf. 

			Wir sind uns so nah. Halten einander fest. Als wollte keiner, dass sich der andere zurückzieht. 

			Jasper gleitet mit den Lippen über meinen Wangenknochen, seine Bartstoppeln kratzen über meine Haut und lösen winzige Feuer aus, die ich niemals löschen will.

			Er küsst mich, und als ich seine Zungenspitze spüre, stöhne ich auf. Ohne jede Scham. Verzweifelt. 

			Sein starker Arm legt sich um meine Taille, und er presst mich an sich.

			»Jasper«, flüstere ich. 

			Als Antwort greift er in meine Haare, neigt meinen Kopf zur Seite und wandert mit seinen heißen Lippen meinen Hals hinunter und wieder hinauf. Ich drücke die Beine fester an ihn und höre nur noch das Klopfen meines Herzens in den Ohren und ein tiefes Stöhnen aus seiner Brust. 

			»Ich darf dich nicht verlieren«, murmelt er. 

			»Das wirst du auch nicht«, sage ich leise, gerade als seine Nasenspitze meine Ohrmuschel erreicht. 

			»Wer weiß.«

			»Nie…«

			Bevor ich niemals sagen kann, unterbricht er mich und sagt: »Weil ich fürchte, ich stehe kurz davor, alles zwischen uns kaputt zu machen.«

			Und dann küsst er mich.

			Seine Lippen verschmelzen mit meinen, und seine Finger weben sich sanft in mein Haar. 

			Ich erstarre vor Schreck – kann es einfach nicht glauben –, und sofort hält auch er inne, lehnt sich zurück und lässt seine warme Hand an meinem Hals hinabgleiten, während er mich ansieht. 

			»Ent…«

			Diesmal unterbreche ich hin, indem ich ihn wieder an mich ziehe. Und er wehrt sich nicht. 

			Jasper küsst mich nicht wie eine Freundin. Er erwidert meinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Er küsst mich, als wollte er mich verschlingen. 

			Und das tut er. 

			Seine Hände sind wie Brandeisen auf meinem Körper, berühren und drücken mich an Stellen, die ich niemals vergessen werde. Seine Lippen sind warm und fest. Er ist zärtlich, doch er bestimmt über mich. Neigt meinen Kopf so, wie er ihn haben will. Bestimmt den Rhythmus unserer langsamen Küsse, bis er zu einem fordernderen Tempo übergeht. 

			Bis er die Zunge in meinen Mund schiebt und ich seine Zähne an meiner Unterlippe spüre. 

			Und ich? Ich werde zu Wachs in seinen Armen. Schon seit Jahren bin ich an ihn verloren, aber heute, in diesem Truck im Schneesturm, verliere ich mich in ihm.

			Er nimmt, und ich gebe.

			Ich nehme, und er gibt.

			Ich drücke die Hüften gegen seine, und er stöhnt auf. »Sloane.«

			Der Griff seiner Hand in meinen Haaren wird fester, und ich spüre das dumpfe Brennen auf meiner Kopfhaut. Seine andere Hand wandert langsam über meine Rippen und legt sich auf meine Hüfte, seine Finger ruhen auf meinem Po, und sein Daumen reibt über die Ränder meines Strings.

			Alles ist langsam. Quälend langsam. So typisch für uns auf so viele verschiedene Arten. Doch in beiden von uns liegt auch eine gewisse Verzweiflung. 

			In jeder Bewegung eine gewisse Härte.

			Meine Nippel stellen sich auf. Mein Herz schlägt wie wild. Mein Körper steht in Flammen. Meine Hüften drücken sich wieder an ihn. 

			Und diesmal erwidert sein harter Schwanz meinen Druck. Ich stöhne auf, erregt und erlöst zugleich. Jahrelang war ich davon überzeugt, dass Jasper Gervais mich nicht will, aber in diesem Moment sagt sein Körper etwas anderes. 

			Und seine Worte. 

			»Sunny, du machst mich noch verrückt.«

			»Gut«, murmle ich. »Dann werden wir zusammen verrückt. Ich bin es so leid, immer allein verrückt zu sein.«

			Ich stehe kurz davor, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen und mich ihm hier und jetzt hinzugeben. Ich verliere den Verstand. Fühle mich betrunkener als gestern Abend. 

			Erneut küsse ich ihn und lege all meinen Frust, all meine Sehnsucht in diesen Kuss. Und Jasper gibt es mir zehnfach zurück. Er überwältigt mich und raubt mir den Atem. 

			Und dann zieht er mich nach hinten. Mit einer Hand fest in meinen Haaren, dreht er meinen Kopf zu sich hoch und schaut von oben auf mich herab. Sein Blick gleitet über mein Gesicht. 

			Er liest mich wie ein verdammtes Buch, und dann sagt er die Worte, nach denen ich mich so lange gesehnt habe. 

			»Du bist nicht allein. Ich bin hier, bei dir.«

			Ich stoße so viel Atem aus, dass mein Körper in sich zusammensackt. 

			»Aber hier ist weder der richtige Moment noch der richtige Ort. Hier ist es nicht sicher. Und du bist zu kostbar, um ein Risiko einzugehen.«

			Scheiß auf meine Sicherheit. Wenn ich sterbe, während ich auf dem Fahrersitz dieses Trucks auf Jasper Gervais reite, hätte ich kein Problem damit. Was für ein Abgang. Mit einem großen Knallen, sozusagen.

			Doch ich flüstere: »Was ist der richtige Ort und der richtige Moment?« 

			Er haucht einen Kuss auf meine feuchten, geschwollenen Lippen und führt mein Ohr an seinen Mund. »Wenn ich es sage«, antwortet er mit rauer Stimme.

			Ein wohliges Schaudern erfasst meinen gesamten Körper, und als ich mich ein wenig zurücklehne, sind seine Augen wieder dunkel. Sie wandern zu meinen Lippen und weiter zu meinen Brüsten, bevor sie wieder zu meinem Gesicht zurückkehren. 

			Zärtlich umfasst er meinen Kopf. »Warte kurz. Ich muss die Bremsverbindung checken, damit ich uns sicher den Berg runterbekomme. Schnall dich an, nur für den Fall.« 

			Ich nicke, und er hebt mich mühelos rüber auf den Beifahrersitz.

			Und dann verschwindet er ohne ein weiteres Wort aus der Tür und hinein in den Schneesturm.

			Perplex sitze ich da und hoffe, dass er da draußen zurechtkommt. Und mache eine Bestandsaufnahme all dessen, was es mit meinem Körper gemacht hat, als er mir antwortete: »Wenn ich es sage.«

		

	
		
			
			19

			Jasper

			Jasper: Straßenverhältnisse schlecht. Probleme mit den Bremsen. Bleiben heute Nacht in Blisswater Springs.

			Harvey: Gewinnst du einen Preis, wenn du so wenig Worte wie möglich benutzt? Seid ihr okay? Könntest du etwas ausführlicher werden?

			Jasper: Ich melde mich aus dem Hotel. Uns geht es gut. Wir sind in Sicherheit. Kein Grund zur Sorge. 

			Harvey: Nun komm schon, gib mir ein bisschen mehr. Ein Bett oder zwei?

			Jasper: Melde mich später.

			Meine Fingerspitzen kribbeln so heftig wie mein gesamter Körper. Sloane sitzt still und in sich gekehrt neben mir. Als ich wieder eingestiegen bin, hat sie mich mit großen Augen angesehen und die Lippen zusammengepresst, entweder, um ein Lächeln zu unterdrücken, oder etwas, das sie nicht sagen wollte. 

			Wir sind zurück auf dem Highway. Die Verkabelung ist fest, und ich kann wieder ein bisschen freier atmen – solange ich nicht allzu intensiv daran denke, wie Sloane sich auf meinem Schoß gerekelt und ihren Hintern auf meinen Schwanz gedrückt hat.

			Ich werde trotzdem an der nächsten Werkstatt anhalten und die Bremsverbindung checken lassen, denn die hätte sich überhaupt nicht lösen dürfen. Laut Google bleiben wir also einige Zeit in einer kleinen Stadt namens Blisswater Springs.

			»Werden wir jetzt einfach nicht mehr reden?«, durchbricht Sloane schließlich die Stille. »Ich meine, ich weiß, dass du generell nicht viel redest, aber könnten wir vielleicht ganz entspannt mit dem …« Sie wedelt mit der Hand vor sich herum. 

			»Kuss?« 

			»Ja. Es war ein hoch emotionaler Moment. Vollkommen verrückt. Wir sollten uns keinen Kopf darüber machen.«

			Ich denke schon sehr lange darüber nach, Sloane zu küssen, egal ob ich es vor mir selbst zugeben möchte oder nicht. 

			Tatsächlich hätte sie beinah für den Rest ihres Lebens den Namen Woodcock angenommen, weil ich so lange nachgedacht habe, statt zu handeln. 

			Es mag nicht unbedingt der beste Moment sein, mir zu überlegen, was ich im Hinblick auf Sloane Winthrop unternehmen will, aber es ist ein Moment. Und wenn ich in dieser Tragödie à la Shakespeare eines gelernt habe, dann, dass das Leben nur eine Reihe von bunten Momenten ist, die wie eine Lichterkette aneinanderhängen. Und es gibt immer ein paar Farben, die schöner sind als die anderen.

			Fröhlich, tragisch, friedlich, lustig. Unvergessliche Momente und Momente, von denen wir wünschten, wir könnten sie vergessen. 

			Sloane hier in diesem Truck zu küssen gehört nicht zu letzteren. Es ist ein Moment, den ich festhalten werde. Damals wurde mir befohlen, mich von ihr fernzuhalten. Und damals habe ich diesem Befehl gehorcht. 

			Aber jetzt? Interessiert es mich einen Dreck.

			»Es war kein verrückter Moment«, erwidere ich nüchtern. 

			»Wie bitte?«, fragt sie ungläubig.

			»Ich habe dich mit voller Absicht geküsst.«

			Sie schnaubt, verschränkt die Arme vor der Brust und wird knallrot. »Nur Sekunden vorher warst du nicht einmal ansprechbar. Du hast komplett unter Schock gestanden, also sei mir nicht böse, wenn ich dir kein Wort glaube.«

			»Du musst mir nicht glauben.«

			Keine Ahnung, warum ich jetzt mit alldem herausplatze, nachdem ich jahrelang den Mund gehalten habe. Wahrscheinlich liegt es daran, dass sich eben innerhalb weniger Sekunden unser gesamtes Leben vor meinen Augen abgespielt hat. Als ich zu Sloane hinübergeschaut habe und sie dort neben mir sitzen sah, die wunderschönen blauen Augen fest zusammengekniffen, die Finger in den Sitz gekrallt, die Schultern hochgezogen bis zu den Ohren, ist mir bewusst geworden, dass dies mein letzter Moment mit ihr sein könnte. 

			Mein letzter Moment mit ihr, und sie wird nie erfahren, was sie mir bedeutet. Wie viel. Dass sie die Frau meines Lebens ist. Was für ein Irrsinn. Was für eine Verschwendung. Wie konnte ich, der das Gefühl des Verlustes so gut kennt, das Risiko eingehen, einen so wertvollen Menschen zu verlieren?

			Ich glaube, das habe ich an dem Abend im Restaurant erkannt, als ich Sloane neben einem Mann sitzen sah, der bei jeder Gelegenheit einfach über sie hinweggeredet hat. Sie war kurz davor, einen üblen Chauvinisten zu heiraten, dabei hätte sie mich haben können – sofern sie mich wollte. 

			Wenn ich es ihr einfach gesagt hätte. 

			Aber sie wusste es nicht, denn ich war nicht in der Lage, es ihr zu sagen. War zu paralysiert von meiner Angst, die Menschen zu verlieren, die mir am meisten bedeuteten. Sie zu verlieren.

			Aber verdammt, jemanden zu verlieren, ohne dass dieser Mensch überhaupt weiß, wie viel er dir bedeutet? Dir zu wünschen, noch einmal zurückkehren und es ihm sagen zu können?

			Das ist eine ganz eigene Hölle, und eine, in der ich nicht vorhabe zu landen, denn ich habe meinen Dämonen schon zu viel von mir selbst gegeben – Sloane bekommen sie nicht.

			»Ich hätte vor Kurzem fast einen anderen geheiratet.«

			Ich nicke heftig und sehe sie an. Sie ist stocksauer, was nicht unbedingt die Reaktion ist, die ich erwartet hatte. Aber ich bin es auch. Weil allein schon die Erinnerung daran, dass sie fast jemand anderen geheiratet hätte, eine heiße, glühende Wut in mir aufsteigen lässt, die so vollkommen untypisch für mich ist, dass ich nicht weiß, was ich damit machen soll. 

			»Ja. Und das wäre verdammt schade gewesen, denn der Typ ist echt scheiße.«

			»Ha! Ich glaub’s einfach nicht.« Sie starrt mit offenem Mund aus dem Beifahrerfenster. »Wie lange kenne ich dich jetzt? Achtzehn Jahre? Beinah dein halbes Leben? Und dieses … dieses Gefühl kommt dir erst jetzt?«

			Sie stößt ein hämisches Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Da kommt doch tatsächlich jemand anderes und spielt in deinem Sandkasten, und plötzlich, nachdem du mich jahrelang nicht mal eines zweiten Blickes gewürdigt hast, meldest du Besitzansprüche an? Verdammt, Jasper, ich bin doch kein Hydrant am Straßenrand, den du anpinkeln kannst.« Sie wirft die Hände in die Luft. »Als ob ich dir wirklich glauben sollte, dass dir gerade erst in den Sinn gekommen ist, wie verdammt gut es doch wäre, deine alte Freundin aus Kindheitstagen zu knutschen? Gott. Das ist doch lächerlich. Wenn ich dich nicht so gut leiden könnte, würde ich dir dafür in die Eier treten.«

			Eigentlich sollte sie mir Angst machen, doch alles, was ich denken kann, ist: Da ist sie. Dieses Feuerwerk von einer Frau. Die Primaballerina, die sich beim Training den Arsch aufreißt und billiges Bier trinkt, als wäre es der edelste Wein. 

			Ich sage ihr die Wahrheit, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Es ist mir nicht gerade erst in den Sinn gekommen.«

			Sie verdreht die Augen und strafft die Schultern, als wäre sie so weniger verwundbar. 

			»Das stimmt wirklich.« Ich wünschte, die Straßenverhältnisse wären besser, sodass ich ihr mehr Aufmerksamkeit widmen und ihr in die Augen sehen könnte. Diesen gereizten Ausdruck aus ihrem Gesicht wischen und sie noch einmal küssen könnte. Sie davon überzeugen könnte, mir zu glauben. Denn ich weiß, dass ich mir diese Momente zwischen uns nicht nur eingebildet habe. Die Momente, in denen die Luft so schwer wurde, dass sie mich zu überwältigen drohte. 

			»Ich glaube dir nicht«, sagt sie noch einmal, doch diesmal klingt ihre Stimme ein wenig heiser.

			»Du hast meinen Kuss erwidert«, sage ich gerade in dem Augenblick, als mir bewusst wird, dass ich womöglich vollkommen falschliege. Vielleicht habe ich mich total verrannt, und sie erwidert meine Gefühle gar nicht. Schließlich sind meine Erfahrungswerte mit Frauen jenseits von Sex gleich null.

			Abgesehen von Sunny. Sie ist die Frau, der ich alles erzähle. Die an meinen schlimmsten Tagen und in meinen dunkelsten Nächten immer für mich da war. Nicht weil ich sie darum gebeten habe, sondern einfach, weil wir füreinander da waren. 

			Ganz egal, wie viele Jahre seitdem vergangen sind, wir werden immer füreinander da sein. 

			»Kein Scheiß.« Wieder verschränkt sie die Arme, und mein Blick wandert zu ihren Brüsten, die sie so weiter nach oben schiebt. Das Kribbeln in meinen Fingern wird zu einem sehnsüchtigen Jucken, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden, ihr auf alle möglichen Arten zu zeigen, dass ich sie will.

			Fuck, ich will sie.

			Sloane beruhigt mich. Sie ist wie das Auge des Sturms. Der geografische Norden. Irgendwie führen uns unsere Kompasse immer wieder zusammen.

			An der ersten roten Ampel von Blisswater Springs drehe ich mich zu ihr und frage: »Was soll das, Sloane? Ich habe gespürt, wie du die Schenkel angespannt hast, als ich dich an den Haaren gezogen habe. Hab dich stöhnen gehört, als ich dich geküsst habe. Wollen wir wirklich hier sitzen und so tun, als würde es sich zwischen uns nicht anders anfühlen als vorher?« 

			»Für mich hat es sich immer so angefühlt!« Sie explodiert förmlich, wirft die Arme in die Luft und sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Und du hast es nie beachtet. Aber jetzt plötzlich tust du es? Was erwartest du von mir? Dass ich vor Freude in die Luft springe und dir dafür danke, dass du dich für mich interessierst?«

			Ich werde blass, die Hände am Lenkrad ganz feucht. Mit einem Schwall unzusammenhängender Worte versuche ich, mich zu erklären. »Ich meine … Wir wussten alle, dass du damals als Kind in mich verknallt warst. Ich war ein Teenager. Aber du warst noch ein Kind. Und dann bist du da rausgewachsen. Du hattest andere Männer, und dein Ballett. Und ich hatte mein Eishockey und ohne Ende Training. In der Stadt sind wir gute Freunde geworden. Du hast dich verlobt.«

			Ihre blassrosa Lippen öffnen sich, als wollte sie etwas sagen, doch sie presst sie schnell wieder zusammen. Dann dreht sie sich wieder nach vorn und starrt angestrengt auf die Straße. Die Sekunden dehnen sich, und ich bin mir sicher, dass sie mir nicht antworten wird. Und verdammt, nach allem, was ich ihr gerade entgegengeschleudert habe, habe ich es auch nicht anders verdient. 

			Doch gerade als die Ampel auf Grün schaltet, trifft mich ihre traurige Stimme wie eine Faust in den Magen. 

			»Ich bin nie da rausgewachsen, Jas.«

			Während ich sie geküsst habe, habe ich bis vier gezählt. Ich habe mir selbst vier Sekunden gegeben, aber sie hat mehr genommen.

			Es war ein verrückter Moment. 

			Oder vielleicht war jeder Moment, in dem ich meine Gefühle für sie zu ignorieren versuchte, eine ganze Kette von verrückten Momenten. Allesamt Lichter in derselben Farbe. 

			Hat Bedauern eine Farbe?

			»Sehen Sie bitte noch mal nach«, sagt Sloane zu der Frau hinter der Rezeption des kleinen Hotels. »Da muss es doch noch eins geben.«

			Sloane zuzuhören, wie sie der Frau erklärt, dass wir zwei getrennte Zimmer brauchen, fühlt sich an wie ihr ganz eigener verrückter Moment. Doch ich lasse ihn ihr. 

			Denn ich kenne Sloane. Ich weiß, wie sie solche Situationen verarbeitet.

			Was ich nicht wusste, ist, dass ihre Schwärmerei damals nie verflogen ist. Ich sollte mich schlecht fühlen, weil ich es nie bemerkt habe. Ich sollte mich fühlen wie der letzte Idiot. Aber ich fühle mich … erleichtert.

			Ich sehe eine Chance. Einen Funken Hoffnung.

			»Gibt es denn wenigstens ein Zimmer mit zwei Betten? Ein Zustellbett für Kinder wäre auch okay. Ich bin ziemlich klein.« Sie zeigt auf sich selbst.

			Ich unterdrücke ein Lachen und blicke hinaus auf den Parkplatz, wo es noch immer heftig schneit. 

			»Selbstverständlich können wir Ihnen ein Kinderbett raufschicken.« Die Frau hinter dem Tresen lächelt geduldig, während ihr Blick neugierig zwischen uns beiden hin und her wandert.

			»Das wäre prima«, sagt Sloane mit einem geübten Lächeln. Der coole Gesichtsausdruck ist perfekt. Ihr Dutt sitzt fest hoch oben auf ihrem Kopf, so, wie sie ihn gern trägt, wenn sie sich auf einen Auftritt vorbereitet – oder auf einen Kampf.

			Das hat sie eben im Truck bereits erledigt. Sie hat die Sonnenblende runtergeklappt und den Spiegel benutzt, um sich wie besessen die Haare hochzubinden. Das hat nicht auf Anhieb geklappt, also hat sie wieder von vorn angefangen. 

			Fünfmal. Ich habe mitgezählt. Nachdem sie beschlossen hatte, mich zu ignorieren, blieb mir nicht viel anderes zu tun. Zumal mein Blick nach ihrem Geständnis ohnehin an ihr klebte. 

			Diese Frau ist seit achtzehn Jahren meine Freundin.

			Wie konnte ich es nicht sehen?

			Entweder ist sie ziemlich gut darin geworden, es zu verbergen, oder ich habe einfach nicht hingeschaut. Vermutlich beides.

			Widerspenstige blonde Strähnen leuchten im Licht der altmodischen Lobby, und ich bin fast versucht, Sloane darauf hinzuweisen, nur um sie zu ärgern. 

			Denn wenn sie wütend ist, sprudelt die Wahrheit aus ihr heraus.

			»Danke«, sagt sie zu der Frau an der Rezeption und dreht sich zu mir um, zwei Zimmerkarten in der Hand. Das Lächeln auf ihrem Gesicht hat sich von aufgesetzt in leicht irr verwandelt. »Na dann los«, trällert sie ein bisschen zu laut, bevor sie davonstürmt und zweifellos von mir erwartet, ihr zu folgen. 

			Mit wenigen Schritten stehe ich neben ihr und starre auf die Aufzugtür.

			»Dritte Etage«, erklärt sie knapp.

			»Okay.«

			»Kingsize-Bett.«

			»In Ordnung.«

			»Nein. Ich schlafe im Kinderbett. Sie bringen noch eins rauf.«

			»Sunny, das ist wirklich nicht nötig. Wir haben vorgestern auch zusammen in einem Bett geschlafen.«

			Sie schiebt den Riemen ihrer Tasche auf der Schulter ein wenig höher und reckt das Kinn. »Nun, das war, bevor ich mich selbst gedemütigt und beschlossen habe, dass ich sauer auf dich bin. Ich nehme das Kinderbett.«

			Ich unterdrücke den Drang, mit den Augen zu rollen. Gott sei Dank spielt sie nicht den Fußabtreter, den sie bei diesem Wichser gespielt hat, aber ich bin es auch nicht gewohnt, dass sie wütend auf mich ist. 

			Als der Aufzug kommt, bedeute ich ihr, voranzugehen, und lasse den Blick zu ihrem Hintern gleiten. Erst gestern habe ich ihr dabei zugesehen, wie sie in Unterwäsche in den See gestiegen ist, doch es kommt mir vor, als wäre es Wochen her. 

			Wahrscheinlich waren es Jahre. 

			»Hast du was von deinem Dad gehört?«, frage ich, als die Türen sich schließen.

			»Nein. Ich meine, ja. Er hat mir eine Nachricht geschrieben. Und angerufen. Und gemailt. Aber ehrlich gesagt gefällt mir sein Ton nicht besonders, also ignoriere ich ihn. Jedenfalls bis er mich fragt, wie es mir geht oder ob ich in Sicherheit bin, statt mir zu befehlen, dass ich gefälligst nach Hause kommen soll.«

			»Das ist nur fair.«

			Ich kann sehen, wie sie die Zähne zusammenbeißt. »Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich mit Männern generell erst mal fertig.« Eine Hand wedelt in meine Richtung. »Mit euch allen.«

			»Auch das ist nur fair.«

			Jetzt dreht sie sich zu mir. »Warum musst du mir verdammt noch mal bei allem zustimmen, Jasper?«

			»Weil ich dein Freund bin, Sunny. Und daran wird sich auch nichts ändern. Wenn du dich über irgendwas aufregen musst, selbst wenn es um mich gehen sollte, dann stehe ich hinter dir.«

			»Was, wenn ich zu Sterling zurückkehre?«

			Mein Körper erstarrt. Niemals. Ich weiß genau, dass sie mich provozieren will. Und es funktioniert. »Nein.«

			»Du glaubst also, du könntest mir einfach plötzlich erklären, dass du« – ihre Hände zeichnen sarkastische Anführungszeichen in die Luft – »an mir interessiert bist, und zwar kurz nachdem ich eigentlich einen anderen hätte heiraten sollen, und ich nehme deine Hand und hüpfe mit dir in den Sonnenuntergang? In letzter Zeit musst du gedacht haben, dass ich ziemlich dumm bin, aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht.«

			Die Türen öffnen sich, und sie stürmt vor mir den mit Teppich ausgelegten Korridor hinunter, wobei ihre Wut sie wie eine Wolke umgibt. Und sie lacht. Ja, sie lacht. 

			Natürlich tut sie das. Nur sie würde in einem solchen Moment lachen. 

			»Das ist doch verrückt«, murmelt sie, während sie um die Ecke biegt und vor unserem Zimmer stehen bleibt. Sie zieht die Karte durch das Lesegerät, und schon ist sie drinnen und wirft ihre Tasche auf einen Stuhl, bevor sie ans Fenster stürzt und mit den Händen in den Hüften stehen bleibt, eine dunkle Silhouette vor dem weißen Schneetreiben hinter der Scheibe. 

			»Du wirst nicht zu ihm zurückkehren.«

			Sie zuckt nur mit den Schultern. »Vielleicht ja doch. Du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun habe, Jasper.«

			Noch nicht. Aber bald.

			»Du wirst nicht zu ihm zurückkehren.«

			Sie dreht sich um, und ihre Stimme durchschneidet die Luft wie ein auf meine Brust gerichteter Pfeil. »Und warum nicht?«

			»Weil er dir das Leben aussaugt!« Sie weicht zurück, sichtlich erschrocken von der Lautstärke, mit der ich das sage. »Und ich will es dir wieder einhauchen.«

			Diesmal klingt ihr Lachen kein bisschen amüsiert. »Jahre, Jasper. Jahre. Jahrelang war ich deine kleine Cousine, deine kleine Schwester, die gute Freundin. Jahrelang habe ich dich gesehen. Jeden Sommer auf dich gewartet. Zugeschaut, wie du mit anderen Frauen ausgegangen bist, aber nie mit mir – du wärst nie mit mir ausgegangen. Ich war buchstäblich krank vor Liebe. Und dann habe ich mich mit dem abgefunden, was wir waren. Ich habe akzeptiert, dass ich dich immer wollen würde, aber du niemals mich. Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass manchmal die größte Liebe unseres Lebens eben der beste Freund ist. Und es war okay.«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Mein Brustkorb fühlt sich an wie zugeschnürt, und Übelkeit steigt in mir auf. 

			»Ich habe es mir in meinem verdammten Kopf gemütlich gemacht, wo ich dich so haben konnte, wie ich wollte, und zugleich wusste, dass du mich nicht so wolltest. Und jetzt? Hast du deine Meinung geändert? Einfach so? Wo wir beide gerade emotional ohnehin schon überfrachtet sind? Das ist doch Irrsinn.«

			»Ich habe meine Meinung nicht geändert.« Ich fürchte mich vor dem, was ich ihr jetzt sagen werde. Sie ist sowieso schon wütend auf ihren Vater, und ich hasse die Vorstellung, derjenige zu sein, der sie dazu bringen wird, ihn zu verachten. Denn nach dem, was sie mir gerade gesagt hat, weiß ich, wie sehr es sie schmerzen wird. 

			»Dann hilf mir, es zu verstehen!«

			Meine Stimme senkt sich und mit ihr mein Blick. »Es war dein Vater.«

			»Was?«

			Ich blicke hinauf zum Schirm meiner Kappe und ziehe ihn schützend ein wenig hinunter. »Es war in dem Herbst, als du in die Ballett-Kompanie aufgenommen wurdest. Endlich Profi wurdest. Eine Rolle im Nussknacker hattest. Ich habe dir beim Umzug in deine neue Wohnung geholfen. Du warst damals achtzehn, ich vierundzwanzig.«

			»Ich erinnere mich daran.« Ihre Stimme klingt leise. 

			»Wir hatten viel Spaß dabei, deine Wohnung einzurichten.«

			Sie nickt. »Ja, das hatten wir.«

			»Ich hatte mich hochgearbeitet und war gerade zu den Grizzlies gekommen.«

			»Ich erinnere mich«, sagt sie erneut.

			»Bei uns beiden lief es gut. Ich habe mich so für dich gefreut. Konnte es kaum erwarten, dich auf der Bühne zu sehen. Eine Freundin von zu Hause bei mir in der Stadt zu haben.«

			Ihre Augen leuchten.

			»Aber dein Dad hat mich gesehen, als ich aus deiner Wohnung gekommen bin.« Ich schlucke und starre hinunter auf meine herabhängenden Hände, bevor ich sie vor der Brust verschränke wie einen Schutzschild. »Er hat mir damit gedroht, seinen Freund anzurufen, dem das Team gehört, und mich aus der Mannschaft rauswerfen zu lassen, falls ich mich noch ein einziges Mal mit dir treffen sollte. Er hat mir befohlen, mich von dir fernzuhalten, und mir klipp und klar gesagt, dass er mich nie wieder allein in deiner Gegenwart sehen will.«

			Sloane sagt immer noch nichts. Der Blick ihrer blauen Augen bohrt sich förmlich in meinen.

			»Damals warst du für mich immer noch ein halbes Kind. Ich habe unsere Beziehung wirklich nicht so betrachtet, aber er hat mir trotzdem Angst gemacht. Sloane, du musst das verstehen, ich hatte nichts als das Eishockey. Und darin war ich wirklich verdammt gut. Gut genug, um mich selbst aus der Gosse zu ziehen, aus der ich kam. Und dein Dad? Er hat genug Macht und Beziehungen, um seine Drohung wahrzumachen.«

			Ihre Unterlippe zittert, und sie blinzelt hektisch. »Aber warum sollte er wollen, dass du dich von mir fernhältst?«

			Ich verziehe das Gesicht und reibe mir über den Bart. »Kannst du es dir wirklich nicht denken, Sloane? Weil ich keiner von euch bin. Ich komme – ich glaube, er nannte es ›aus der Gosse‹. Ich gebe nicht Hunderttausende von Dollar aus, um Löwen zu jagen oder einen Maybach zu fahren. Ich komme von ganz unten und bin nur dort angekommen, wo ich heute bin, weil ich mir den Arsch aufreiße und den Leuten was biete. Ich arbeite für Männer wie deinen Vater, aber ich werde niemals einer von ihnen sein. In meinem Herzen werde ich immer ein Eaton sein. Ein Junge vom Land. Und das werde ich bleiben, egal wie viele Nullen auf meinem Gehaltsscheck stehen. Und ehrlich gesagt bin ich zufrieden so.«

			»Aber mich interessiert dein Gehaltsscheck nicht. Das hat er noch nie.« Ihre Stimme klingt geradezu brüchig.

			Seufzend greife ich an den Schirm meiner Kappe. Ich möchte sie trösten, doch ohne ihr zu nahe zu treten. »Das weiß ich. Und das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen. Ihm geht es nicht um dich. Es ist ihm egal, dass eine Ehe mit Sterling für dich furchtbar wäre. Es interessiert ihn nicht, was du willst. Ihn interessiert nur, was er braucht. Er konnte es nicht riskieren, dass ich ihm mit meiner jämmerlichen Kindheit oder meiner kaputten Familie seine Pläne oder seinen Ruf ruiniere. Und ich war zu jung und zu verzweifelt, um mich gegen ihn zu stellen. Ich habe deinen ersten Auftritt als Profitänzerin auf der großen Bühne verpasst, weil ich Angst hatte. Ich habe dich jahrelang wie eine gute Freundin behandelt, weil ich Angst hatte.«

			Sie steht ganz still. Die glänzende Rüstung, in der sie ihren Vater immer gesehen hat, hat einen Riss bekommen, und eine Träne rinnt über ihre Wange. Ein perfekter Tropfen auf ihrer blassen Haut, die Wahrheit über seine Manipulation, die langsam und verzweifelt zum Vorschein kommt. 

			Wut steigt in mir auf, als ich sie so sehe, und ich sage ihr, was ich ihr schon seit einer Ewigkeit sagen möchte: »Aber die Zeiten ändern sich, Sloane. Ich habe keine Angst mehr. Du bist nicht meine gute Freundin, verdammt. Du bist einfach mein.«

		

	
		
			
			20

			Sloane

			Dad: Sloane. Geh verdammt noch mal ans Telefon. SOFORT. Ich erwarte Respekt. Und wenn du mit diesem obdachlosen Waisenjungen durchgebrannt bist, wird das Konsequenzen haben.

			Ich tauche das Gesicht ins warme Wasser, damit man die Tränen auf meinen Wangen nicht mehr sieht. Der Dampf der heißen Quellen von Blisswater Springs wabert um mich herum, während noch immer Schneeflocken vom Himmel fallen.

			Ich sitze auf der leicht geneigten Bank, bis zum Hals im warmen Wasser, und sehe ihnen zu. Sobald sie auf die Wasseroberfläche treffen, zerschmelzen sie zu nichts. Und ich fühle mich fast so wie sie. Alles, was ich über mein Leben zu wissen glaubte, ist innerhalb weniger Minuten zu nichts zerschmolzen.

			Und das Schlimmste: Ich bin stinkwütend auf mich selbst, weil ich es nicht gesehen habe. Denn je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass ich meinen Vater sehr bewusst nicht so betrachtet habe, wie er wirklich ist. 

			Welche Tochter denkt schon gerne, ihr Vater hätte nicht immer nur ihr Bestes im Sinn? Ich habe meine Schwärmerei für Jasper anfangs nicht verborgen. Mom und Dad werden also davon gewusst haben. 

			Und mein Vater hat uns alle wie Schachfiguren hin und her geschoben. Wozu? Für sein Image? Für einen guten Deal?

			Zu seinem eigenen Vorteil. 

			Egal wie sehr ich mich auch bemühe, das ist die einzige Antwort, die mir auf diese Frage einfällt. Eine Beziehung zwischen mir und Jasper hätte ihm nichts gebracht, also sorgte er dafür, dass sie niemals zustande kam.

			Ich war am Boden zerstört, als Jasper nicht zu meiner ersten großen Aufführung erschien. Er schrieb mir und sagte, er säße noch vor dem Fernseher und würde sich Videos von alten Spielen anschauen. Schickte mir stattdessen Blumen. 

			Ich hätte mich freuen sollen, dass ich es endlich geschafft hatte. Dass er mir Blumen geschickt hatte. Doch stattdessen saß ich in der Garderobe und wischte mir weinend tonnenweise Make-up vom Gesicht. 

			Wieder tauche ich mein Gesicht unter Wasser und wasche die frischen Tränen fort, die sich aus meinen Augen geschlichen haben. 

			Als ich wieder auftauche und das Gesicht in die kühle Luft halte, sitzt jemand neben mir. 

			Ich brauche nicht einmal hinzuschauen, um zu wissen, wer es ist. Ich kenne seinen Geruch. Seine Größe. Ich weiß, wie mein Körper reagiert, wenn er sich nähert. 

			Ich kenne ihn so gut. Aber das kenne ich nicht.

			Langsam lasse ich den Kopf gegen die geflieste Kante des Pools sinken und gestatte meinem Körper, sich zu entspannen. 

			Wir schweigen. Was gäbe es auch zu sagen? So viel und zugleich so wenig. Sein Arm berührt meinen, und dann legt sich sein kleiner Finger um meinen. 

			Ich weiß nicht, wie lange wir so dasitzen. Im Schneetreiben. Die Finger ineinander verhakt. Im aufsteigenden Dampf um uns herum. Leise Instrumentalmusik klingt aus den Lautsprechern, und ich kann das fröhliche Kreischen der Kinder hören, die auf der anderen Seite in den kälteren Pool hüpfen. 

			Noch immer rinnen mir lautlos die Tränen über die Wangen. Ich wünschte, ich könnte sie stoppen, aber das kann ich nicht. Der Schmerz in meiner Brust bleibt, und all die Was-wäre-Wenns fressen mich innerlich auf.

			Was, wenn mein Dad ihn an diesem Abend nicht gesehen hätte?

			Was, wenn sie in den Aufzügen aneinander vorbeigefahren wären, der eine hoch, der andere runter? 

			Was, wenn ich mich nicht gezwungen hätte, meine Gefühle für ihn zu verbergen und mich anderen Männern zuzuwenden?

			Was wäre gewesen, wenn ich es Jasper offen gesagt hätte?

			Wenn er das Gleiche getan hätte?

			Wären wir dann jetzt zusammen?

			Würden meine Eltern es akzeptieren?

			Würde es für mich überhaupt eine Rolle spielen? Oder würde ich es einfach ignorieren, um mit Jasper zusammen sein zu können?

			Die Fragen hören nicht auf und erdrücken mich förmlich unter ihrem Gewicht. Die Leute sagen immer, Vergleichen stiehlt dir die Freude, und mir vorzustellen, wie anders mein Leben vielleicht verlaufen wäre, wenn nur eine kurze Begegnung nicht stattgefunden hätte, nimmt mir tatsächlich alle Freude. 

			Es ist wie die Frage, was du tun würdest, wenn du im Lotto gewinnst. Es macht Spaß, davon zu träumen, bis du ganz depressiv wirst bei dem Gedanken, dass es niemals dazu kommen wird. 

			Eine heiße Träne rinnt über mein Gesicht, und das Wasser unter mir plätschert leise, bevor Jaspers raue Fingerspitzen über meine Wange streichen. Mein Atem gerät ins Stocken. 

			Meine Augen sind immer noch geschlossen. Ich konzentriere mich ganz darauf, ihn zu spüren. Jasper hat mir schon viele Tränen fortgewischt, Tränen, weil ich Liebeskummer hatte, zornig war, Selbstzweifel oder wunde Füße hatte. 

			Aber nie so. Nie, weil er es war, der mir vor Augen geführt hat, was für eine Marionette ich war. Alle um mich herum haben mich behandelt wie ein Ballerina-Püppchen in einem Schmuckkästchen. Hübsch anzusehen und niedlich anzuhören, wenn sie gerade Lust dazu hatten, aber auch ganz einfach wieder wegzupacken, wenn es was Besseres zu tun gab. 

			Ich bin so wütend über mich selbst, weil ich jedes Mal gelächelt und brav Pirouetten gedreht habe, wenn jemand das Kästchen geöffnet hat. Ich bin wütend, weil ich ihnen nicht den Mittelfinger gezeigt und mich geweigert habe, mich sinnlos im Kreis zu drehen. Meine Wut richtet sich auf niemand anderen. 

			Nur auf mich selbst. 

			Und aus irgendeinem Grund ist es viel schwerer, mir selbst zu vergeben. Vielleicht liegt es daran, dass ich tief in meinem Innern mehr von mir erwartet habe. 

			Ob Jasper ebenso denkt? Oh Mann, was für eine Last auf den Schultern eines einzelnen Menschen. 

			Seine große Hand gleitet über meine Wange, Daumen und Zeigefinger umfassen mein Kinn und drehen meinen Kopf in seine Richtung. »Sunny, sieh mich an.«

			Die Bestimmtheit seiner Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken, obwohl ich im heißen Wasser sitze. Meine Augen öffnen sich und schauen ihn an. 

			Ich werde wieder zu dem Tag zurückkatapultiert, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, so groß, schlank und jungenhaft. Schon damals hat er sich bewegt wie ein Athlet. Sein Gang, seine Bewegungen. Alles an ihm schrie förmlich Kraft und Beweglichkeit. Und das tut es noch immer, aber inzwischen verzehnfacht.

			Ihn jetzt anzusehen ist fast unerträglich. 

			Seine Augen unter dem Nachthimmel haben die Farbe von dunklen Saphiren, und sein Blick wandert über mein Gesicht. Augen. Mund. Hals. Und dann tiefer. 

			Eine kalte Schneeflocke landet auf meiner Nasenspitze, genau in der Sekunde, als er fragt: »Sag mir, was ich tun kann, damit du dich besser fühlst.«

			Mein Herz schlägt schneller, wie ein Auto, das von null auf hundert beschleunigt. Es liegt an seiner Stimme. Seinen Händen. Seiner Nähe. An der Frage, die er mir gerade gestellt hat. 

			Ich könnte ihm sagen, er solle mich hoch in unser Zimmer tragen und mich so durchvögeln, dass ich nur noch an ihn denken kann und wo er mich berührt, und er würde es tun. 

			Ich öffne schon den Mund, um es zu sagen, fange die Worte jedoch wieder ein. Fühle mich unsicher. Als hätte ich ein Schleudertrauma. Als müsse ich mich erst sammeln, bevor ich etwas Dummes sage oder tue. 

			Wie unsere Freundschaft zu zerstören. 

			»Ich gehe unter die Dusche«, sage ich mit heiserer Stimme, schaue ihm dabei fest in die Augen und sehe, wie sein Kinn sich leicht senkt, als er nickt.

			Und dann verlasse ich den Pool. Das Wasser streichelt meine Haut wie Seide. Ich spüre, wie Jaspers Blick über meinen Rücken und meinen Po gleitet, als ich die Treppe hinaufsteige, und das Gefühl ist berauschend.

			Mein Körper schreit, ich solle wieder umkehren. Aber ich will bei ihm nicht länger die Ballerina im Schmuckkästchen sein. Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, mich retten zu müssen. 

			Ich will mich selbst retten.

			Eine warme Dampfwolke umgibt mich, als ich das Badezimmer verlasse. Meine Haut ist rot und empfindlich, weil ich so heiß geduscht und so fest geschrubbt habe. 

			Es fühlt sich an, als hätte ich eine ganze Schicht von mir abgetragen. Darunter habe ich ein winziges Körnchen Kraft gefunden und mich daran festgeklammert. Beschlossen, nicht länger das Mädchen zu sein, das brav tut, was alle anderen ihr sagen. 

			Von nun an werde ich sagen, was ich denke. 

			Ich werde mich daran gewöhnen, andere zu enttäuschen, um mich nicht selbst zu enttäuschen. 

			Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, das zu tun, was ich tun will.

			Ich bin bereit, ganz und gar ich zu sein und mich von den Menschen fernzuhalten, denen ich so, wie ich jetzt bin, nicht gefalle. 

			Jasper hebt den Kopf, und sein Blick wandert langsam über meinen Körper und das weiße Handtuch, das ich mir umgewickelt habe. Er macht sich gar nicht erst die Mühe, sein Verlangen zu verbergen. 

			Und ich beschließe, es zu genießen. 

			Der gemeine Teil in mir hofft, dass es wehtut. Hofft, dass er zumindest einen Bruchteil der verzweifelten Sehnsucht spürt, die ich jahrelang für ihn empfunden habe, während er sich weigerte, mir zu erklären, warum er gleichzeitig so nah und doch so fern war. 

			»Die Dusche gehört dir. Die Badezimmertür lässt sich nicht abschließen.« Ich zeige mit dem Daumen über die Schulter und gehe zu meiner Tasche, die neben dem winzigen Kinderbett steht, in dem ich zu schlafen vorhabe. 

			Keine Ahnung, was ich damit beweisen wollte. Mein neues Ich würde Jasper dort schlafen lassen, doch ein einziger Blick auf ihn und seine riesige Gestalt sagt mir, dass das unmöglich wäre. 

			Ich liebe ihn zu sehr, um ihm das anzutun. Und er mag mich zu sehr, um Nein zu sagen. 

			Gott. Wir sitzen so was von in der Tinte.

			»Danke.« Ich höre, wie er den Raum durchquert. Die Dielen unter dem Teppich knarzen, als er vorbeigeht. 

			Ich gebe alles, um mich nicht umzudrehen und ihn anzusehen.

			Und versage. 

			Grandios.

			Mein Blick wandert über seine breiten, durchtrainierten Schultern, seine Rückenmuskeln, die Wirbelsäule. Die dunklen Linien seiner Tattoos, die sich um seine Arme schlängeln, und das eine auf seinen Rippen. Ich sehe es nur, weil er den Arm hebt und sich mit der Hand durchs Haar fährt, es sieht ziemlich deutlich aus wie …

			Nein.

			Ich schüttle den Kopf und wende mich wieder meiner Tasche zu. Als ich das Klicken der Badezimmertür höre, lasse ich das Handtuch fallen und schlüpfe in Calvin-Klein-Pyjamashorts und ein enges schwarzes Top. Kein BH. Meine Brüste sind nicht groß genug, um aufzufallen. Der dehnbare Stoff drückt sie mühelos flach.

			Ich lege mich auf das winzige Bett und spüre eine der Federn unter der dünnen Matratze. Macht nichts. Schließlich habe ich mich nicht jahrelang mit Spitzenschuhen gequält, um mich jetzt von so einer Kleinigkeit abschrecken zu lassen.  

			Während ich so auf dem quietschenden Bettgestell liege, taucht Jaspers Tattoo wieder vor meinem inneren Auge auf. Ich habe immer gewusst, dass er eine Menge Tattoos hat. Mit einem fing es an, und mit der Zeit sind es immer mehr geworden. Sie bedecken seine Oberarme, schlängeln sich um seine Schultern und kriechen an seinen Unterarmen hinunter. Alle sind schwarz, die älteren ein wenig ausgeblichener. 

			Für mich machen sie ihn nur noch attraktiver. Männer wie Sterling gehen nicht ins Tattoo-Studio, sondern zur Gesichtsbehandlung. Jasper ist »keiner von uns«, wie mein Dad sagen würde – eine Bemerkung, die plötzlich sehr viel aggressiver klingt, nun, da ich die Scheuklappen abgelegt habe.

			Jasper ist nicht wie die Männer, unter denen ich aufgewachsen bin. Er ist rau und schmutzig und liebt so heftig, dass er sich dabei selbst verletzt.

			Und ich will wissen, was das für ein verflixtes Tattoo ist.

			Also stehe ich wieder auf, durchquere den Raum und stoße die Badezimmertür auf.

			Jasper steht vorgebeugt da und stützt sich mit einer Hand an der Duschwand ab, während die andere seinen Schwanz umfasst hält und langsam auf und ab pumpt.

			Sein Kopf dreht sich in meine Richtung. 

			Nasses karamellfarbenes Haar umrahmt sein Gesicht, und das Wasser aus der Dusche prasselt auf seinen durchtrainierten Rücken, bevor es den perfekt gerundeten Hintern hinunterrinnt.

			Ich habe immer gewusst, dass Jasper einen tollen Körper hat, dass er viele Stunden damit verbringt, ihn zu trainieren und zu pflegen, aber jetzt sieht er aus wie aus einem Hochglanzmagazin. Als wäre er aus Stein gemeißelt.

			Bis hinunter zu seinem Schwanz.

			»Tut mir leid«, sage ich sofort und bleibe stehen, während ich auf seinen wohlproportionierten Körper starre. Er ist ein großer Mann, und genauso groß ist auch sein …

			»Nein, tut es nicht.« In seinen Augen liegt ein teuflisches Glitzern, als sie mich fixieren. Er richtet sich auf, doch seine Hand macht weiter, träge, wie beiläufig, als wäre es vollkommen normal, sich einen runterzuholen, während ich ihm dabei zusehe. 

			»Ich wollte nicht einfach reinplatzen.«

			»Doch, wolltest du.« Jetzt grinst er mich an, und meine Knie werden weich.

			Er kennt mich zu gut, als dass ich ihm was vorspielen könnte. Und außerdem habe ich mir vorgenommen, mich nicht länger dafür zu entschuldigen, dass ich ich bin.

			Und ich will Jasper unbedingt nackt sehen.

			Also stehe ich da, öffne und schließe den Mund wie ein Fisch an Land und weiß nicht, was ich tun soll, denn … seine Hand macht immer noch weiter. Die Muskeln an seinen Unterarmen arbeiten, während er pumpt. 

			»Sloane, schließ die Tür und setz dich auf den Waschtisch.«

			Pump.

			»Wie bitte?« Mein Herz rast wie wild. 

			»Schließ die Tür.«

			Pump.

			»Und beweg deinen knackigen kleinen Arsch auf den Waschtisch.«

			Pump.

			Meine Wangen glühen. 

			»Wir wissen beide, dass du zugucken willst.«

			Ich will es leugnen, ihm sagen, dass er vollkommen durchgeknallt ist. Dass wir Freunde sind und ich unsere Freundschaft auf keinen Fall zerstören will.

			Doch die Wahrheit ist: Ich will sie zerstören. Und wie.

			Mein Kopf mag auf Bitch-Modus geschaltet haben, aber mein Herz? Mein Herz ist im Ich-kann-meine-Augen-nicht-abwenden-Modus.

			Ich setze einen Fuß vor den anderen und schiebe meinen knackigen kleinen Arsch auf den Waschtisch.

			Pump.

			»Braves Mädchen«, lobt mich der durchtrainierte Adonis in der Dusche, und meine Finger krallen sich so fest um die Kante, dass ich mir einen Nagel abbreche.

			Er ist so bar jeder Scham, so ganz anders als der stille, in sich versunkene Mann, den ich kenne. Wie Flammen leckt sein Blick über meine Haut, wobei er keine Sekunde aufhört zu pumpen. Jeder Muskel in seinem Körper ist gespannt, jede Kontur klar definiert. Seine Brustmuskeln. Sein Sixpack. Das scharfe V, das nach unten führt, dort, wo die Action ist. 

			Eine prüde innere Stimme sagt mir, dass es höflicher wäre, den Blick abzuwenden.

			Aber heute Abend bin ich nicht die höfliche junge Frau, zu der ich erzogen wurde. 

			Also lasse ich meinen Blick, wo er ist. Sehe mir alles an. Die glatte, runde Eichel. Den dicken, prallen Schaft. Die krausen Härchen, die zu seinem durchtrainierten Bauch hinaufführen. 

			Geistesabwesend lecke ich mir über die Lippen, und Jasper stöhnt auf. Mein Blick schießt hoch zu den marineblauen Augen, die ich so gut kenne. Sie halten mich gefangen. Schimmern mit einer Hitze, die ich noch nie in ihnen gesehen habe. Jahrelang ist es ihm ziemlich gut gelungen, mich wie eine Freundin anzusehen, aber jetzt tut er das nicht. 

			Jetzt sieht er mich an, als gehöre ich ihm.

			»Sloane«, sagt er heiser, während seine Finger sich auf der Wand krümmen. »Sieh mich an. Sprich mit mir.«

			Wieder lecke ich mir über die Lippen, verlagere mein Gewicht und spüre, wie erregt ich bin, allein vom Zuschauen. Wenn ich jetzt eine Hand in meine Shorts schieben würde, würde ich innerhalb von Sekunden kommen. »Mach weiter«, ist alles, was ich sage, während ich die Schenkel zusammenpresse und mich am immer schneller werdenden nassen, klatschenden Geräusch seiner Hand weide. 

			»Trägst du irgendwas unter diesen Shorts da, Honey?« Ich hätte nicht gedacht, dass seine Stimme noch tiefer werden könnte, aber das tut sie. 

			»Nein.« Hastig schüttle ich den Kopf und schlucke. 

			Jaspers Stöhnen ist pure Männlichkeit. »Ich könnte sie also ganz einfach zur Seite ziehen und alles sehen.« Seine Worte vibrieren durch meinen Körper und schießen mir mit einem fast schon schmerzhaften, sehnsüchtigen Stechen zwischen die Schenkel. Denn ich will genau das. Das, was er gerade gesagt hat.

			Jasper schaut nach unten, und ich winde mich unter seinem Blick. Er starrt auf die Stelle, an der sich meine Schenkel treffen, genau dort, wo der Stoff meiner Shorts ein wenig zu straff gezogen ist. Dann springt er hinauf zu meinen harten Nippeln, dem raschen Heben und Senken meiner Brust, bevor er wieder in meinen eintaucht.

			Dieser Blickkontakt macht mich ganz kirre. 

			Er ist so erotisch. Jasper sieht wild aus und unbeherrscht.

			»Fuck«, flucht er, bevor er wieder meinen Namen murmelt. Sein Körper versteift sich, jeder steinharte Muskel ist angespannt, während er mit schnellen Stößen seinen Schwanz bearbeitet.

			Und dann landet der erste Spritzer vor ihm an der gläsernen Duschwand. Mir entfährt ein lautes Stöhnen bei diesem Anblick. Noch ein Spritzer. Und noch einer. 

			Es fühlt sich schmutzig an und animalisch, und mein Körper besteht nur noch aus einem Ball glühender Nervenenden, während ich zuschaue, wie er vor mir mit meinem Namen auf den Lippen explodiert. 

			Nie zuvor habe ich mich für einen anderen Menschen so bedeutend gefühlt, und dieser Mann hat mich nicht mal angefasst. 

			Sein Kinn sinkt herab, und ich sehe, wie sein Brustkorb sich unter seinen schnellen Atemzügen hebt und senkt. Mir geht es genauso. Ich fühle mich, als hätte ich gerade mit vollem Einsatz eine komplette Choreografie getanzt.

			Mein Blick springt zwischen seinem Körper und dem Sperma, das jetzt an der Duschwand hinunterläuft, hin und her. 

			Er dreht den Duschkopf, und ich sehe, wie seine Muskeln arbeiten, als er das Glas abspült, dann das Wasser abdreht und aus der Dusche steigt. Er macht keinerlei Anstalten, sich zu bedecken, zeigt nicht mal einen Hauch von Schamgefühl.

			Ganz im Gegenteil. Als er meinen Blick sieht, grinst er.

			Wassertropfen umarmen seine Haut auf eine Weise, die mich irrational eifersüchtig werden lässt. Und dann, als er nach einem Handtuch greift, sehe ich es wieder. 

			Das Tattoo.

			»Deswegen bin ich reingekommen.« Mit zitternder Hand zeige ich auf seinen Brustkorb.

			Er rubbelt sich ab. »Du wolltest sehen, wie ich mir einen runterhole, während ich mir dich in deinen knappen Shorts vorstelle? Deswegen bist du hier reingeplatzt?«

			Mein Unterleib zieht sich zusammen, und eine Gänsehaut prickelt über meinen Nacken. Kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn. Ich schlucke und sage: »Ich meine das Tattoo, Jas.«

			Jetzt blickt er auf, sieht, wo ich hinzeige, und hebt seinen linken Arm, sodass ich die winzige Ballerina auf seiner Haut sehen kann. Sie sieht aus wie die in dem Schmuckkästchen, an das ich vorhin gedacht habe.

			»Oh.« Er seufzt. »Das.«

			»Ja. Das.«

			Jasper lässt das Handtuch fallen und steht mit wenigen Schritten vor mir, splitternackt und selbstbewusst, sein Schwanz noch immer geschwollen und wahnsinnig einladend. Er legt die Hände auf meine Knie und öffnet sie. Meine Beine zusammenzupressen hat das Pochen ein wenig gelindert, und ich wimmere leise auf und beiße mir auf die Unterlippe, um den Laut zu unterdrücken. Ich bin feucht und mir sicher, dass er das weiß.

			Er stellt sich zwischen meine Beine, als wüsste er genau, dass er dort hingehört, und hebt den linken Arm, damit ich mir das Tattoo genauer anschauen kann.

			Die Ballerina ist anmutig, mit einem ernsten, puppenhaften Ausdruck auf dem Gesicht, die Hände in perfekter Pirouetten-Position. Die Bänder ihrer Spitzenschuhe schlängeln sich um ihre Knöchel, während sie sich dreht, und winzige Pünktchen zeichnen den Spitzenstoff ihres Tutus nach.

			Ich strecke die Hand aus und streiche mit den Fingerspitzen über den gezeichneten Tüll, als könnte er tatsächlich echt sein. Doch alles, was ich spüre, ist weiche Haut, harter Muskel und ein scharfes Einatmen des wunderschönen Mannes, der hier vor mir steht. Jaspers Blick folgt meinen Fingern, die jetzt jedes Detail der kleinen Ballerina nachzeichnen, so sicher und geborgen unter seinem Arm. 

			»Was …« Ich schüttle den Kopf und versuche meine Worte in eine verständliche Reihenfolge zu bringen. »Was ist das?«

			»Ich hätte gedacht, es würde dir irgendwie bekannt vorkommen«, spöttelt er und lässt seine Worte einsinken, während seine Hüften gegen die Innenseite meiner Oberschenkel drücken. Sein Schwanz ist so verdammt nah.

			Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke zu ihm hoch. »Warum?«

			Er weiß, dass ich wissen will, warum er sich eine Ballerina hat tätowieren lassen, während all seine anderen Tattoos aus Mustern bestehen – schuppenhafte Formen, Linien und geometrische Gebilde, die mich an ein Kaleidoskop erinnern. 

			Sein Adamsapfel hüpft. »Weil ich deinen ersten Auftritt als Profitänzerin verpasst habe.« Er räuspert sich und blickt auf meine Hände statt in meine Augen. »Du warst immer für mich da, und ich wollte so gern dort sein, also habe ich mir an dem Abend dieses Tattoo stechen lassen, um mich auf meine eigene Art daran zu erinnern.«

			Ich blinzle hektisch, um wieder klar sehen zu können. »Du hast gesagt, du hättest dir Videos von deinen Spielen angesehen.«

			Seine rechte Hand drückt mein Knie und gleitet dann an meinem Oberschenkel hinauf. Seine Finger schieben sich unter den Saum meiner Shorts – höher als jemals zuvor. »Denkst du wirklich, ich würde deinen großen Auftritt verpassen, um mir alte Spiele anzusehen?«

			»Ich …« Ich spreche nicht weiter, denn nein. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann weiß ich, dass er das niemals tun würde. Er war immer für mich da, und dieser Abend war etwas Besonderes. Im Nachhinein betrachtet ergibt es keinen Sinn, dass er ihn überhaupt verpasst hat. »Aber danach bist du immer gekommen.«

			»Ich bin gekommen, sobald ich wusste, dass dein Dad nicht da sein und mich sehen würde. Am Debütabend war es zu riskant. Aber ich habe mir die Vorführung angesehen, ein paar Wochen später. Ganz allein im obersten Rang.«

			Ich lege meine flache Hand auf seine Rippen und hebe das Gesicht zu seinem empor. Sein Atem streicht über meine nassen Lippen. »Wieso?«

			Sein Blick hüpft zwischen meinen Augen hin und her, bevor er seufzt und sagt: »Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um es zu verstehen. Ehrlich gesagt hat es Jahre gedauert, um meine Gefühle zu erkennen, woher sie kommen und wohin sie sich entwickeln. Ich dachte immer, du wärst einfach nur eine Freundin. Aber als er mir gesagt hat, ich soll mich von dir fernhalten, ich könnte dich nicht haben, da ist etwas in mir zerbrochen. Mir zu sagen, ich sei nicht gut genug für dich? Das hat mich nur dazu angespornt, gut genug für dich zu werden.«

			Ich stöhne auf. »Du warst immer gut genug für mich.«

			Er umfasst mein Kinn und betrachtet mich im grellen Licht. »Ich selbst habe es nie so empfunden. Aber jetzt tue ich es.«

			Plötzlich wird mir ganz schwindelig. Aufregung erstickt meinen Ärger. Verlangen kämpft gegen den Drang nach Selbsterhaltung.

			»Ich brauche einen Moment«, ist alles, was ich erwidern kann, während ich ihn sanft von mir wegschiebe. 

			Und hinausgehe.

			Jahrelang habe ich mich nach Jasper Gervais verzehrt. Jetzt stehe ich unter Schock. Und ich kann nicht klar denken, während er seinen nackten Körper an mich drückt. 

			Ich bin erschöpft. Traurig. Wütend.

			Und ich bin so scharf, dass ich platzen könnte. 
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			Sloane

			Ich steige in das quietschende Kinderbett und spüre, wie es unter meinem Gewicht schwankt, während ich mich dafür ohrfeigen könnte, dass ich so stur war zu denken, dieses Bettchen – das garantiert schon so einige nächtliche »Unfälle« miterlebt hat – sei eine bessere Idee, als mit Jasper im selben Bett zu schlafen.

			Das Bettchen wankt unter seinen Schritten, als er durchs Zimmer geht. Ich habe ihm den Rücken zugewandt und die Augen fest geschlossen, was mein Gehör schärft. Ich höre, wie er sich etwas anzieht. Den Reißverschluss seiner Tasche. Das Rascheln, als er seinen dicken, dummen Schädel durch den Halsausschnitt seines Shirts schiebt. 

			Der Schädel, der in letzter Zeit ständig vor meinen geschlossenen Augen auftaucht. Wie konnte er mich nur so lange so sehen und nichts sagen? Zuschauen, wie ich mit anderen Männern ausging? Fast einen davon geheiratet hätte?

			Vermutlich sollte ich mir selbst die gleiche Frage stellen. Vielleicht habe ich einen kleinen, dummen Schädel. Vielleicht waren wir beide so gut darin, es zu verbergen und uns selbst davon zu überzeugen, dass der andere niemals das Gleiche empfinden könnte, dass wir uns jahrelang nur aus der Ferne beobachtet haben.

			Diese ganze Geschichte ist so was von dumm.

			Plötzlich spüre ich die Wärme seines Körpers an meinem Rücken, seinen sanften Atem in meinem Nacken, als er sich neben das Kinderbett kniet. »Was machst du da?«

			Seine Nähe. Seine Stimme. Es ist zu viel. Ein Schauer jagt meine Wirbelsäule hinunter, und ich presse die Lippen aufeinander, damit mir bloß kein verzweifeltes Wimmern entweicht.

			»Ich schlafe. Und das solltest du auch. Es war ein langer Tag«, flüstere ich mit rauer Stimme.

			»Glaubst du ernsthaft, ich würde dich in diesem Ding hier schlafen lassen? Oder dich nach dem gerade einfach in Ruhe lassen?«

			»Ich brauche kein …«

			»Komm ins Bett«, drängt er.

			»Ich bin im Bett«, knurre ich störrisch.

			»Ins große Bett, Sloane.«

			»Verpiss dich, Gervais. Geh und kuschle mit deinen Geheimnissen, du nerviger, mürrischer Wichser. Ich werde diese Matratze nicht verlassen, das verspreche ich dir.«

			Über die Schulter luge ich zu ihm nach hinten. Er grinst mich an. »Da ist sie.«

			»Ja«, schnaube ich, wende mich wieder ab und höre, wie die Matratze quietscht. »Da bin ich.«

			Zwei Hände schieben sich zwischen die dünne Matratze und die metallenen Sprungfedern darunter, und ich erstarre, als Jasper den Mund an meine Ohrmuschel legt. »Ich habe gesagt, ich lasse dich nicht hier schlafen. Und das meine ich ernst.«

			Als er mich hochhebt, kreische ich auf. Die Matratze ist so dünn, dass sie sich um mich herum nach oben biegt und mich in einen kleinen Sloane-Taco verwandelt.

			»Was zum Teufel tust du da?«, brülle ich, traue mich aber nicht, in meiner prekären Lage zu sehr zu zappeln. 

			Mit mir und der Matratze in den starken Armen macht er drei große Schritte zum Bett und legt mich sanft ab.

			Ich setze mich auf und funkle ihn böse an, doch er ignoriert mich, dreht sich wieder um, schnappt sich das Kinderbett und stellt es auf den Korridor. Dann schließt er die Tür ab und kommt zum Bett zurück. 

			Verdammt zufrieden und selbstgefällig. 

			»Hast du mich gehört, Gervais? Ich habe dich gefragt, was zum Teufel du da tust.«

			Er schlägt die Bettdecke auf seiner Seite zurück, ein paar Zentimeter tiefer als auf meiner Seite, und lässt sich aufs Bett fallen. 

			»Grinst du?« Meine Stimme ist jetzt ganz schrill.

			»Du hast gesagt, du wirst diese Matratze nicht verlassen, Sunny. Ich bemühe mich bloß, deinen Wünschen zu entsprechen.«

			Ich boxe ihm gegen den Oberarm, und er lacht.

			»Deine Stimmungsschwankungen sind komplett außer Kontrolle, weißt du das?« Ich lasse mich wieder fallen und drehe ihm den Rücken zu. Wütend boxe ich gegen mein Kissen. »Alle behaupten immer, Frauen seien zu emotional. Zu hormongesteuert. Ich denke eher, Männer sind das Problem. Wir Frauen würden ganz gut ohne euch zurechtkommen.«

			Ich kann hören, wie er versucht, sein Lachen zu unterdrücken, während ich neben ihm liege und an die Wand starre. Schweigen senkt sich über uns, bis ich mich frage, ob er wohl eingeschlafen ist. 

			»Du hast recht«, sagt er schließlich.

			»Tatsächlich? Womit?« Ich komm gerade nicht ganz mit. Wir haben heute über so viele Dinge gesprochen, über so viele vergangene Situationen gestritten, dass ich nicht mal mehr weiß, womit ich recht habe. Oder ob es mich überhaupt interessiert. 

			»Mit allem.«

			Ich antworte nicht, sondern liege stumm neben ihm im dunklen Zimmer und denke nach. Und denke. Und denke. Was dazu führt, dass ich mich ziemlich unruhig hin und her wälze. Denn ich denke daran, wie sein Sperma am Glas der Duschwand runtergelaufen ist. Daran, wie sein Körper sich angespannt hat. Wie mein Name von seinen Lippen klang. 

			Meine Gedanken machen mich unruhig, und ich wünschte, ich würde nicht direkt neben ihm liegen. Er ist zu nah, und ich habe zu viel gesehen. Ich wünschte, ich könnte mich wieder abturnen. Aber ich weiß nicht, wie. 

			»Sloane, hast du vor, heute Nacht zu schlafen?« Seine Stimme schneidet durch den stillen Raum. »Liegst du nicht bequem? Soll ich dich mal von dieser beschissenen Matratze befreien?« Ich kann den spöttischen Unterton in seiner Stimme hören.

			»Ich liege hervorragend, vielen Dank.«

			Was ich damit sagen will, ist: Dank deiner kleinen Showeinlage eben bin ich verdammt scharf, aber auch stinksauer.

			Er lacht leise in sich hinein, ein tiefes, weiches Rumpeln in der Dunkelheit. Ich spüre, wie er näher rückt. »Bist du scharf, Sunny?« Seine Fingerspitze berührt mein Ohr, und ich zucke zusammen. Er folgt dem Bogen hinunter zu meinem Ohrläppchen. 

			Als sein Finger meinen Hals entlanggleitet, leicht und ehrfürchtig, erschaudere ich. 

			Ich schüttle den Kopf. Nein.

			Sein Finger wandert nach unten und erkundet mein Schlüsselbein. »Soll ich dir helfen?«

			Ich will gerade laut Nein sagen, als seine Finger sich auf meine Lippen legen und mich zum Schweigen bringen. 

			Er beugt den Kopf hinunter zu meinem Ohr. »Ich habe gesehen, wie du mir eben in der Dusche zugeguckt hast, Sunny. Ich habe gesehen, wie du die Beine zusammengepresst hast. So verdammt scharf. Und ich nehme die Herausforderung an. Deshalb frage ich dich noch einmal: Soll ich dir helfen?«

			Ich seufze und träume davon, wie ich ihm nachgebe, auch nur für eine Minute. Ich will es, und ich habe mir versprochen, von nun an deutlich zu sagen, was ich will.

			»Ich bin erschüttert. Und verwirrt. Und wütend über mein Leben, wie es gerade ist. Aber ich … ja, ich will es.«

			Er zieht den Träger meines Tops nach unten und drückt mir einen Kuss auf die Schulter. »Ich weiß.« Ich schaudere wohlig. »Aber wir könnten zusammen wütend sein. Denn ich hasse es, diesen Ring an deinem Finger zu sehen.«

			Ich blicke auf meine Hand auf dem Kissen und greife nach dem Ring, mit einem Mal fast verzweifelt, ihn abzustreifen, doch Jaspers andere Hand zieht meinen Arm wieder nach unten und schiebt sich unter den schwarzen Stoff meines Tops. 

			Er umfasst meine Brust und massiert meine Brustwarze. Ich buckle gegen das Laken über mir und stöhne auf. »Ich werde dich kommen lassen, mit seinem Ring an deinem Finger, als letztes Fick dich an dieses Arschloch. Und dann kannst du weiter wütend auf die Welt sein. Ich nehme es dir nicht übel. Und wenn du deinen Moment hattest, werden wir reden.«

			Ich schnaube, doch es hat keinerlei Biss mehr. »Was soll das überhaupt heißen? Dann werden wir reden?«

			Seine Zähne fahren über meine Schulter. »Es heißt, ich will dich, Sloane. Aber ich bin kompliziert. Was ich mag, was ich will, die Art, wie mein Verstand funktioniert. Du bist so leicht und hell. Ich möchte dich nicht in meinen Sumpf ziehen. Ich möchte dich nicht verletzen.« Seine Zähne graben sich in meine Schulter, und wieder presse ich die Hüften gegen ihn und keuche auf. »Und mehr als alles andere: Ich will dich nicht verlieren.«

			»Das wirst du nicht. Versprochen«, flüstere ich und keuche erneut auf, als er meinen Nippel so fest dreht, dass es fast schmerzt. 

			Jasper lacht leise, ein dunkles, verheißungsvolles Lachen. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Sloane. Ich habe ein Talent dafür, andere Menschen von mir zu stoßen. Irgendwann gehen sie alle. Und sie sind nie sonderlich traurig, wenn sie mich verlassen.«

			Glaubt er das wirklich? Mein Herz bricht für ihn. So wie es das immer getan hat. 

			Seine Hand gleitet unter meinem Top heraus und langsam an meinem Körper nach unten, wobei sie das dünne Laken mit sich schiebt. So cool und selbstbewusst. 

			So geübt.

			Ich habe die Knie angezogen, also zieht er den Saum meiner Shorts nach oben, legt die Rundung meiner Pobacke frei und streicht sanft mit der Hand darüber, bevor er sie mit einem leisen Stöhnen drückt. 

			Und dann ist seine Hand zwischen meinen Beinen, streichelt mich und verteilt die Nässe, von der er genau wusste, dass er sie dort finden würde. Er verteilt sie über meine gesamte Vagina, bestreicht mich mit meiner Erregung, als wollte er damit etwas beweisen.

			Seine Stirn sinkt auf meine Schulter, und er stöhnt so tief, dass es beinahe klingt, als schmerze es ihn körperlich, mich anzufassen. »So verdammt feucht für mich«, sagt er, während seine Lippen über meine Schulter gleiten und er sich langsam an meinem Hals hinauf zu meinem Ohr küsst. 

			Seine Finger umkreisen und massieren meine Klitoris, während er fest meine Brust umschließt, sodass ich wimmere. So verdammt flehend.

			Er saugt an meinem Hals, fest genug, um einen Knutschfleck zu hinterlassen. 

			Ich will protestieren, doch er raubt mir den Atem, indem er zwei Finger in mich hineinschiebt. Mein Körper dehnt sich, um ihn aufzunehmen.

			»Hast du dir in all den Jahren vorgestellt, die anderen Männer wären ich? So wie ich es getan habe? Ich wette, das hast du.«

			»Oh Gott.« Ich stöhne auf und drücke mich gegen seine Finger. Er lässt sie herausgleiten und drehend wieder hinein, quälend langsam. Ich genieße die Langsamkeit jeder einzelnen Bewegung. 

			Es ist eine köstliche Qual. Genau wie ich es mag.

			»Du magst zwar diesen Ring tragen, aber wir wissen beide, dass es mein Schwanz war, den du in Gedanken geritten hast«, haucht er auf meine Haut.

			Scham vermischt sich mit meiner Erregung. Er hat recht. Wenn auch nicht ganz. Denn er irrt sich, wenn er denkt, dass Sterling und ich andauernd Sex gehabt hätten. In der kurzen Zeit, in der wir zusammen waren, habe ich sehr oft unter Migräne gelitten oder bis spät in die Nacht trainiert. 

			Seine Finger sind unerbittlich, und ich spüre, wie meine Erregung zunimmt und ich immer höher und höher schwebe, je länger er mich berührt. Je länger er mit mir spricht. 

			Er stützt sich auf einen Ellbogen, sodass er nun von oben auf mich hinunterblickt. »Sieh mich an, Sloane.«

			Bisher habe ich den Blick fest auf die dunkle Wand vor mir geheftet. Ihn jetzt anzusehen scheint mir … zu viel. Als würde ich mich nackt und schutzlos vor ihm präsentieren, nachdem ich ihm so viel gesagt habe, und er mir so wenig. 

			Ich beschließe, weiter die Wand anzustarren und die letzten Fetzen meines Herzens, den letzten Rest meiner Würde, die ich noch habe, zu beschützen. Denn Jasper Gervais beherrscht jeden anderen kleinsten Teil von mir. 

			Er zieht seine Finger aus mir heraus, und ich rolle mich auf den Rücken, um ihm zu sagen, dass er weitermachen soll, doch sobald sich unsere Blicke treffen, ist seine Hand wieder da.

			»Ich frage nicht gern zweimal«, ist alles, was er dazu sagt, bevor er seine Finger wieder in mich eintauchen lässt. Ich ziehe die Muskeln um ihn herum zusammen und stöhne erleichtert auf. »Augen zu mir, Honey.«

			Alles, was ich noch tun kann, ist, ihm in die dunkelblauen Augen zu sehen, die so fest auf mir ruhen. Erfahren und fachkundig bearbeitet er meinen Körper, und der köstliche Druck in meinem Innern wird immer stärker, windet sich höher und höher, aus jedem Winkel meines Körpers. 

			Ich bin wütend auf ihn wegen all der Dinge, die er mir nicht gesagt hat. 

			Aber er bedeutet mir so viel.

			Wahrscheinlich habe ich ihm sowieso schon vergeben. 

			Und mich unwiederbringlich in ihn verliebt. 

			»Wenn du mit einem anderen Mann schläfst, an wen denkst du dann?«, fragt er rau. »Ich will, dass du es sagst.«

			»Wieso? Bist du eifersüchtig?«, stichle ich in dem Versuch, das Unausweichliche zu vermeiden und ihn dazu zu bringen, mir wenigstens einen Hauch von Emotionen zu zeigen, wo er doch immer so verdammt beherrscht ist. 

			Er zögert nicht. »Eifersucht ist nur der Gipfel des Eisbergs. Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir gewünscht habe, der Mann sein zu können, der dich berührt.« Seine Hand wandert über meine Kurven, während er spricht. »Der Mann, der diese hübschen Brüste knetet. Der Mann mit seinem Kopf zwischen deinen Schenkeln, der dich zum Schreien bringt. Der Mann, der dich jeden Abend ausfüllt.«

			Mein Atem wird hektisch. 

			»Sag es mir, Sloane.«

			Das ist eins der Dinge, die ich in den hintersten Winkeln meines Kopfes verstecke, tief verborgen vor dem Licht des Tages. Und jetzt will er von mir hören, dass ich es zugebe?

			Er fügt noch einen dritten Finger hinzu, während sein Daumen mit meiner Klitoris spielt, und ich bäume mich auf. 

			»An dich. Immer nur an dich.« Ich spucke die Worte förmlich aus. Es ist die einzige Möglichkeit, sie am rationalen Teil meines Hirns vorbeizubekommen, das mir sagt, ich soll meine Geheimnisse gefälligst lassen, wo sie sind. 

			»Natürlich«, knurrt er. »Und jetzt werde ich dir zeigen, warum.«

			Und dann pressen sich seine Lippen auf meine, erobern mich genauso, wie ich es mir immer erträumt habe. 

			Wir legen alles von uns in diesen Kuss. Das Gute. Das Schlechte. Die Sehnsucht. Den Schmerz. Die Liebe. 

			Sein Körper wird weich, und er legt sich auf mich, eine Hand in meinen Haaren, die andere zwischen meinen Beinen. Ich passe mich ihm an, öffne mich weiter, damit er noch besser an mich herankommt. Ich gebe mich ihm ganz, und er gibt mir jedes kleinste Stück von sich. 

			Denn er ist Jasper. Der Junge mit den traurigen Augen und dem Herzen aus Gold.

			Ich habe ihm immer vertraut und werde es immer tun. 

			Die Vorstellung von ihm, von uns, legt sich um die Magie, mit der seine Finger mich berühren, und ich wanke immer näher an die Klippe. Punkte tanzen vor meinen Augen, meine Lippen werden taub, und ein Ziehen entfaltet sich hinter meinen Hüftknochen. 

			»Jasper«, flüstere ich zwischen weichen, suchenden Küssen. »Oh Gott. Oh Scheiße. Oh, oh …«

			Und dann falle ich, wild um mich schlagend, während ein überwältigendes Gefühl der Erlösung wie eine gigantische Welle über mir zusammenbricht. Mein Blick verschwimmt an den Rändern, während ich den besten Orgasmus meines Lebens habe. Und Jasper hält mich einfach nur fest und verfolgt jede meiner Bewegungen mit andächtiger Faszination. 

			Mit Bewunderung. 

			Dann sinken seine Lippen herab und verteilen Küsse auf meinem Gesicht. Meine Finger graben sich in seine nassen Haare, und mein Körper wird ganz weich, als er sagt: »Siehst du, Sloane? Du magst den Ring eines anderen tragen, aber wir wissen beide, dass du immer nur mir gehört hast.«
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			Jasper

			Ich habe mir gesagt, dass ich sie nur vier Sekunden lang berühren würde. 

			Ich habe mir gesagt, dass ich sie nur vier Sekunden lang küssen würde. 

			Ich habe mir gesagt, dass ich nur vier Sekunden lang sauer sein würde, weil dieser scheiß funkelnde Ring mein Tattoo berührt hat.

			Und wie sich herausstellt, bin ich ein gigantischer Lügner. 

			Ich berühre sie immer noch. Meine Finger sind noch immer in ihr. Meine Lippen liegen noch immer auf ihrer weichen Haut. 

			Und ich bin immer noch sauer, weil sie diesen protzigen Ring trägt.

			Sie gehört mir.

			Warum zum Teufel habe ich das nur gesagt? Warum zum Teufel bin ich so besitzergreifend, seit ich von ihrer Verlobung erfahren habe? Warum bin ich immer so selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie zu mir gehört, und habe es nie in Zweifel gezogen, bis ausgerechnet dieser Typ auf der Bildfläche erschienen ist?

			Ich habe komplett die Kontrolle verloren, und ich hasse dieses Gefühl. Wie ein Maschinengewehr donnern diese penetranten Gedanken auf mich ein und demolieren meine Schutzmauern. 

			Das Ende unserer Freundschaft.

			Sie, wie sie mich verlässt.

			Sie, wie sie mich hasst.

			Vier Sekunden lang lasse ich diese Gedanken zu. Dann packe ich sie in eine Kiste und schiebe sie zu all den anderen Gedanken, die mich bei lebendigem Leib zerfressen, auch denen über Sloane, die ich so sicher verschlossen gehalten habe. 

			Langsam ziehe ich mich von ihrem weichen, warmen Körper zurück, denn ich habe getan, was ich ihr versprochen habe – mir genommen, was ich wollte, was sie brauchte –, und jetzt ist es Zeit, zu schlafen. 

			Morgen werden wir darüber reden. Wenn wir wieder klar denken können und nicht länger von Zorn und Jahren der sexuellen Frustration beherrscht werden.

			Und das gilt für beide Seiten. Denn ich bin kein Idiot. Seit Jahren verdreht Sloane Winthrop den Männern den Kopf, und auch ich bin nicht immun dagegen. Ihr Gesicht. Ihr Körper. Alles an ihrem Äußeren ist verdammt attraktiv.

			So verdammt anziehend.

			Doch es ist ihr Inneres, was sie so besonders macht. Ihr Herz. Ihr Verstand. Ihre Empathie.

			Sie ist etwas Besonderes. Viel zu bemüht, das zu tun, was andere von ihr erwarten, um niemanden vor den Kopf zu stoßen. Egal, ob es ihr bewusst ist oder nicht, sie braucht nicht noch einen Mann in ihrem Leben, der ihr sagt, was sie tun soll.

			Und mein Kontrollwahn ist ein Biest, das ich tief in meinem Innern weggesperrt habe, weit weg von der Frau, die ich verehre. Ich bin nicht scharf darauf, es ausgerechnet an der einzigen Frau zu testen, die mir je etwas bedeutet hat, gerade jetzt, wo wir beide so verletzlich sind. 

			Denn was, wenn sie mich verlässt?

			Das würde ich nicht überleben.

			Mit einem letzten Kuss auf ihre warme Wange ziehe ich mich zurück und versuche zu kapieren, was zum Teufel ich getan habe. Wenn vier Sekunden das Limit waren, dann bin ich weit darüber hinausgeschossen.

			»Mehr«, murmelt sie mit vor Erregung belegter Stimme. 

			Mein Kopf sinkt nach hinten. Ich starre an die Decke und bete um … irgendwas. Mein Körper rebelliert. Ich will ihr mehr geben. Sie schmecken. Sie umdrehen und meinen Körper mit ihrem bedecken. Zusehen, wie sie wieder und wieder zum Höhepunkt kommt. 

			Sie streckt die Hände nach mir aus, und ich kämpfe gegen den Drang, das Gleiche zu tun. 

			»Das war’s für heute, Sunny«, sage ich sanft, aber bestimmt. »Komm her.« Ich öffne die Arme, bereit, diese fiese Matratze auf den Boden zu schieben und Sloane die ganze Nacht in meinen Armen zu halten. 

			»Was soll das heißen, das war’s?« Sie dreht sich um und sieht mich an.

			»Es heißt: Das war’s. Für heute.« Ich rubble mir mit der Hand über den Kopf und ziehe fest an meinen Haaren, während sich die Angst wie eine Lanze in mich hineinbohrt. 

			Du hast es vermasselt.

			»Mehr mache ich nicht, solange du sauer auf mich bist. Ich möchte dir nicht wehtun.«

			»Du könntest mir niemals wehtun.«

			Mir entfährt ein leises Schnauben. Sie das sagen zu hören tut mir körperlich weh. Es unterminiert all die Schuldgefühle, die ich so gern mit mir herumschleppe – denn sie hat recht. Ich würde ihr niemals wehtun. »Es ist kompliziert«, lautet meine dämliche Antwort. 

			Sie seufzt. »Das ist es mit dir immer.« Ihre Hand wandert an meinem Unterarm hinauf. »Sag mir, was los ist, Jas. Ich sehe, dass du gerade innerlich durchdrehst.« Ihr Kinn weist auf meinen Kopf. Sie weiß immer, wenn ich den Boden unter den Füßen verliere. Es ist, als hätte sie einen sechsten Sinn dafür.

			»Ich … Ich mag …« Verdammt. Bei einer Zufallsbekanntschaft hätte ich kein Problem damit, zu sagen, worauf ich beim Sex stehe. Auf Macht. Darauf, die Kontrolle zu haben. Zuzusehen, wie sie exakt das tut, was ich sage. Für mich geht es dabei nicht nur um Sex. Es geht darum, mir selbst zu beweisen, dass es gut wird, wenn ich bestimme, was getan wird. Ich kann es so verdammt gut für sie machen.

			»Du magst was?« Ihre Augen sind groß, ihr Gesicht so perfekt, ihre Stimme so erwartungsvoll.

			Ich will nicht, dass sie mich anders sieht. Ich will sie, aber ich habe Angst, uns dabei zu verändern. 

			»Wir reden morgen darüber. Jetzt lass uns schlafen.« Ich mag Sloane geholfen haben, Druck abzulassen, aber das hat nur dazu geführt, dass jetzt ich fast explodiere.

			Ihr Blick wandert forschend über mein Gesicht, bevor ein frustriertes Lachen aus ihr herausplatzt und sie kopfschüttelnd nach unten greift, um sich die Decke über den Körper zu ziehen. »Nun, wenigstens bleibst du konsequent, wenn es darum geht, über deine Gefühle zu sprechen.« Sie dreht sich um und murmelt: »Männer sind so was von dumm. Danke für den Orgasmus.«

			»Der war gut, oder?« Sie braucht es mir nicht zu bestätigen. Ich weiß es. Ich habe es gespürt. 

			Sloane bedenkt mich mit sekundenlangem Schweigen, gefolgt von einem frustrierten Schnauben, bevor sie sich zusammenrollt und mich mit weiterem Schweigen straft.

			Ich lächle. Immerhin liegt sie neben mir. Stinkwütend und auf einer ollen Kindermatratze auf dem riesigen Bett ist immer noch besser als ungemütlich am anderen Ende des Zimmers. 

			Und hier liege ich und denke, dass dieser Abend die Quintessenz von uns ist. Höhen und Tiefen, Lust und Schmerz, Glücksgefühle und Traurigkeit. Geheimnisse und Wahrheiten. 

			Wenn ich mit Sloane zusammen bin, spielt der ganze restliche Mist auf dieser Welt keine Rolle mehr, denn mit ihr fühlt es sich immer richtig an. Es schenkt mir Frieden. Sie schenkt mir Frieden. Hat sie immer.

			Das ist der Mensch, der sie für mich ist.

			Sie überfordert mich, aber es ist Sloane. Meine Sloane. Egal, was passiert, wir sind füreinander da. 

			Meine Sloane.

			Ich denke es noch einmal, und Gott, fühlt sich das gut an.

			Ich erwache mit Sloanes Armen und Beinen auf mir. Ihre kleine Matratze hängt noch halb auf der Bettkante. Sie muss sie im Laufe der Nacht weggeschoben haben. 

			Als ich das letzte Mal so mit ihr aufgewacht bin, habe ich mich mit eingezogenem Schwanz davongeschlichen. Heute jedoch habe ich keinerlei Bedürfnis in dieser Richtung.

			Stattdessen liege ich da und genieße die Wärme ihres Körpers, ihre weichen Brüste, die sich gegen meine Rippen pressen, und ihre Finger, die gespreizt auf dem Tattoo liegen, das mich immer an sie erinnern soll.

			Es ist mein Lieblingstattoo.

			Für meinen Lieblingsmenschen.

			Ich kann immer noch spüren, wie ihre Muskeln sich gestern Abend um meine Finger herum zusammengezogen haben. Wie sie immer feuchter und feuchter geworden ist, während ich sie dazu brachte, zuzugeben, dass sie an mich gedacht hat, wenn sie mit einem anderen Mann zusammen war. 

			Und diese Vorstellung hat nicht nur sie erregt. Ihr dabei zuzusehen, wie sie mit seinem Ring am Finger vor Lust geschrien hat, war extrem befriedigend.

			Ein bisschen krank.

			Aber befriedigend. 

			Ein leises Lachen rumpelt in meiner Brust, und Sloane rührt sich. Ich kann förmlich zusehen, wie sie langsam in die Wirklichkeit zurückkehrt und ihre Glieder allmählich erwachen.

			»Uff«, ist das Erste, was ihr über die Lippen kommt, als sie ihre Hand unter meinem T-Shirt hervorzieht und sich von mir löst. 

			Ich muss lachen. »Freut mich auch, dich zu sehen, Sunny.«

			»Du und deine multiplen Persönlichkeiten bereiten mir echt Kopfschmerzen, Gervais.« Sie bedenkt mich mit einem Blick, bei dem manch einer womöglich vor Angst gezittert hätte, aber ich … ich glaube nicht, dass sie irgendetwas tun könnte, um mich abzuschrecken.

			»Hab gehört, Orgasmen können in diesem Fall ganz hilfreich sein«, gebe ich zurück, ohne mich von ihrer schlechten Laune entmutigen zu lassen. 

			Sie schnaubt höhnisch. Oder vielleicht ist es auch ein Lachen. Ich bin mir nicht ganz sicher, denn sie ist aufgestanden und schon auf halbem Weg ins Badezimmer. Mein Blick wandert genüsslich über ihren straffen Rücken und die schwarzen Shorts, die sich gestern Abend so leicht beiseiteschieben ließen.

			Mein Schwanz zuckt, während ich ihrem runden Arsch hinterherschaue.

			Heute Morgen spüre ich jedes einzelne Jahr unserer aufgestauten Frustration und frage mich, warum ich mir eigentlich so viel Mühe gebe, mich zurückzuhalten, wenn alles zwischen uns so verdammt unausweichlich zu sein scheint. 
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			Jasper

			Jasper: Gibt’s was Neues?

			Harvey: Noch nicht.

			Sie redet kein Wort mit mir, während wir unsere Sachen zusammenpacken. Auch nicht, als wir im Auto sitzen. Den ganzen Weg aus den Bergen hinaus bis zu Violets Farm in Ruby Creek hüllt sich Sloane in Schweigen. 

			Sie dreht das Radio laut und starrt aus dem Fenster. Ich kann sehen, dass sie in ihrem Kopf genau das tut, von dem sie immer behauptet, es bei mir sehen zu können. Sie dreht innerlich durch, und ich kann es ihr nicht verübeln. Immerhin habe ich ihr ganz schön viel aufgeladen.

			Was für ein Scheißkerl ihr Vater ist. 

			Meine Gefühle für sie, die ich so lange verborgen gehalten habe. 

			Und dann habe ich sie auch noch befriedigt und dazu gebracht, mir zu gestehen, dass sie beim Sex mit ihrem Verlobten an mich gedacht hat. 

			Mag sein, dass ich es damit ein wenig übertrieben habe, aber es fühlt sich trotzdem verdammt gut an.

			Meine Eifersucht hat die Oberhand gewonnen, und ich habe mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie zurückzuhalten, habe zugelassen, dass sie ihre Klauen eingeschlagen hat, und jetzt mache ich mir Sorgen, dass ich Sloane damit in Verlegenheit gebracht haben könnte. 

			Sie hat mir so viel von sich preisgegeben, und ich ihr so wenig von mir.

			Wie immer. 

			Als wir zur Gold Rush Ranch abbiegen, sehe ich, wie Sloane auf ihr Handy schaut. Auf den letzten Kilometern hatte keiner von uns mehr Empfang. 

			Ich wüsste gerne, wer ihr geschrieben hat. Woodcock hat noch immer nicht aufgegeben, ebenso wenig wie ihr Dad. Aber sie macht immer noch einen auf wütend, also frage ich nicht. 

			Als wir auf das Gelände des noblen, weitläufigen Pferderennstalls fahren, werfe ich noch einmal einen Blick zu Sloane. Sie ist leichenblass und starrt auf ihr Handy, über dem zitternd ihre Finger schweben.

			Ich blicke wieder nach vorn auf die perfekt gepflasterte, geschwungene Auffahrt und konzentriere mich darauf, weit genug auszuholen, um nicht mit dem Anhänger irgendwo hängen zu bleiben, denn so, wie es hier aussieht, könnte das teuer werden. 

			Während die Wishing Well Ranch aus Holzpfosten, ungepflasterten Wegen und rustikalen Fassaden besteht, gibt es hier nur Glas, weiße Vinylzaunpfosten und moderne Stilelemente. 

			Über dem Eingang zur Scheune hängt allen Ernstes ein Kronleuchter. 

			Und darunter steht Violet.

			Lächelnd.

			Und schluchzend.

			Sobald ich den Truck auf Parken geschaltet habe, rennt sie zu uns, und kurz darauf taucht ihr verheultes Gesicht neben mir auf, als sie die Tür aufreißt.

			Meine Stiefel haben noch nicht ganz den Boden berührt, als sie schon lossprudelt: »Sie haben ihn gefunden! Er ist in Sicherheit!« Das letzte Wort ist nur noch ein Schluchzen. Sie presst sich mit ihrem zierlichen Körper an mich, schlingt die Arme um meinen Hals und lässt sich von mir hochheben.

			Sie haben ihn gefunden. Er ist in Sicherheit.

			Sie haben ihn gefunden. Er ist in Sicherheit.

			Sie haben ihn gefunden. Er ist in Sicherheit.

			Wieder und wieder hallen ihre Worte durch meinen Kopf. Wenn ich sie nur oft genug wiederhole, glaube ich es womöglich tatsächlich.

			Ich spüre Violets Tränen auf meiner Haut. Die kleine Schwester, die ich noch immer habe. Und es zerreißt mir das Herz. Die ganze Zeit über war ich so darauf konzentriert, was Beaus Verschwinden mit mir macht, dass ich ganz vergessen habe, an die anderen zu denken. 

			Ich war so egoistisch. So verdammt egoistisch. 

			»Sie haben ihn. Sie haben ihn, Jas.«

			Ich halte sie ganz fest, während sie an meiner Schulter weint, und auch meine Augen füllen sich mit Tränen. »Wo? Wie?«, murmle ich in ihr Haar.

			»Keine Ahnung. Wir haben versucht, euch anzurufen, aber wir sind immer nur auf der Mailbox gelandet. Wahrscheinlich wart ihr im Funkloch. Ich weiß nur, dass sie ihn gefunden haben und er medizinisch betreut wird. Dad wird sicher bald mehr erfahren.«

			Wir seufzen tief, und ich lasse sie langsam wieder zu Boden. Sie ist so klein, und jetzt gerade wirkt sie sogar noch kleiner. 

			Violet dreht den Kopf und sieht Sloane vor dem Truck stehen. Mit Tränen in den Augen schaut sie zu uns herüber. 

			»Es geht ihm gut?«, fragt Sloane. Ihre Stimme bricht, und sie schlägt die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. 

			Violet nickt, breitet die Arme aus, und Sloane kommt zu ihr. Die beiden Cousinen halten sich fest und weinen.

			Ich wische mir über die Nase und blicke hinauf in den Himmel in der Hoffnung, dass meine Tränen dorthin zurückfließen, woher sie gekommen sind. 

			Der Himmel leuchtet in einem perfekten Blau, genau wie Sloanes Augen. Keine Wolke weit und breit. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was Beau wohl gerade sieht. Grelle Krankenhauslampen? Einen Flugzeugträger? Die Dunkelheit hinter seinen Augenlidern?

			Cole, Violets Mann, nähert sich. Er wirkt immer so finster und bedrohlich, aber das ist er nicht. Nun, es sei denn, du bist so dumm, seine Frau anzumachen, dann legt sich bei ihm der gleiche Schalter um wie bei Beau als Soldat.

			Der Schalter, der die beiden in Männer verwandelt, die dich mit bloßen Händen töten könnten. 

			Er nickt mir zu und streichelt Violet über den Kopf, und es juckt mir in den Fingern, Sloane genauso zu berühren, zu trösten.

			Als seine Frau in seine Arme sinkt, wendet sich Sloane zu mir und schaut mich an.

			»Es geht ihm gut«, sagt sie noch einmal.

			Ich nicke und spüre, wie meine Kehle eng wird und es in meiner Nase anfängt zu brennen. 

			Wir strecken im selben Moment die Arme aus. Alle Anspannung zwischen uns ist wie weggeblasen, so sehr brauchen wir einander. Mit der linken Hand greift sie in mein T-Shirt, während die rechte sich unter meine Jacke schiebt und auf das Tattoo legt. Ich ziehe sie ganz fest an mich, und als sie die Stirn gegen meine Brust presst, drücke ich die Lippen auf ihren Scheitel.

			Wie immer. 

			»Es geht uns allen gut«, sage ich mit rauer Stimme.

			Pure Erleichterung strömt durch meine Adern.

			Sloane kuschelt sich an mich, und ich kuschle mich an sie, so wie wir es die meiste Zeit unseres Lebens getan haben. 

			Denn egal, was auch in der Welt passieren mag, alles ist besser, wenn ich sie in meinen Armen halte. 
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			Sloane

			Sloane: Gib den Jungs einen Kuss von mir. Und du bekommst auch einen. Ich kann es noch gar nicht glauben. <3

			Summer: Ich kann einfach nicht aufhören zu weinen. Ich bin so erleichtert. Kuss zurück.

			Willa: Ich küsse Cade für dich, wenn du für mich Jasper vögelst. 

			Sloane: Wenn ich Jasper vögle, dann für mich selbst.

			Summer: Oooooooo!

			Willa: Du bist aber ganz schön besitzergreifend. Gefällt mir.

			Willa: Moment. Hast du gerade WENN gesagt?!

			Ich bin glücklich und gleichzeitig fix und fertig. Wieder bin ich in einem riesigen Truck, aber diesmal ist Violet am Steuer. Ich sitze neben ihr und ihre drei besten Freundinnen hinten auf der Rückbank.

			Billie, die uns immer zum Lachen bringt, hat gesagt, Heu abzuladen sei »Männersache«. Wir sollten lieber Alkohol besorgen und den Wein direkt aus der Flasche trinken. Ehrlich gesagt macht sie mir ein bisschen Angst. 

			Sie ist wie Willa.

			Auf Crack.

			Dann ist da noch Mira mit ihren schwarzen Haaren, den wachen Augen und dem wissenden Lächeln. Ich habe das Gefühl, als bräuchte sie mich nur anzusehen, um all meine tiefsten und dunkelsten Geheimnisse zu kennen. 

			Und Nadia, die ein bisschen jünger ist als die anderen und so wunderschön, dass ich nicht aufhören kann, sie anzuschauen. Sie sieht aus, als wäre sie direkt vom Laufsteg einer Victoria’s-Secret-Modenschau auf die Farm rausgefahren. 

			Die drei schwatzen fröhlich auf der Rückbank, während Violet und ich noch immer fassungslos schweigend vorne sitzen. Offenbar war mir nicht wirklich bewusst gewesen, wie sehr die Sache mit Beau mich bedrückt hat, bis die erlösende Nachricht gekommen ist.

			Jetzt fühle ich mich vollkommen erschöpft, von den Fingerspitzen bis hinunter zu den Zehen. Ich könnte eine ganze Woche lang schlafen. 

			»Alles okay?« Violet dreht den Kopf, um mich anzusehen, und ihr Pferdeschwanz hüpft dabei über ihre Schulter. 

			»Ja.« Ich seufze. »Aber ich bin völlig erledigt.«

			»Es war ein langer Weg.«

			»Ja, das war es.«

			Lang trifft es nicht mal annähernd.

			Sie lächelt. »Ich habe mich immer gefragt, wie lange es wohl dauert, bis ihr euch endlich näherkommt.«

			Mein Kopf wirbelt zu ihr herum. »Wie bitte?«

			»Du und Jasper. Ihr beide seid schon so lange ineinander verliebt. Ich habe eben gesehen, wie ihr euch umarmt habt. Und ich habe damals seinen Blick gesehen, als du deine Verlobung verkündet hast. Und was war am Tag deiner Hochzeit?« Sie schnaubt. »Ich glaube, er hat nur nach einem Grund gesucht, um da reinzumarschieren und dich rauszuholen, der arme, emotional minderbemittelte Idiot.«

			Ich blinzle nur stumm. In meinem Kopf tobt ein Hurrikan. »Er ist nicht emotional minderbemittelt«, verteidige ich Jasper wie üblich. 

			Violet bedenkt mich mit einem langen Blick. »Doch, ist er. Ich hab einen geheiratet, der es ist. Ich kenne die Sorte.«

			»Wartet mal«, sagt Nadia. »Ist er nicht dein Cousin?«

			Miras Finger wedelt hin und her. »Nein, er ist adoptiert.«

			Ich sehe Nadias Lächeln im Rückspiegel. »Fuck. Das ist echt heiß.«

			Ich stöhne auf, komme aber gar nicht dazu, etwas zu erwidern, denn Billie sagt in dem Moment: »Du solltest ihn vögeln.«

			Jetzt muss ich lachen. Mein ganzer Körper bebt, denn das ist einfach zu viel. Zu emotional. Ich dreh durch.

			Violet lacht auch. »Billie, das sagst du immer.«

			»Ich hab’s versucht«, sage ich mit einer Hand vor dem Mund, denn wenn ich mich verstecke, fällt es mir leichter, es zuzugeben. »Er meint, wir müssten erst reden.«

			»Aber irgendwas ist schon passiert, oder?« Violet kann ihre Neugier nicht verbergen. Sie war immer schon der geschwätzige Girl-Talk-Typ.

			»Ja.« Ich lasse die Hand sinken und schaue nach oben. »Etwas ist passiert.«

			Billie summt nachdenklich und hört sich an, als wollte sie mir noch einen guten Rat geben. »Du solltest darauf bestehen, dass er dich vögelt.«

			Ich schnaube, und wieder treten mir Tränen in die Augen. Diesmal sind es aber solche, die kommen, wenn du versuchst, das Lachen zu unterdrücken. Ich blicke über den Rückspiegel nach hinten.

			»Bei mir hat’s geklappt«, erklärt Mira mit einem katzenhaften Grinsen. 

			»Würg. Bitte erspar mir diese Details über meinen Bruder.« Nadia wendet sich ab und schaut angewidert aus dem Fenster. »Du solltest es so angehen wie ich und ihn wahnsinnig machen, bis er durchdreht.«

			Billie mischt sich wieder ein. »Nein. Mach es wie Violet. Schick ihm Nacktfotos.«

			Violet schreckt bei Billies Worten nicht zurück, wie sie es früher getan hätte. Stattdessen zieht ein stolzes Lächeln über ihr Gesicht, während sie die verschneite Straße entlangfährt und schließlich vor dem Neighbour’s Pub anhält, der abgewracktesten Kombination aus Bar und Liquor Store, die ich je gesehen habe. Eine blinkende Leuchtreklame verkündet: KALTES BIER UND WEIN!!!

			Der schäbige Laden passt genau zu der neuen Version von mir, an der ich gerade arbeite. 

			Ich mag ihn auf Anhieb.

			»Oder tu einfach, was ich getan habe, und mach ihn so eifersüchtig, dass er ausrastet, an deine Tür hämmert und dich dann gleich in der Küche auf dem Tisch vögelt«, fügt Billie noch hinzu.

			Ich lache noch heftiger, die anderen auch, und ein warmes Gefühl erfüllt meine Brust. Ich liebe Freundschaften wie diese. Und ich glaube, ich könnte so etwas mit Willa und Summer haben. 

			Als wir aus dem Truck steigen, ist die Stimmung deutlich leichter nach all den Witzen über meine Katastrophe von einem Privatleben und dem lodernden Müllcontainer einer Kindheitsliebe, die sich gerade in weiß der Teufel was verwandelt hat, und ich frage: »Wisst ihr, ob die hier Buddyz Best haben?«

			»Oh ja, haben sie!«, ruft Billie über die Schulter, während sie die schwere Holztür aufzieht.

			Und mit einem Mal fühle ich mich nicht mehr so niedergeschlagen. Allen, die mir etwas bedeuten, geht es gut. Violet hat hier eine lustige kleine Truppe. Sie haben Beau gefunden. Die Sache mit Jasper und mir ist im Moment ein wenig kompliziert, aber … so sind wir eben. 

			Am Ende finden wir immer wieder zusammen. 

			Wir müssen bloß aufhören, dagegen anzukämpfen. 

			Miras Mann Stefan hat ein opulentes Gourmetdinner für uns gekocht, und alle in Billies und Vaughns riesigem Haus scheinen meine Erleichterung zu teilen. 

			Vaughns Scherze haben massiv zur guten Stimmung beim Essen beigetragen. Cole und Griffin waren eher still, aber freundlich. Und das gegenseitige Verständnis unter den Freunden, die wie eine Art Familie sind, hat mein Herz erwärmt. Der Wein floss, ebenso wie die Unterhaltung. 

			Aus den Fenstern des Esszimmers schaut man über die wunderschöne Farm, und die Kinder sind im Wohnzimmer vor dem Fernseher eingeschlafen, in dem noch immer ein Disneyfilm läuft. 

			Es ist angenehm und gemütlich, und man merkt, dass die acht häufiger so zusammenkommen. Zwischen ihnen herrscht eine vertraute Selbstverständlichkeit, in der ich mich sehr behaglich fühle, und dennoch komme ich mir ein wenig wie ein Eindringling vor.

			Es ist eben nicht Chestnut Springs.

			Immer wieder blicke ich zu Jasper hinüber, der mir am Tisch gegenübersitzt, und wünsche mir, ihn lächeln zu sehen, ihn erleichtert und glücklich zu sehen nach all den Wochen, in denen er so verzweifelt wirkte. 

			Heute Abend trägt er keine Kappe, was es mir leichter macht, jede Regung auf seinem Gesicht zu verfolgen. Ich will wissen, dass er okay ist, aber jedes Mal, wenn sein Blick meinen trifft, schaue ich rasch weg.

			Meine Wangen glühen, meine Wirbelsäule kribbelt, und ich muss wieder an den gestrigen Abend denken, als er seine Finger zwischen meine Schenkel geschoben und mich so heftig hat kommen lassen wie noch nie zuvor in meinem Leben.

			Ich habe ihm so viel von mir preisgegeben, und er mir so wenig von sich. Denn trotz allem hat er sich weiterhin zurückgehalten, und das hat wehgetan. Eigentlich hatte ich immer geglaubt, sein Seelenmensch, sein sicherer Hafen zu sein, bei dem er alles rauslassen kann, doch in den letzten Tagen ist mir klar geworden, wie viel er noch immer tief in seinem Innern verbirgt. 

			Er hat mir nicht alles erzählt, und eigentlich sollte es keine Rolle spielen. Wir alle haben unsere Geheimnisse, nehme ich an. 

			Aber es spielt eine Rolle. Ich will es wissen. Ich will der Mensch sein, der am meisten über ihn weiß. Das war immer die eine Sache, die keine andere Frau von sich behaupten konnte. 

			Ich mag seinen Körper nicht kennen. Ich mag mir nicht all seine Tattoos gemerkt haben. Aber ich kenne sein Herz. Ich kenne jedes kleinste Fitzelchen, das er mir im Laufe der Jahre gezeigt hat, in- und auswendig. 

			Doch das ist nicht genug.

			Ich will auch den Rest. 

			Als die Unterhaltung ein wenig abebbt, unterdrücke ich ein Gähnen. 

			Violet, die neben mir sitzt, tätschelt mein Knie. »Müde?«

			Ich nicke. »Ja. Ich denke, ich werde jetzt schlafen gehen.«

			»Okay. Ich hab eure Sachen in das kleine Cottage am Creek gebracht, damit die Kids euch nicht morgen früh um fünf wecken.«

			»Perfekt.«

			Billie lehnt sich zu mir rüber und flüstert mir ins Ohr: »Das Cottage ist hier in dieser Runde auch unter dem Namen Liebesnest bekannt.«

			Violet sieht ihre Freundin an und erklärt trocken: »So haben wir’s genannt, als du und Vaughn da gewohnt habt.«

			Billie hebt abwehrend die Hände. »Stimmt. Ich will damit nur sagen: Da drinnen gibt’s eine Kücheninsel.«

			Ich stemme mich hoch, lächle den beiden zu und sehe dann Violets aufmüpfige Freundin erschrocken an. »Warte. Ist das die Kücheninsel, von der du vorhin gesprochen hast?«

			Sie zuckt grinsend mit den Schultern. »Ich bin ein Hygienefreak. Also keine Sorge, er ist desinfiziert.«

			Ich presse die Lippen zusammen, um nicht laut loszulachen, als ich Jaspers Stimme höre. »Ich komme mit«, sagt er und nickt den Männern am anderen Ende des Tisches zu. »Danke für das Essen. Es war großartig.«

			Alle umarmen uns zum Abschied und wünschen uns eine gute Nacht, während ich das laute Klopfen meines Herzens spüre, denn in wenigen Minuten werden Jasper und ich allein sein und unter dem nachtschwarzen Himmel über die stille Farm spazieren. 

			Es ist nicht das erste Mal.

			Zusammen in der Dunkelheit.

			Aber noch nie hat es sich so angefühlt.

			Jasper tippt den Code in das kleine Keypad an der Tür. Die Spannung zwischen uns ist so stark, dass keiner über die 6969 lacht. Ich bin todmüde und zugleich wie elektrisiert.

			Wir gehen hinein, und ich ziehe mir die Schuhe aus, ohne den Blick vom Boden zu heben. Nach unserer Ankunft habe ich im Haupthaus geduscht und mich umgezogen, das kleine Cottage betrete ich jetzt zum ersten Mal. 

			Es ist gemütlich, wir stehen in einem großen, offenen Raum mit frei liegenden Balken. Ich nehme an, dass die Treppe nach oben ins Schlafzimmer führt. Oder in die Schlafzimmer? Wobei es mich wundern würde, wenn dort mehr als ein Zimmer wäre. 

			Aber niemand hat uns darauf angesprochen. Also gibt es da oben entweder zwei getrennte Betten, oder meine Cousine und ihre Freunde spielen Kuppler in diesem verflixten Liebesnest.

			»Hübsches Cottage«, sage ich geistesabwesend und blicke mich um. 

			Jaspers Rückenmuskeln zeichnen sich unter seinem T-Shirt ab, als er ein Glas unter den Wasserspender auf dem Kühlschrank hält und volllaufen lässt. Ich gönne mir einen Moment, um seine breiten Schultern zu bewundern und wie sein Körper zu den Hüften hin schmaler wird.

			Schließlich landet mein Blick auf seinem knackigen Hockey-Hintern.

			Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue hinauf zu den Holzbalken an der Decke. Schmiedeeiserne Lampen und ein Ventilator hängen über mir, dann blicke ich nach unten auf den Perserteppich unter meinen Füßen. Vor der Fensterfront stehen gemütliche Ledersofas. 

			»Du musst wahnsinnig erleichtert sein wegen Beau«, sage ich genau in dem Moment, als Jasper sich umdreht und gegen die Kücheninsel lehnt. Zerstreut frage ich mich, ob es wirklich die Kücheninsel ist, beschließe aber, es jetzt nicht anzusprechen.

			»Ja, das bin ich. Hoffentlich kann Harvey uns mehr sagen, wenn er bei ihm ist.«

			Ich nicke. Im Laufe des Tages haben wir erfahren, dass Harvey zu Beau in den Osten fliegt, wo man ihn in ein Militärkrankenhaus gebracht hat. 

			»Werden wir länger hierbleiben? Oder fahren wir gleich morgen wieder zurück?«

			Er neigt den Kopf ein wenig, und der Ausdruck auf seinem Gesicht ist derselbe, wenn er aufs Eis hinausgleitet. Fokus. Entschlossenheit. Zusammengekniffene Augen.

			»Ich weiß es nicht, Sloane. Was möchtest du denn?«

			Mit einem tiefen Seufzer strecke ich die Schultern und richte mich auf. Ich stehe immer noch an der Tür. »Zuerst einmal möchte ich wissen, was in deinem Kopf vorgeht. Ich bin müde, Jasper. Und ich bin es leid, immer herumzuraten, leid, ständig auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen, leid, so viel von mir zu geben und so wenig zurückzubekommen. Nicht nur von dir, von allen. Kannst du mir ausnahmsweise mal klar sagen, wie du dich fühlst? Was möchtest du? Hierbleiben? Oder zurückfahren? Es ist wirklich nicht so kompliziert. Und da du derjenige bist, der zu seinem Team zurückmuss, gehe ich mal davon aus, dass du einen Plan hast. Denn das hast du immer.« 

			Er sieht mich unverwandt an, also spreche ich weiter. »Du willst nur, wie immer, nicht darüber sprechen.« Ich wedle mit der Hand vor mir herum und höre, wie sich Frust in meine Stimme schleicht. »Oder über irgendetwas anderes, um ehrlich zu sein. Offenbar funktioniert es für dich besser, alles in dich hineinzufressen und es mir dann irgendwann vor den Latz zu knallen. Könnte ich also vielleicht eine kleine Vorwarnung bekommen oder so?«

			Ich sehe, wie sein Kiefermuskel zuckt, seine Finger das Wasserglas umklammern. Wir starren uns an, und ich tauche hinein in diese Augen, die ich so gut kenne, versuche, ihn dazu zu zwingen, irgendwas zu sagen. Jahrelang habe ich Monologe gehalten, während er zugehört hat, aber das will ich nicht mehr. Frust und Verärgerung brodeln in meiner Brust, bevor es schließlich aus mir herausplatzt: »Mein Gott, Jasper, sag endlich was, verdammte Scheiße!«

			»Es ist so wahnsinnig schwer, weil ich dich auf gar keinen Fall enttäuschen will. Ich bin wie gelähmt vor Angst, dich zu verlieren.«

			Seine Worte rauben mir den Atem. Sie sind wie ein Schlag in den Magen. Ich erinnere mich noch an das Gefühl damals als Kind, als ich auf der Ranch von der Reifenschaukel gefallen bin und nach Luft gerungen habe. 

			Jasper war da … hat mir den Rücken gerieben und mich beruhigt. 

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch er kommt mir zuvor.

			»Der Gedanke, dich so sehr zu brauchen und zu enttäuschen …« Er senkt den Blick und schüttelt den Kopf. »… bringt mich um.«

			»Du wirst mich niemals verlieren«, flüstere ich. Ich will zu ihm gehen und ihn berühren, doch ich möchte ihn auch nicht bedrängen, in die Enge treiben.

			»Ich hätte dich beinahe verloren.« Er macht ein paar Schritte nach vorn, und ich denke schon, er kommt zu mir, doch er stellt nur sein Wasserglas auf die Marmorplatte der Kücheninsel und stützt die Hände darauf ab, als wäre diese Insel das Einzige, das ihn davon abhalten kann, quer durch den Raum zu mir zu gehen.

			Als kämpfe er darum, sich von mir fernzuhalten.

			»Da oben in den Bergen, nach der Notbremsung. Durch die Manipulation deines Vaters hätte ich dich fast an ihn verloren«, fügt er hinzu, und sein Blick fällt auf meinen Finger, auf den Ring, der mich nicht davon abgehalten hat, diese Grenze mit Jasper zu überschreiten.

			»Dann nimm mich verdammt noch mal wieder zurück! Ich träume buchstäblich seit Jahren von dir und habe nicht gewusst, dass du mehr in mir siehst als eine gute Freundin.« Er zuckt zusammen, aber ich bin es satt, mich zurückzuhalten. »Ich lecke mir diese Wunden schon zu lange, Jasper. Und du warst zu feige, um etwas zu sagen. Also sag es jetzt. Sag mir, was du willst!«

			Er stöhnt auf und lässt für einen Moment den Kopf hängen, bevor er mich mit seinen mitternachtsblauen Augen ansieht. »Genau das ist es, was ich will. Was mich anmacht. Dir zu sagen, was du tun sollst, und zu sehen, wie du mir gehorchst. Kontrolle.« Er wird leicht rot. »Ich habe versucht, es zu unterdrücken, doch nach allem, was in meinem Leben passiert ist, ist es einfach …« Fahrig fährt er sich mit der Hand durch das Haar. »… ein Teil von mir geworden. Aber ich will nicht, dass du irgendetwas tust, bei dem du dich nicht wohlfühlst, nur um mir das zu geben. Das ist nicht das, was du brauchst. Und auch nicht das, was ich für dich will. Ich kenne dich. Ich weiß, was du durchgemacht hast. Ich habe die Männer in deinem Leben gesehen, die dir vorgeschrieben haben, was du tun sollst, die dich benutzt haben wie eine Spielfigur. Und ich will nicht noch so ein Arsch sein, der so mit dir umgeht.«

			Erregung brodelt in meinem Unterleib, Hitze durchströmt meinen ganzen Körper. »Raffst du es nicht, Jas? Ich habe deine dunkelsten Seiten gesehen, und ich bin immer noch hier. Ich will immer noch mehr. Versuch nicht ständig, mich zu verschrecken. Es wird nicht funktionieren.«

			Gequält sieht er mich an. »Ich will nicht noch einer von diesen Typen sein, der …« 

			Mit einer schnellen Handbewegung bringe ich ihn zum Schweigen. »Du redest davon, dass du mir nicht vorschreiben willst, was ich tun soll, dass du mir nicht wehtun willst, aber ich bin es satt, so behandelt zu werden, als wäre ich zu zerbrechlich, zu wertvoll. Ich will keine Jungfrau in Nöten sein, die beschützt werden muss! Also hör auf, mich wie eine zu behandeln. Ich bin keine Trophäe. Und du schreibst mir überhaupt nichts vor! Ich sage dir, dass du mich endlich nehmen sollst, und du sitzt da und tätschelst mir den Kopf, als wäre ich ein Kind, sagst mir, ich wüsste nicht, was ich will. Wenn mir was nicht gefällt, dann werde ich es dir verdammt noch mal schon sagen. Aber bei aller Liebe, hör auf, darüber zu entscheiden, was ich möchte und was nicht. Was ich ertragen kann und was nicht. Was sich gut anfühlt und was nicht. Hör auf, dich bei mir zurückzuhalten.«

			Ich ringe nach Luft. Auszusprechen, was mir im Kopf rumgeht, fühlt sich gut an. Ich fühle mich machtvoll und frustriert und … lebendig.

			»Wie oft soll ich es dir noch sagen, bevor du mir glaubst? Bevor ich es auch von dir höre?« Ungläubig schüttle ich den Kopf über diesen Mann, den ich so gut kenne und zugleich überhaupt nicht. »Ich wollte immer nur dich, Jasper. Und so wird es immer sein.« Ich seufze schwer. »Bitte sag mir, was ich jetzt machen soll.«
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			Jasper

			Ich höre Sloane zu, die mich so wütend und entschlossen angeht und dabei so recht hat.

			Sie sagt mir, dass ich mir nehmen soll, was ich will, was sie will, und nichts hält mich mehr davon ab. Sie haben Beau gefunden. Ich werde wieder ins Team zurückkehren können. Das Einzige, was noch nicht erledigt ist, ist die Sache zwischen Sloane und mir.

			All meine Zurückhaltung ist dahin, als ich sie jetzt ansehe. Schwer atmend. Mit glühenden Wangen. Es ist wie ein zu eng gezogener Schnürsenkel. Ich habe mich mit solcher Kraft zurückgehalten, dass meine Hand mit dem ganzen Gewicht meines Widerstands zurückschnellt. 

			Fair, unfair. Angebracht, unangebracht. All das verblasst unter der brodelnden Wut und Erregung so vieler verpasster Jahre mit dieser Frau. Und wir standen kurz davor, noch viele weitere zu verpassen. 

			Ich will keine einzige Sekunde mehr verlieren. Und sie hat mir gerade befohlen, mich nicht länger zurückzuhalten. 

			Meine Stimme klingt hart und rau, als ich sage: »Zieh dich aus, Sloane.«

			Sie zuckt leicht zusammen, doch dann beißt sie sich auf die Unterlippe, und ich weiß, dass sie das hier genauso sehr will wie ich. 

			Ich schiebe mich wieder zurück gegen die Küchenzeile hinter mir, damit ich einen besseren Blick auf den offenen Wohnbereich habe, und spüre, wie die scharfe Kante sich in meine Handflächen drückt. Wenn es das ist, was sie will, werde ich mir Zeit lassen. 

			Ich werde sie voll und ganz auskosten. 

			Wenn Sloane sagt, sie kann mit mir umgehen, dann ist es so … Wer bin ich, ihr zu sagen, sie könnte es nicht?

			Sie öffnet den Bund ihrer Jeans und lässt sie auf ihre zarten Knöchel hinunterrutschen, bevor sie aus ihr heraustritt. Dabei weicht der Blick ihrer kristallblauen Augen keine Sekunde von meinen. Ohne ihn abzuwenden, öffnet sie die Knöpfe ihres weichen Flanellhemds; orange und cremeweiße Karos fallen zur Seite und entblößen den rosafarbenen Spitzen-BH, der ihre Brüste umschließt. 

			Ich lasse den Blick über ihre langen, schlanken Glieder wandern. Über all die Stellen, mit denen ich die Nacht verbringen will. 

			Als das Hemd über ihre Handgelenke gleitet und hinter ihr zu Boden fällt, beginnt sie zu grinsen. Sie steht da, von Verlegenheit keine Spur. 

			Tatsächlich sagt mir die Art, wie ihre Zunge über ihre Lippen fährt, dass sie mehr als nur erregt ist. 

			Eine verführerische Röte überzieht ihre blassen Wangen, und ihre Haut, nur von der Stehlampe in der Ecke beleuchtet, glänzt golden. 

			»Alles.« Ich zeige an ihrem Körper hinunter und beobachte, wie die Röte an ihrem Schlüsselbein hinab bis zu ihren Brustwarzen kriecht, die sich unter dem hauchdünnen Stoff abzeichnen. 

			Während sie ihren BH auszieht, gebe ich mir keine Mühe, zu verbergen, dass ich sie anschaue. Ihre Brüste sind perfekt, klein und rund, mit dunkelrosa Knospen, die direkt auf mich zeigen. Um Aufmerksamkeit betteln. 

			Bei ihrem Anblick stöhne ich auf und sehe, wie Sloane die Schenkel zusammenpresst. Ihr Bauch sich spannt. 

			»Ich wette, du bist klitschnass«, murmle ich, während sie die Daumen in den Bund ihres Slips steckt. 

			Sie neigt den Kopf und zuckt neckisch mit den Schultern. Mein Schwanz zuckt mit. 

			Als ihr Höschen auf dem Boden liegt, wo es hingehört, wandert mein Blick langsam über ihre Schenkel wieder nach oben. »Du bist einfach perfekt.«

			»Danke«, flüstert sie atemlos.

			Ich lecke mir über die Lippen und greife an meine Hose. Das hier ist die reinste Tortur, aber ich glaube, es gefällt uns beiden. Wir stehen beide darauf. Die knapp drei Meter, die uns immer noch trennen, vibrieren förmlich vor gespannter Erwartung.

			»Nimm einen Finger – nur einen – und zeig mir, wie feucht du bist, Sloane.«

			Ihre Brust hebt und senkt sich, während ihr Blick nach wie vor auf meinem Gesicht ruht. Ihre Erregung ist nicht zu übersehen, und die leise Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, Sloane könne mich hassen, wenn ich diese dominante Seite von mir offenbare, bleibt herrlich still.

			Ich sehe ein Funkeln in ihren Augen. Kein Zögern. Stattdessen eine Herausforderung.

			Ihre Hand senkt sich, und mit einem leisen Stöhnen schiebt sie einen Finger in ihre Vagina. 

			Er gleitet mühelos hinein und bestätigt, was ich bereits wusste. Gleich darauf hebt sie eine zitternde Hand, der Zeigefinger ist nass von ihrer Erregung. 

			»Bist du nervös?«

			»Nein, Gott, nein«, antwortet sie. 

			»Gut. Jetzt steck den Finger in den Mund und leck ihn ab.« 

			Ein leises ungläubiges Lachen entweicht ihr, und auch ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Nur sie ist imstande, in dieser Situation zu lachen. Als sie die Hand zum Gesicht führt, erlischt mein Lächeln. Denn mein Blick fällt auf das Glitzern an ihrem Finger. 

			Meine Hände krallen sich so fest um die Küchenplatte hinter mir, dass es schmerzt, während ich gegen das grünäugige Monster ankämpfe. 

			Und verliere.

			»Sloane.«

			»Mm-hmm«, macht sie, immer noch an ihrem Finger lutschend, und sieht mich mit großen, unschuldigen Augen an. 

			Ich will sie fragen, wie es schmeckt. Doch stattdessen zeige ich auf den Boden zwischen meinen Füßen und sage: »Zieh den verdammten Ring aus, und dann komm her. Auf allen vieren.«

			Ihr Mund öffnet sich, die Hand fällt nach unten, und sie blinzelt ein paarmal, während sie verarbeitet, was ich gerade gesagt habe. 

			Doch sie zögert nicht. Sie grinst.

			Sie reißt sich den Ring vom Finger und wirft ihn quer durch den Raum, bevor sie auf die Knie sinkt. Ich dachte, sie würde zurückschrecken. Ich glaube, ein Teil von mir dachte, ich könnte mir selbst beweisen, dass ich recht hatte und sie mich für das hier hassen würde. Dass ich sie zu weit treiben könnte und sie mir sagt, ich solle mich verpissen.

			Doch ihre Hände sinken zu Boden, und sie kommt zu mir. Auf allen vieren. Das kleine Haus ist totenstill, während ihr Körper sich mit einer Anmut bewegt, als würde in ihrem Kopf Musik spielen. 

			»So?« Ihre herzförmigen Lippen biegen sich verführerisch nach oben, während ihre durchtrainierten Arme sich nach vorn strecken, und nun muss ich blinzeln, um zu glauben, was ich sehe. Sie bewegt sich wie eine Katze, kein bisschen schüchtern. So selbstbewusst wie seit Jahren auf der Bühne. 

			Weich und leise muss nicht schüchtern bedeuten.

			Und im Augenblick wirkt Sloane kein bisschen schüchtern. 

			»Ja«, knurre ich, und bei ihrem Anblick spannt sich mein ganzer Körper noch mehr an. Als sie nah genug ist, um sich vor mich zu knien, zittere ich vor Anstrengung, mich zurückzuhalten. 

			Und wofür?

			Sie sieht immer noch zu mir auf, als hätte ich den Mond in den Himmel gehängt. 

			So, wie sie es immer getan hat. 

			»Fuck, Sloane.« Ihr Anblick, nackt zu meinen Füßen, fühlt sich so gut an, dass ich es fast nicht ertrage. Ich löse meine Hände und gehe vor ihr in die Hocke, umfasse ihr Kinn und suche in ihren Augen nach einem Funken Unbehagen, doch alles, was ich sehe, ist Lust.

			Meine andere Hand gleitet zwischen ihre Schenkel und schiebt sich sanft zwischen ihre Schamlippen. Sie ist klitschnass. 

			Sie wimmert leise, ohne jedoch ihren Blick zu senken, und so fahre ich weiter mit meinen Fingern durch ihre Erregung, reize sie nur ein wenig und sehe zu, wie sie sich windet und gegen meine Hand drückt.

			Doch sie spielt das Spiel perfekt mit. Sie bleibt, wo sie ist, und lässt mich sie erkunden. 

			»Hat es dir gefallen, für mich zu kriechen?«, frage ich.

			Sie lächelt, doch in ihren Augen flackert Traurigkeit auf. Es ist wie ein Schuss in mein Herz. »Jasper, ich habe das Gefühl, dass ich schon seit Jahren hinter dir her krieche. Das hier ist nichts Neues für mich.«

			Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag, das habe ich nicht kommen sehen. 

			Meine Finger verharren, und ich lege die Hand um ihren Kopf und flüstere heiser: »Es tut mir leid.« Ich presse meine Lippen auf ihre und falle vor ihr auf die Knie. »Gott. Es tut mir so leid.«

			Ich ziehe ihren nackten Körper an mich und wünsche mir, ich könnte all die Jahre zurückreisen zu dem Moment, in dem ich es zum ersten Mal gespürt habe, und ihr alles sagen. Doch ich muss mich mit diesem Moment hier zufriedengeben, denn er ist das Beste, was ich habe. 

			Der Kuss beginnt damit, dass wir unsere Münder aufeinanderpressen, weil wir uns miteinander verbinden müssen, wird aber schnell immer wilder. Gleichzeitig beginnt sie, mein Shirt hochzuschieben. 

			Innerhalb von Sekunden ist es ausgezogen und liegt auf dem Boden. Und dann stehe ich, nehme ihren zierlichen Körper in die Arme und trage sie die wenigen Schritte zur Kücheninsel. Mit einem Arm wische ich darüber, sodass alles, was darauf stand, auf dem Boden landet. Obst. Eine Schale. Eine Zeitschrift. Mein Wasserglas zerspringt auf den Holzdielen in tausend winzige Scherben. Innerhalb von Sekunden herrscht im zuvor blitzsauberen Cottage ein einziges Chaos. 

			Aber das spielt keine Rolle, denn Sloanes Beine schlingen sich um meine Hüften. Ihre Lippen bedecken mein Gesicht mit Küssen und wandern hinunter zu meinem Hals. Ihre Finger ziehen an meinen Haaren. Sie attackiert mich mit einer Leidenschaft, die ich noch nie erlebt habe. 

			Einer Leidenschaft, die ich selbst noch nie empfunden habe. Bis jetzt. 

			Für mich war Sex immer nur ein Spiel. Eine weitere Möglichkeit, Kontrolle auszuüben. Doch in diesem Moment ist nichts unter Kontrolle zwischen uns.

			Und es ist mir egal.

			Ich lege sie mit dem Rücken auf die Kücheninsel, um sie weiter zu erkunden. Sie stöhnt, bäumt sich auf und schiebt mir dabei ihre perfekten Brüste entgegen. 

			Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hingucken soll, aber wie immer sind es ihre Augen, die meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. All diese Blautöne. Mein Blick wandert an ihrem schlanken Hals hinab und dann zu den Strähnen ihrer weichen blonden Haare, die an ihren feuchten, geschwollenen Lippen haften. 

			Meine Hände gleiten über ihre Taille, folgen ihren Kurven, und ich genieße es, wie groß sie im Vergleich aussehen, wenn sie sich um sie legen. Ich umfasse ihre Brüste, die perfekt in meine Hände passen. 

			Ich drücke sie und fahre mit dem Daumen über ihre harten Nippel, sehe, wie sie sich erneut aufbäumt. »Gefällt dir das?« 

			»Ja«, haucht sie, die Augen nun geschlossen, die Zunge auf betörende Weise zwischen ihren Lippen. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie sie meinen Schwanz umschließen.

			Aber zuerst streiche ich weiter über Sloanes Körper und beobachte, wie meine Berührung eine Gänsehaut hinterlässt. Als ich an ihren Schultern ankomme, folge ich mit den Fingern ihrem Schlüsselbein, während meine andere Hand weiterwandert und sich um ihren hübschen, schlanken Hals legt. Sie hält sich immer so majestätisch aufrecht. 

			Ich habe davon geträumt, meine Hand darumzulegen. 

			Also tue ich es. 

			Ich drücke zu, nicht zu fest, und beuge mich über sie, zupfe kurz mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen und frage: »Was ist damit, Sloane? Gefällt dir das?«

			»Ja.«

			Ihre Antwort ist wie ein elektrischer Stoß in meine Lenden. Meine Finger drücken ein wenig fester, und ich sehe, wie ihre Wangen einen sanften Rotton annehmen. Ihre Beine schlingen sich noch fester um meine Hüften. Ich lasse los und senke meine Lippen auf ihre, während ich zärtlich ihren Hals streichle und mich wieder zu ihren Brüsten hinunterküsse. Ihre Nägel kratzen an meinem Rücken empor, über meine Schultern und ehrfürchtig an meinen Armen hinunter. 

			Ich beginne sanft mit einem Nippel, lecke und küsse ihn und genieße es, wie sie stöhnt und sich windet. Wie ihre Fingernägel sich in meine Haut bohren – ein bisschen wie eine Wildkatze. 

			Und dann ziehe ich einmal fest mit den Zähnen an ihrem Nippel, und zu hören, wie sie aufkeucht, gibt mir fast den Rest. 

			»So sensibel«, murmle ich und wechsle zur anderen Seite hinüber, um ihr dort die gleiche Behandlung zukommen zu lassen. Ich fange gemächlich an und erhöhe dann ein wenig den Druck. Nur ein kleiner Biss. 

			Ihre Nägel graben sich in meine Haare und kratzen über meine Kopfhaut. 

			Und dann lecke ich mich an ihrem Bauch hinunter. Als ich mit der Zunge knapp unter ihren Hüftknochen ankomme, windet sie sich, also lasse ich mir ein wenig Zeit, um dort weiterzuforschen. Ich fahre mit den Zähnen über ihre Haut, und sie wimmert leise auf.

			Mit einer Hand auf ihrem Brustbein drücke ich sie wieder nach unten. »Lieg still, Sloane. Lass mich ein wenig Spaß haben.«

			»Fick dich, Jasper«, schnaubt sie und zappelt noch mehr. 

			Ich lache leise und lege die Hand wieder um ihren Hals. »Ich werde dich ficken, Sunny. Aber erst, wenn ich es sage.«
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			Sloane

			Ich mache das gleiche verdammte Geräusch, als er zur anderen Seite hinübergeht. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, dass ich an dieser Stelle so sensibel bin, doch Jasper hat sie sofort gefunden. Mein Puls trommelt unter seiner Handfläche und beschleunigt sich noch, als seine Zähne über meinen Hüftknochen fahren und der Griff um meinen Hals sich verstärkt, sobald ich mich bewege. 

			Mein ganzer Körper glüht vor Hitze. Mein Puls trommelt überall. Ich habe mich noch nie allein auf eine einzige Sache konzentriert, nur beim Tanzen. Aber jetzt tue ich es. Meine Gedanken wandern nicht zu meiner To-do-Liste oder der nächsten Folge meiner Lieblingsserie. Sie bleiben bei Jasper, der mit meinem Körper spielt wie auf einem Instrument, das er schon sein Leben lang kennt. Wie ein Virtuose.

			So oft ich auch in Gedanken schon Sex mit Jasper hatte, ich habe nie damit gerechnet, dass er Dinge mit mir machen würde, von denen ich bisher immer nur gelesen habe, doch nie den Mut hatte, sie zu erbitten. Zumal die Jungs, mit denen ich bislang was hatte, meine Bitte vermutlich sowieso nicht erfüllt hätten. 

			Aber Jasper ist kein Junge. Er ist ein Mann. 

			Seine Hand löst sich von meinem Hals, und fast möchte ich ihn bitten, sie wieder zurückzulegen. Er lässt sie über die Mitte meines Körpers nach unten wandern, tippt dann auf meinen Hüftknochen und sagt: »Spreiz deine hübschen Schenkel für mich.«

			Mein Herzschlag explodiert, als sich unsere Blicke im dämmrigen Licht der Küche treffen. 

			Das hier ist nicht der in sich versunkene Jasper, und es ist auch nicht der süße Jasper. 

			Er ist … ich weiß nicht. Ich kenne diesen Blick nicht, aber ich mag ihn. Ich liebe ihn. Und vor allem liebe ich es, wenn er mich damit ansieht.

			Ohne weiter nachzudenken, löse ich die Beine von seinen Hüften. Ich habe ihn festgehalten aus Angst, er könnte sich erneut von mir zurückziehen, aber heute Abend scheinen wir diese Phase hinter uns gelassen zu haben.

			Heute Abend scheint er mich mit anderen Augen zu sehen. 

			Wenn ich zuvor noch ein wenig schüchtern war, so ist das jetzt vorbei, und ich öffne die Beine, offenbare mich ihm. Tropfnass und schwer atmend. 

			Ich bin kurz davor ihn anzuflehen, mich zu berühren, als seine großen, warmen Hände sich auf die Innenseite meiner Schenkel legen, langsam zu meinen Knien gleiten und mich noch weiter öffnen.

			»So dehnbar.« Seine Daumen streichen über meine Haut, und ich schwöre, ich könnte allein schon davon kommen, seine Hände überall auf mir zu spüren. 

			Ich bin kurz davor zu explodieren, und wir haben noch kaum etwas gemacht. 

			»So schön.« Seine dunkelblauen Augen gleiten über meinen Körper wie Fingerspitzen. Dann zieht er mich hoch. »Nimmst du die Pille, Sloane?« Er hält meine Schenkel gespreizt und schaut auf die Stelle, an der sie sich treffen, sodass ich mich winde. 

			»Spirale«, presse ich hervor. Offenbar bin ich gerade ziemlich knapp an Worten.

			»Noch etwas, das ich wissen müsste?« Ich weiß, was er wissen will. Er versucht es behutsam zu erfragen. Er verhält sich nur verantwortungsvoll, trotzdem reagiere ich gereizt. 

			Ich setze mich auf. »Keine Ahnung, Jasper. Was ist mit dir? Du bist derjenige, der ständig mit einer anderen Frau am Arm herumläuft.«

			Seine Finger trommeln auf meine Beine, und sein Blick springt hoch zu meinen Augen. Ein wissendes Grinsen zieht über sein Gesicht. »Ich mag es, wenn du die Krallen ausfährst, Sloane.« Er nimmt meine Hände, mit denen ich mich auf die Marmorplatte gestützt habe, und legt sie auf meine Knie. »Ist das ungemütlich? So zu sitzen?«

			Ungemütlich? Soll das ein Witz sein? Ich weiß gerade nicht mal mehr, wie sich gemütlich anfühlt. Alles, woran ich denken kann, ist, mit seinen Händen auf mir zu kommen. »Nein.«

			»Gut.« Er leckt sich über die Lippen und blickt auf mich hinunter, wobei er sich auf die Lippe beißt, um nicht zu lächeln. »Bleib so.«

			Und dann dreht er sich um und … geht weg.

			Mein Kopf wirbelt herum, um ihm hinterherzublicken. »Was zur …«

			»Ich wollte dir eigentlich sagen, dass ich noch nie Sex ohne Kondom hatte, Sloane.« Er beugt sich hinunter und hebt die Obstschale vom Boden auf. »Ich wollte dir sagen, dass du mit meinem Sperma in dir noch schöner aussehen würdest als jetzt.« 

			»Himmel«, murmle ich und spüre, wie Hitze durch meinen ganzen Körper schießt. 

			Jasper hebt in aller Ruhe eine Banane vom Boden auf und legt sie in die Schale, gefolgt von ein paar Äpfeln. »Aber du musstest ja diese bissige kleine Bemerkung machen. Ein eifersüchtiger kleiner Stich. Und jetzt musst du eben warten.«

			Er schüttelt den Kopf, und meine Hände zittern auf meinen Knien. Wer hätte gedacht, dass splitternackt hier zu sitzen – und darauf zu warten, dass er mich endlich nimmt – mich nur noch mehr erregen würde.

			Mein Atem geht schneller, während er Handfeger und Kehrblech hervorholt und die Scherben hinter mir auf dem Boden auffegt.

			»Was zum Teufel machst du da?«, frage ich und lache beinahe, weil die Situation so verrückt ist. 

			»Ich kann doch nicht zulassen, dass mein Mädchen in die Scherben tritt, oder?« Auf dem Weg zum Abfalleimer beugt er sich mit einer schnellen Bewegung zu mir hinunter und saugt an meinem Hals. Fest genug, dass man es auch morgen noch sehen wird. 

			Ich dachte, mein Herz würde schon rasen. Aber jetzt? Jetzt könnte es ebenso gut aufgehört haben zu schlagen. 

			Er wäscht sich die Hände in der Küchenspüle und kehrt zu mir zurück. Wie ein Berg ragt er über mir auf. Alles Spielerische ist verschwunden. 

			Er beugt sich nach vorne und küsst meine Schulter. »Lange war ich davon überzeugt, dass ich dich nicht verdient habe«, flüstert er und beugt sich noch weiter vor. Seine Lippen wandern zu meiner Hand, die noch immer mein Knie umklammert. »Dass du zu gut bist für jemanden wie mich.«

			»Jasper.« Als er sich wieder aufrichtet, lege ich die Hand an seine Wange, während ich mein Bein wieder um seine Hüfte schlinge. Wenn er solche Dinge sagt, möchte ich seine Augen sehen. Scheißegal, ob ich seine Anordnungen befolge oder nicht. 

			Doch es kommt kein Tadel oder so. Stattdessen schmiegt er den Kopf in meine Hand, und sein riesiger, warmer Körper legt sich um meinen.

			»Ich denke nicht, dass ich immer noch unter diesen Gedanken leide. Plötzlich ist es mir egal, ob ich dich verdiene oder nicht, wo es doch so offensichtlich ist, dass du zu mir gehörst – und immer gehört hast.«

			Er dreht den Kopf, drückt einen Kuss in meine Handfläche und wandert an meinem Körper hinunter, während er mich wieder auf die Marmorplatte drückt. Meine steinharten Nippel heben und senken sich im Rhythmus meines keuchenden Atems. Jasper beugt sich zwischen meinen Schenkeln nach unten und zieht mich nach vorn, um meine Beine auf seine Schultern zu legen.

			Wir schauen uns immer noch unverwandt an. 

			»Aber, Sloane …«

			»Ja?«, sage ich sofort und stütze mich auf die Ellbogen, um ihn besser sehen zu können. 

			»Ich teile nicht mehr.«

			Und dann senkt sich sein Kopf, und Jasper sorgt dafür, dass ich Sterne sehe, mit jedem perfekt platzierten Lecken, jedem Knurren, das durch meinen Körper vibriert. Selbst seine Fingerspitzen, die sich in meine Schenkel pressen, machen mich verrückt. Seine Hände hören nicht auf zu wandern, zu erkunden – mich in den Wahnsinn zu treiben. 

			Als er fest an meiner Klitoris saugt, zucke ich so heftig, dass ich auf den harten Marmor schlage. Er bearbeitet mich sanft mit seiner Zunge. Gleitet mit ihr in mich hinein und fickt mich. Dann fügt er noch zwei Finger hinzu, die sich exakt in die Stelle krümmen, die ich bisher nur mit einem Toy erreicht habe. Aber Jasper? Er findet sie gleich beim ersten Versuch und stößt mich immer weiter der Erlösung entgegen. 

			Und dann bricht alles über mir zusammen. 

			»Jasper, ich …«

			Er zieht sich zurück. Mund weg. Hand weg. Körper schmerzend.

			»Was machst du da?«, wimmere ich und werfe frustriert den Kopf in den Nacken. 

			Er grinst mich an, leckt sich demonstrativ über die Lippen und richtet sich wieder über mir auf. Seine Hände liegen am Knopf seiner Jeans, öffnen sie lässig und ziehen den Reißverschluss auf. Ich sehe eine vermutlich schon schmerzhafte Erektion, die aussieht, als wollte sie durch den dunklen Denimstoff hindurchbersten. 

			»Dich warten lassen«, antwortet er, während er aus der Jeans steigt und seinen Schwanz in den Boxershorts massiert. 

			Meine Schenkelmuskeln pulsieren unter seiner rauen Stimme, und sein Blick fällt zwischen meine Beine. 

			»Wieso?«, hauche ich und greife nach unten, um mich selbst zu berühren. Seine Augen weiten sich, als ich schamlos meinen Kitzler umkreise. 

			Einige Sekunden lang lässt er mich gewähren, bevor er meine Hand nimmt und sich den schuldigen Finger in den Mund steckt. Mit einem lauten Ploppen zieht er ihn wieder heraus. »Weil es mir gefällt zu sehen, wie du dich windest. Es gefällt mir, dich warten zu lassen.«

			Er streift die Boxershorts ab und … mein Blick klebt an seinem langen, harten Schwanz. 

			Ich wünschte, mir würde irgendeine coole, sexy Bemerkung einfallen nach allem, was er heute Abend zu mir gesagt hat, doch seine Erektion hat mir buchstäblich die Sprache verschlagen. 

			»Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest, Sunny?«

			»Du bist so verdammt heiß«, stoße ich hervor.

			Nur Jasper Gervais hat einen Körper wie ein Titan, ein Gesicht wie ein Model und einen Schwanz wie ein Pornostar.

			Mit einem leisen, kehligen Lachen gleitet er mit seiner prallen Eichel durch meine Feuchte und nimmt sich noch ein paar Sekunden, um sie fest gegen meinen Kitzler zu drücken. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu stöhnen und zu verzweifelt zu klingen.

			Ich sehe zu, wie er mit mir spielt. Mich mit seinem Schwanz neckt. Ihn dabei kräftig massiert. Mich mit seiner Spitze reizt. In mich eindringt, beobachtet, wie mein Körper sich für ihn dehnt, und sich wieder zurückzieht. 

			»Willst du, dass ich dich ficke, Sloane?«

			»Jaaa«, keuche ich.

			Er schlägt mit seinem Schwanz fest auf meine Schamlippen. »Sag’s höflich.«

			»Du hast echt Nerven, Gervais«, stöhne ich. 

			Er zieht eine Braue hoch, wie um zu sagen: Na los. Und ich habe es nicht bis hierher geschafft, um jetzt einen Rückzieher zu machen, also sage ich ohne zu zögern: »Ja, bitte.«

			Mein gesamter Körper ist ein einziger gigantischer Herzschlag. Nur noch ein Puls unter sehnsüchtigem Fleisch. Noch nie habe ich mich so lüstern gefühlt, noch nie so begehrt. 

			Wir sind wie zwei Pole eines Magneten. Es ist einfach unmöglich, der Anziehungskraft zu widerstehen. Hier sind Kräfte am Werk, auf die wir keinen Einfluss mehr haben und denen wir machtlos ausgeliefert sind. 

			Vielleicht ist es Wissenschaft.

			Vielleicht ist es Schicksal.

			Aber als Jasper in mich eindringt und mit einem Lächeln »So ein höfliches Mädchen« murmelt, weiß ich nur, dass das hier richtig ist. 

			Wir sind richtig. 

			Flatternd senken sich meine Lider, während ich darum kämpfe, ihn in mir aufzunehmen. Meine Beine zittern, als sie sich um seine Hüften schlingen.

			Seine Hände beginnen auf meinen Oberschenkeln und gleiten sinnlich über jede einzelne Kurve nach oben, während er in mir ist. Seine Finger pulsieren auf meinen Brüsten, und seine Hüften schieben sich nach vorn, obwohl er schon so tief in mir ist, wie es nur geht. Seine Arme legen sich um meinen Brustkorb, er zieht mich zu sich nach oben, die Hände besitzergreifend auf meinem Rücken gespreizt, und ich spüre, wie er mich fast schmerzhaft ausfüllt. 

			»Jasper, das ist zu viel«, murmle ich und lasse die Stirn an seine Brust sinken. 

			Er drückt mir einen Kuss auf das Haar und zieht sich aus mir heraus, als wollte er mir eine Pause gönnen. Sein Kopf senkt sich zu meinem Ohr hinunter, und er flüstert: »Du schaffst das«, bevor er sich wieder in mich hineinschiebt. 

			»Oh Gott!«, schreie ich, während er immer wieder rein- und rausgleitet. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Jede Bewegung ist genau bemessen – kontrolliert –, wie sollte es auch anders sein.

			Seine Karriere.

			Sein mentales Spiel.

			Sein ausgeprägter Beschützerinstinkt.

			Sein Trauma.

			Das alles ergibt vollkommen Sinn.

			»Fuck, Jasper!« Ich keuche auf, während er seinen Rhythmus beibehält. Er küsst mich hart. Treibt mich an die Klippe und zieht uns beide wieder zurück. Ich lasse ihn tun, was er tun muss, und genieße es. Ich vertraue ihm voll und ganz. Es ist so leicht. 

			Ich schwelge in seiner Aufmerksamkeit, in der Art, wie er seine Hände über meine Haut gleiten lässt, wie er meinen Namen an meinem Ohr ruft, während er in mich hineindrängt. Einige Sekunden lang machen die groben Stöße seiner Hüften ein klatschendes Geräusch an meinen Pobacken, bevor er wieder aufhört und mir die Sinne raubt mit langsamen, tiefen Stößen, die den Druck in meinem Unterleib auf köstlichste Weise erhöhen.

			»Du bist so perfekt«, murmelt er. »So eng.«

			Ich fühle mich, als würde ich auf den Wellen eines Ozeans treiben. Mein ganzer Körper ist weich und entspannt, und das leise Rauschen des Wassers gurgelt in meinen Ohren.

			Mein Körper fühlt sich an, als gehörte er mehr ihm als mir, und das ist vollkommen in Ordnung.

			Ich kann jede Erhebung, jede Ader, jeden Pulsschlag von ihm in mir spüren. Und es macht mich wild. Ich kratze mit den Fingernägeln über seinen Rücken. Dränge ihn, mir mehr zu geben. Ich beiße ihn, werde vor Verlangen zu einem wilden Tier.

			»Näher. Tiefer. Mehr«, bettle ich, und er gibt mir alles, worum ich bitte, und mehr. Dabei sieht er mir immer wieder in die Augen, beobachtet mich genau. Registriert jede kleinste Regung, jedes lustvolle Keuchen. 

			Studiert mich, wie ich ihn studiere.

			»Jasper …«, stöhne ich, als er mich vorsichtig wieder auf den kalten Marmor legt, während seine Hände ehrfürchtig über meinen Körper gleiten, einen Moment lang über meinen Hals streichen und dann zu meinen Hüften hinunterwandern. »Bitte, hör nicht auf. Ich bin so nah dran.«

			Meine Hände krallen sich um seine Unterarme, und mein Blick wandert über seinen muskulösen Oberkörper. Er ist schweißnass und spannt sich jedes Mal an, wenn er in mich hineinstößt.

			Jasper schaut hinunter auf meine linke Hand, bevor er mich wieder mit diesem intensiven Blick ansieht. »Sag mir, dass du mir gehörst, Sloane.« Seine Stöße sind langsam, und in seinem Blick flackert Unsicherheit auf. 

			Die dort nicht sein muss.

			Ohne zu zögern, sage ich ihm, was er hören will: »Ich gehöre dir, Jasper. Das habe ich immer.«

			Genugtuung flammt in seinen dunklen Augen auf, und jetzt hält er sich nicht länger zurück. Eine Hand gleitet nach unten und massiert meine Klitoris, während er mich so hart nimmt, dass mein Körper auf dem Marmor rutscht.

			»Und das wirst du auch immer«, knurrt er, als wir gemeinsam explodieren, jeder dem anderen mehr gehört als sich selbst, und ich spüre, wie er sich in mir ergießt.
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			Jasper

			Ich sinke auf ihren perfekten Körper und ziehe zärtliche, feuchte Küsse über ihre schweißnassen Brüste. Dann blinzle ich, um wieder klar sehen zu können, und versuche, meinen Puls zu beruhigen. 

			Sloane gehörte immer zu meinen heißesten Sexfantasien. 

			Und keine davon war so heiß wie die Wirklichkeit. 

			Ihre Finger fahren durch die Haare an meinem Hinterkopf. »Eine Schande, dass ich mit achtundzwanzig den besten Orgasmus meines Lebens hatte«, keucht sie. »Von jetzt an geht es nur noch bergab.«

			Ich lache an ihrer Haut, und es vibriert durch ihren ganzen Körper. Ich liebe es, mich in diesem Moment so sehr mit ihr verbunden zu fühlen. Als könnte mein Unterbewusstsein ihr eine Nachricht schicken, und sie würde sie verstehen.

			»Sunny, wir haben gerade erst angefangen.« Ich ziehe mich aus ihr zurück, und mein Schwanz gleitet aus ihrer Hitze, gefolgt von etwas Sperma, das aus ihr herausläuft. Eine Sekunde lang sehe ich ihr fest in die Augen, dann schiebe ich wieder einen Finger in sie hinein. Mein Schwanz wird hart und ist schon wieder bereit für die nächste Runde, während Sloane wimmert und sich um mich herum zusammenzieht. 

			Ich richte mich auf, denn ich will es sehen. Nicht nur, dass sie mir gehört, sondern dass sie auch so aussieht.

			Mein Blick wandert über ihren Körper, der allein für meine Augen vor mir liegt. Die von meinen Bartstoppeln gerötete Haut auf ihrer Brust. Mein Sperma in ihr. Ich grinse und fühle mich unendlich befriedigt. 

			»Fuck«, keucht sie, und ihre Lider schließen sich zitternd, während ich weiter mit dem Finger rhythmisch in sie stoße. 

			»Ist das eine Bitte, Sloane?«

			Ihre Mundwinkel biegen sich nach oben, und ihre faszinierenden blauen Augen öffnen sich mit einem verträumten, fernen Blick, in dem ich mich verlieren möchte. »Nein, Jasper. Das ist ein Befehl.«

			Sofort ziehe ich sie zu mir und hebe sie hoch. »Was immer mein Mädchen wünscht«, knurre ich in ihre Haare, während ich sie ins Wohnzimmer hinübertrage. 

			Dort lege ich sie aufs Sofa, stelle sie auf Hände und Knie und ziehe ihren Hintern in Position, bevor ich ihrem Befehl gehorche. 

			Wieder und wieder.

			Ich habe erwartet, mit Sloanes Kopf an meiner Brust aufzuwachen, doch stattdessen sitzt sie nackt auf mir und lässt die Hände über meinen Brustkorb gleiten. Ihre perfekten Brüste sehen höchst verführerisch aus.

			»Augen hoch, Gervais.« Ihre Finger kneifen in meine Haut und ziehen an meinen Brusthaaren, um meine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht zu lenken. 

			»Hab gar nicht versucht, deine Augen zu finden, Winthrop.« Ich schenke ihr ein durchtriebenes Lächeln, das bei mir nur selten ins Spiel kommt. 

			Mir wird bewusst, dass ich insgesamt nicht viel lächle. Punkt. Normalerweise ist mir nicht danach. Aber wenn ich mit Sloane zusammen bin, erscheint es oft wie aus dem Nichts. Es ist eine besondere Macht, durch seine bloße Existenz einen anderen Menschen zum Lächeln zu bringen.

			»Du Schwein«, schnaubt sie, senkt das Kinn und konzentriert sich darauf, die Linien meiner Tattoos mit den Fingern nachzuzeichnen. 

			»Ich habe Jahre damit verbracht, mich in deinen Augen zu verlieren, Sloane. Aber alles andere von dir ist neu für mich. Genauso muss es sich anfühlen, wenn man zum ersten Mal in Disneyland ist. Reizüberflutung.«

			»Meine Brüste sind …«

			»Perfekt«, unterbreche ich sie, als ich den kritischen Blick sehe, mit dem sie sich betrachtet. 

			Sloane verdreht die Augen und sitzt dann plötzlich ganz still. »Warte mal, du warst noch nie in Disneyland?« Sofort schlägt sie eine Hand vor den Mund und reißt die Augen auf, weil sie nicht an meine Kindheit gedacht hat. Selbst vor dem Unfall hätten wir uns teure Familienurlaube nicht leisten können. »Mist. Entschuldige.«

			»Brauchst du nicht. Ich bevorzuge diese Version von Disneyland. Keine Warteschlangen. Alles für mich allein.«

			Ich lege die Hände sanft um ihre Brüste, bevor ich eine Hand unter das Laken gleiten lasse und ihr einen Klaps auf den Hintern gebe. »Hat Cinderella so einen Po? Sonst bin ich nicht interessiert.«

			Ein scheues Lächeln tritt auf ihre Lippen, und die weichen Haare fallen über ihr Schlüsselbein, als sie auf mich hinunterschaut. Die Sonne, die durch das Dachfenster über ihr hereinscheint, lässt sie strahlen.

			Nicht zum ersten Mal überkommt mich das Gefühl, dass alles anders ist zwischen uns. Und zugleich irgendwie auch nicht. Zwischen uns herrscht keinerlei Unbehagen. Und es fehlt das Gefühl, das mich normalerweise überkommt – der Wunsch, allein zu sein.

			Ich möchte lieber hier liegen und sie ansehen. 

			»Hi Sunny.« Meine Hände landen auf ihren Hüften, halten sie sanft, während meine Finger über die Kuhlen am unteren Ende ihrer Wirbelsäule wandern. 

			»Hi Jas.« Ihre Finger spreizen sich über dem Ballerina-Tattoo auf meinen Rippen, und ein paar Herzschläge lang sehen wir uns tief in die Augen. »Was machen wir heute?«

			»Was immer du willst.« Meine Hände pulsieren, und ihre Wangen erröten, als sie spürt, wie ich unter ihr hart werde. 

			»Werden wir das Cottage verlassen?« Sie neigt den Kopf zur Seite, als sie das fragt. 

			»Wäre wohl nur höflich, das zu tun.«

			»Seit wann kümmerst du dich darum, ob es höflich ist, was du tust? Du sitzt immer nur in der Ecke und ziehst dir deine Kappe tief ins Gesicht, damit niemand auf die Idee kommt, mit dir zu reden.«

			»Ja, aber es funktioniert nicht. Du redest trotzdem auf mich ein.«

			Sie schlägt mir auf die Brust. »Okay, meinetwegen. Wir gehen raus …« Ihr Blick sinkt nach unten, die Finger wandern zu meinen Brustwarzen und kneifen kurz hinein. »Aber nicht jetzt.«

			Ich brumme, nehme die Hände von ihren Hüften und verschränke sie hinter dem Kopf, als würde ich irgendwo am Strand liegen. »Ganz sicher nicht jetzt.«

			Ihr Blick springt nach oben, und sie mustert mich. »Sag mir, was ich machen soll.«

			»Ja?«

			Sie beißt sich auf die Lippe, um nicht zu strahlen. »Ja.«

			»Bist du wund?«

			»Hast du mal deinen Schwanz gesehen?«

			»Beantworte die Frage, Sloane.«

			Sie schnaubt und rollt mit den Augen. »Ja. Ich meine, ein bisschen …«

			»Gut. Dann komm und setz dich auf mein Gesicht.«

			Als ich die Hände ausstrecke und sie packe, kreischt sie auf. 

			Und als ich sie kommen lasse, schreit sie laut meinen Namen.

			»Das ist nicht fair!«, ruft Sloane von der anderen Seite des Sees hinüber. Ihr warmer Atem bildet kleine Wölkchen in der kalten Luft. »Ihr habt einen echten NHL-Spieler im Team!«

			Vaughn, Billies Mann, brüllt von unserem Ende zurück: »Seien wir ehrlich, sein Team gehört dieses Jahr nicht wirklich in die NHL!«

			Cole stöhnt und verdreht die Augen. 

			Griffin, Nadias Mann, den ich als ehemaligen Footballspieler erkannt habe, schlägt ihm gegen die Schulter und knurrt: »Wichser.«

			»Sorry, Kumpel.« Vaughn lacht. »Bin schon mein Leben lang Vancouver Titans Fan. Nimm’s nicht persönlich.«

			Ich klopfe mit meinem Schläger auf das Eis und grinse ihn an. »Schon okay. Ich hab’s kapiert. Bei einem Titans-Fan sollte man nicht auf guten Geschmack hoffen.«

			Ein Chor aus »Ooooohs« ertönt um uns herum.

			Alle haben einstimmig beschlossen, sich den Tag freizunehmen und eine Runde Hockey auf dem zugefrorenen See zu spielen, und ich bin nicht traurig darüber. 

			Jetzt, wo ich weiß, dass Beau lebt, kann ich es kaum erwarten, wieder aufs Eis zu kommen. Doch statt einer Profiausrüstung muss ich mich mit stumpfen Schlittschuhen, holprigem Eis, Arbeitshandschuhen, einem alten, schweren Schläger und noch älteren Pads begnügen.

			»Okay. Schluss mit dem Unsinn.« Stefan, der von der ganzen Truppe mit Abstand am besten angezogen ist, kommt rübergefahren und winkt die Männer zu sich. 

			»Was bist du, der Kapitän, oder was? Bloß weil du das böse Mastermind der Gruppe bist?« Vaughn rollt mit den Augen. Er ist eindeutig der Clown der Truppe.

			»Es liegt am Turtleneck.« Griffin zeigt auf den Pulli seines perfekt durchgestylten Kumpels. »Nur ein Typ, der die Eier hat, Kapitän zu spielen, würde sich mit so einem Ding sehen lassen.«

			»Leute!« Stefan lacht. »Mein Hals ist warm, also haltet die Klappe. Macht euch lieber Sorgen um Mira.« Er zeigt mit dem Kinn über die Schulter auf die grinsende Frau mit den langen schwarzen Haaren, die unter ihrer cremefarbenen Mütze herausfließen. »Sie hat schon diesen irren, streitlustigen Blick. Wir kennen diese Frauen. Die sind verrückt.«

			»Hört, hört!« Vaughn nickt enthusiastisch.

			»Man kann ihnen nicht trauen.«

			Cole richtet sich auf. »Pass auf, was du sagst, Dalca.«

			»Ja, ja, G. I. Joe.« Er winkt ab und fährt fort: »Wir müssen gewinnen. Oder wir riskieren, dass sie uns entmännlichen.« Stefan kriegt den Rest seiner Motivationsrede kaum raus, ohne zu lachen. 

			»Du trägst doch schon ein Turtleneck.« Griffin schüttelt den Kopf. 

			»Hey, ihr kleinen Bitch Babys, seid ihr bereit?«, ruft Billie von der anderen Seite des Sees. »Oder wollt ihr noch ein bisschen im Kreis rumstehen und über eure Gefühle reden, während wir hier warten?«

			»Du bist tot, Baby!«, brüllt Vaughn zurück. 

			Sie grinst und zwinkert ihm zu.

			So geht es weiter hin und her, während alle in die Mitte des Sees gleiten, um den Puck fallen zu lassen. Doch ich sehe gar nicht hin.

			Ich sehe nur Sloane. 

			Sloane, die gerade ihre Jacke ausgezogen hat und mein Trikot trägt. Die goldenen Highlights auf dem rotbraunen Hintergrund passen perfekt zu ihren Haaren, und der große Grizzly auf der Vorderseite lässt sie weit gefährlicher wirken, als sie ist. 

			Sie nimmt sich einfach ein viel zu großes Trikot und sieht damit unglaublich gut aus. Zu gut.

			Und als sie sich jetzt umdreht und ich meinen Namen auf ihrem Rücken sehe? Grinse ich hinter dem Gitter meines Helms. 

			Mein Name steht ihr ebenfalls ziemlich gut. 

			Das Spiel ist so amateurhaft, dass ich alle Schüsse im Schlaf abwehren könnte, aber ich lasse ein paar durch … um die Spannung zu halten. 

			Doch es sind die Witze und die Kameradschaft, die ich am meisten genieße. 

			Zumal es mir das ganze Spiel über einen leichten Ständer beschert, Sloane dabei zu beobachten, wie sie in meinem Trikot übers Eis schießt. 

			Und als sie zu mir kommt und mir ins Ohr flüstert: »Jas, wenn wir wieder in der Hütte sind, will ich, dass du mich auf die Knie runterdrückst und mir genau zeigst, wie ich deinen Schwanz verwöhnen soll«, schlüpft Mira hinter mir durch und erzielt das Tor, mit dem die Frauen das Spiel gewinnen. 

			»Yeah!« Sloane reißt die Hände hoch und jubelt gemeinsam mit den anderen Mädels, um ihren Sieg beim »Kindergarten Cup« zu feiern, wie Billie unser Spiel genannt hat, denn »nur ein paar Jungs, die im Herzen noch Kinder sind, kommen auf die Idee, Männer gegen Frauen zu spielen«.

			Sloane lacht. Hell und fröhlich. Sie ist Sunny. Und sie lässt mich so breit lächeln, dass meine Wangen schmerzen. 

			Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. 

		

	
		
			
			28

			Sloane

			Willa: Ich hab Violet mit in den Chat aufgenommen, um einen Gesamteindruck zu bekommen. Wie steht es um die süße kleine Sloane und den mürrischen Hockeyspieler? Landen die beiden noch zusammen im Bett, bevor sie wieder in Chestnut Springs sind?

			Summer: Wieso interessiert dich das so?

			Willa: Weil niemand es verdient, mit Nachnamen Woodcock zu heißen. Der Typ müsste schon aussehen wie Henry Cavill und vögeln wie Peter North, um darüber hinwegsehen zu können. 

			Violet: Irgh. Habt ihr Peter North mal gesehen? So solarbraun. Und so schmierig.

			Willa: Deshalb sag ich ja, er muss aussehen wie Henry Cavill.

			Summer: Moment. Ich google gerade Peter North.

			Violet: Achtung. 

			Summer: Also, er sieht ziemlich … talentiert aus. Stört mich jetzt nicht.

			Willa: Mich stört eher, dass Sloane immer noch nicht geantwortet hat. 

			Violet: So wie sie und Jasper sich angucken, ist sie vielleicht beschäftigt. 

			Sloane: Ihr neugierigen, notgeilen Bitches.

			Summer: Stimmt.

			Willa: Nun sag schon! Auf einer Skala von eins bis Peter North, wie groß ist Jaspers D?

			Zum gefühlt hundertsten Mal, seit Jasper und ich angefangen haben, miteinander zu schlafen, steige ich aus der Dusche. Mich schreien und wimmern zu lassen scheint seine neue Lieblingsbeschäftigung zu sein. Und ich beschwere mich nicht. 

			»Geh rüber zum Bett«, höre ich ihn hinter mir sagen. 

			Ein Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinab, noch bevor ich mich überhaupt zu ihm umdrehe. Der scharfe Unterton in seiner Stimme sorgt dafür, dass sich mein Unterleib bereits voller Vorfreude zusammenzieht, und kaum sehe ich ihn an, bin ich schon feucht.

			Mir läuft das Wasser im Munde zusammen, wenn ich ihn da in Boxershorts und offenem Flanellhemd stehen sehe. Ich sehe mein Tattoo über seinen Rippen hervorlugen, und plötzlich verspüre ich einen heftigen Stich, als ich mich frage, wie viele Frauen wohl schon dieses Tattoo berührt haben. 

			»Bin ich die Einzige?«, platzt es aus mir heraus, und ich ignoriere seine Aufforderung, zum Bett rüberzugehen. 

			Er neigt den Kopf und bekommt etwas Raubtierhaftes. »Die Einzige was?« Ich spüre, dass er nicht in Stimmung für dieses Gespräch ist. Ich sehe es, wenn seine Gedanken dorthin wandern, wo sie nicht sein sollten – und genau diesen Blick hat er gerade. 

			Jasper ist angespannt, vermutlich wegen der anstehenden Rückfahrt, doch ich lasse nicht locker. 

			»In deinem Leben. Die Einzige, mit der du zusammen warst.« Ich ziehe das weiße Badetuch enger um meinen Körper, als könnte es mich vor dem schützen, was er vielleicht gleich sagt. 

			»Geh rüber zum Bett«, wiederholt er. »Jetzt.«

			Ich will darauf bestehen, dass er mir antwortet, und zugleich will ich so tun, als hätte ich dieses Thema niemals angesprochen. Also gehe ich zum Bett und setze mich auf die Kante, wobei ich vermutlich genauso schmollend aussehe, wie ich mich plötzlich fühle. 

			Vielleicht liegt es daran, dass unser Aufenthalt hier nach nur zwei Tagen schon wieder vorbei ist. Heute Morgen haben wir unsere Sachen gepackt, und Jasper hat den leeren Anhänger wieder an den Truck gekoppelt. 

			Vielleicht liegt es daran, dass ich mich heute Morgen von Violet und den anderen verabschieden musste, bevor sie wieder an die Arbeit gegangen sind. Ich werde meine Cousine vermissen. Sie ist meine engste und vertrauteste Freundin. 

			Oder vielleicht ist es auch einfach das ganze verdammte Chaos, das in den vergangenen Wochen immer größer geworden ist und mich emotional komplett erschöpft hat. 

			»Leg dich hin. Aber dreh dich so, dass dein Kopf an der Seite des Betts liegt.«

			Ich tue, was er sagt. Die Erregung, die seine Befehle in mir wecken, lässt mich meine Zweifel vergessen. Er ist immer noch Jasper. Mein Jasper. Der Junge mit den traurigen Augen und dem Herzen aus Gold, dem ich seit Jahren vertraue. 

			Während ich warte, höre ich seine Schritte näher kommen. Sekunden später steht er über mir, der Blick ernst, Kiefermuskeln angespannt. Er beugt sich hinunter und küsst mich, dabei zieht er mir an den nassen Haaren, um meinen Kopf anzuwinkeln. Sein Kuss ist nicht sanft oder suchend – er ist besitzergreifend. Dann zieht er sich zurück und raunt mir ins Ohr: »Du bist die Einzige, Sloane. Zweifle niemals daran.«

			Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch, und trotzdem platzt es aus mir heraus: »Ich weiß, dass es …«

			Er schüttelt den Kopf. »Wir sind beide erwachsen, Sloane. Tun wir nicht so, als hätten wir nicht beide unser Leben gelebt. Wir waren beide mit anderen Menschen zusammen. Die eigentliche Frage ist doch …« Sein Daumen streicht über mein Kinn, während er mit der anderen Hand das Badetuch wegzieht und meinen Körper entblößt, um jeden Quadratzentimeter mit seinen Blicken zu verschlingen. »Die eigentliche Frage ist doch: Was bedeuten diese anderen Menschen, wenn ich immer nur dich sehe? Wenn ich immer nur an dich denke? Wenn ich immer besessener von dir wurde, seit man mir befohlen hat, mich von dir fernzuhalten?«

			Ich wimmere. Oder stöhne. Oder mache ein Geräusch, das man von sich gibt, wenn einem jemand mit der Faust in den Magen schlägt. 

			»Ist es so, Sloane? Bedeuten sie etwas? Sieht es so aus, als würden sie eine Rolle spielen im Vergleich zu dem, was hier gerade zwischen dir und mir passiert? Im Vergleich zu achtzehn Jahren Freundschaft? Im Vergleich dazu, wie lange wir einander schon wollen? Ist ein einziger anderer Mensch überhaupt ein Faktor? Ein Blinken auf dem Radar?«

			»Nein«, flüstere ich hastig. Wenn er es so sagt, nein. 

			Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. 

			»Nichts davon ist von Bedeutung.«

			»Genau.« Seine Finger streichen über meine Lippen. »Die Antwort ist Nein. Nichts davon ist von Bedeutung. Denn wir sind du und ich. Wir sind wir. Unwahrscheinlich und unvermeidlich zugleich. Wir sind für immer.«

			Ich nicke und kämpfe gegen das plötzliche Brennen in meinen Augen an. Denn Jasper ist kein sonderlich emotionaler Mensch, und das hier war wohl das erste Mal, dass er mir wirklich gesagt hat, was all das hier ihm bedeutet. 

			Was ich ihm bedeute. 

			Er umfasst meinen Hals und murmelt: »Und jetzt häng den Kopf über die Kante, und mach den Mund auf.«

			Gebannt verfolge ich, wie sein eindrucksvoller Schwanz über mir hüpft. Die Boxershorts sind weg. Gestern Abend hat er mich auf die Knie runtergedrückt und mir gesagt, wie ich ihn verwöhnen soll, genau wie ich es von ihm verlangt habe. Allein seine schmutzigen Worte haben gereicht, dass ich gekommen bin, während ich ihm einen geblasen habe. Es war definitiv das erste Mal, dass mich ein Mann zum Orgasmus gesprochen hat. 

			Ich lecke mir über die Lippen, während er den Schwanz auf mein Gesicht fallen lässt und mich sanft ausrichtet. Und dann ist er über mir, die Hände rechts und links von mir abgestützt. 

			Die beiden Seiten seines aufgeknöpften Hemds hängen wie Gardinen neben meinem Gesicht. Erwartungsvoll öffne ich den Mund, und sein glatter Schaft gleitet zwischen meine Lippen. Sein frischer, erdiger Geruch umgibt mich. Es ist eine berauschende Kombination.

			»Spiel mit deinen Titten, Sloane. Ich will dir zugucken, während ich deinen Mund nehme.«

			Ich stöhne und beginne, meine Brüste zu massieren. Meine Nippel zu kneifen. Den Verstand zu verlieren, als er sich mit langsamen Stößen zwischen meine Lippen schiebt. 

			Dieser Winkel ist neu für mich, und mir steigen die Tränen in die Augen, weil er so tief in mich eindringen kann, doch er ist vorsichtig. Achtet darauf, nicht zu fest oder zu tief zu stoßen. Achtet darauf, mir nicht wehzutun oder mir Angst zu machen. 

			Und trotzdem treibt er mich weiter als jemals jemand zuvor, und ich liebe es. In der Schule habe ich mich selbst immer weiter angetrieben. Und auch beim Ballett.

			»Das ist so gut, Sloane. Dein kleiner, heißer Mund. Du lutschst meinen Schwanz, als wärst du dazu geboren. Du hast keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt. Es macht mich süchtig.«

			Er stößt hart in mich hinein, und ich gebe ein leises Würgegeräusch von mir. Tränen lassen meine Sicht verschwimmen, während ich mir in die Brustwarzen kneife. »Ist das zu tief, Honey?«

			Ich schüttle heftig den Kopf und summe auf seinen Schwanz, während ich die Schenkel zusammenpresse und die glitschige Nässe zwischen ihnen spüre. Ich meine, es ist zu tief – logisch betrachtet. 

			Aber ich will es. Oh ja, ich will es genauso.

			Er lacht leise und streicht mit der Hand über meine Hüften. »So gierig.« Seine Finger tippen ganz leicht auf meinen Oberschenkel. »Öffne dich für mich.«

			Mit der Hand drückt er gegen die Innenseite meines Schenkels, sodass ich jetzt komplett entblößt unter ihm liege, während er mich weiter in den Mund vögelt. Tief, jedoch nicht so tief, dass ich wieder würgen muss. 

			»Wem gehört diese Pussy, Sloane?«

			Er gibt ihr einen leichten Klaps, und ich kann über mein eigenes Stöhnen hinweg hören, wie nass ich bin. Ich antworte mit einem gedämpften »Dir«, denn Jasper zieht sich nicht zurück, um es mir leichter zu machen. 

			»Oh ja.« Er sagt es so leise, dass ich ihn fast nicht verstehe. Es ist zu viel. Ich empfinde zu viel.

			Er ist zu viel. 

			Seine geschickten Finger gleiten über meine Vulva, und meine Hüften schieben sich ihm entgegen. Ich bin bereit zu kommen, bereit, mich von ihm Stück für Stück auseinandernehmen zu lassen und dabei zuzusehen. 

			Wenn ich in den vergangenen Tagen eines gelernt habe, dann, dass Jasper darauf steht, mir zu sagen, was ich tun soll, und dann zuzusehen, wie ich es tue.

			Das allein macht ihn schon hart. Das allein macht mich schon nass. Es scheint also für uns zu funktionieren. Genau wie diese Position hier. 

			Sein Schwanz stößt noch immer in meinen Mund, und im selben Rhythmus bewegt sich sein Finger zwischen meinen Beinen. Das ist nicht genug. Ich will mehr. Ich will seine Fülle, wenn ich explodiere. Und ich bin so verdammt nah dran.  

			Mein Körper muss mich verraten. Meine Erregung trieft über meine Schenkel, genau wie die Spucke über mein Gesicht. 

			»Gefällt es dir, wenn ich ihn dir reinschiebe, Sloane? Es sieht so aus.« Er beugt sich nach unten und drückt seinen teuflischen Mund auf meine Mitte. »Aber du scheinst ein wenig verwöhnt zu sein.«

			Seine Bartstoppeln treffen genau die richtigen Nerven, als er mit dem Mund über meinen Bauch fährt und dafür sorgt, dass ich mich unter ihm winde. »Eine verwöhnte kleine Prinzessin, die ein wenig Geduld lernen muss.«

			Und mit einem letzten Kuss auf meinen Bauchnabel zieht er sich zurück. 

			Vom Bett, von mir, von meinem Mund.

			Und lässt mich leer, mit klopfendem Herzen und kurz vor dem Höhepunkt liegen.

			»Jasper!«, wimmere ich. »Soll das ein Witz sein?«

			Ich höre das Rascheln von Kleidung hinter mir, bevor er sagt: »Abmarsch, Sunny. Wir müssen los.«

			»Ich brauche nur …«

			»Sloane.« Sein kühler Tonfall hält mich davon ab, meine Hand weiter nach unten wandern zu lassen. »Ich muss doch hoffentlich nicht betonen, dass du meine Pussy nur anfassen darfst, wenn ich es dir sage.«

			Ich kann nicht anders. Ich lache laut auf und schlage verzweifelt die Hände vors Gesicht. »Gott steh mir bei, Gervais. Ich wünschte, ich könnte in der Zeit zurückreisen und meinem Teenager-Ich sagen, was sie in zehn Jahren erwartet. Sie würde augenblicklich auf die Knie gehen.«

			Ich höre sein tiefes Lachen, das mich bis ins Mark mit Wärme erfüllt. Das mich an den jugendlichen, schüchternen Jasper erinnert. Und das noch heute zu diesem komplizierten Mann gehört. 

			»Wenn du wieder hier bist, sag ihr, dass sie Spucke im Gesicht hat und dass es Zeit wird, ihren hübschen Arsch aus dem Bett zu kriegen.«

			»Ich hasse dich«, sage ich lachend. 

			Doch ich lache immer im falschen Moment. Und in diesem Moment lache ich, weil ich Jasper kein bisschen hasse. 

			Ich liebe ihn. Ich liebe ihn so sehr, wie es sich das junge Mädchen vor zehn Jahren niemals hätte vorstellen können.

			»Vermisst du das Tanzen?«

			Auf der langen Fahrt zurück nach Hause dauerte es eine Weile, bis wir miteinander zu sprechen begannen, denn ich konnte nur daran denken, mir Jasper zu krallen und ihn zu reiten, weil ich immer noch erregt war. 

			Doch dann sprachen wir über Eishockey, was mich von dem Pochen zwischen meinen Schenkeln ablenkte. Jasper erzählte mir von seinen Plänen nach seiner Rückkehr. Dem Training. Der körperlichen Vorbereitung. Er isst dann nur spezielle Mahlzeiten, die aus ungeheuren Mengen Truthahn und Lachs bestehen. 

			Seine Vorfreude ist ansteckend. Es ist so einfach mit ihm, wenn er so lebendig und sorglos ist wie jetzt gerade. 

			Die Sonne scheint, und die Straßenverhältnisse sind perfekt. 

			Ich genieße diese Momente mit ihm.

			»Ich habe gedacht, ich würde das Tanzen mehr vermissen. Wobei, ich habe es vermisst, aber ich glaube, das lag nur daran, dass ich lieber endlos dieselbe stumpfsinnige Choreografie durchtanzen und mich auf Russisch anbrüllen lassen wollte, als eine Hochzeit mit jemandem zu planen, den ich eigentlich gar nicht heiraten wollte.«

			Uff. Ich hab’s echt drauf, eine entspannte Atmosphäre zu versauen, was? Jaspers Hände am Lenkrad spanen sich an, und wir verfallen in Schweigen. Fast muss ich laut lachen, weil ich während unserer recht fröhlichen Heimfahrt einfach so eine Bombe habe platzen lassen.

			Doch ein amüsiertes Kichern rutscht trotzdem heraus. 

			»Lieber Gott, Sunny.« Jaspers Mundwinkel zucken, und er schüttelt den Kopf. 

			Ich lache noch eine Weile in meine Hände und reiße mich dann wieder zusammen. »Jedenfalls, in den letzten Wochen habe ich es nicht mehr so sehr vermisst wie vorher. Ich wollte natürlich tanzen, und wenn ich dann in Summers Studio war … dann hat mich das irgendwie entspannt. Niemand hat zugeschaut. Ich habe die Musik gehört, die ich hören wollte. Habe die Choreografie getanzt, die ich tanzen wollte. Ich konnte einfach ich selbst sein, und das hat gutgetan, glaube ich. Niemand hat mir gesagt, was ich tun und lassen sollte.«

			»Bis ich auf der Bildfläche erschienen bin«, knurrt Jasper finster. 

			Ich lache fröhlich und greife über die Mittelkonsole in der Hoffnung, zufällig seinen Schwanz zu berühren, während ich ihm das Bein tätschle. »Ja, aber der Unterschied ist, ich mag es, wenn du das tust. Ich will, dass du das tust. Ich habe dir gesagt, dass du es tun sollst.«

			Sein Kiefer zuckt, als er versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen. Meine Finger schieben sich langsam tiefer zwischen seine Beine, und ich spreize den kleinen Finger ab, um über die beeindruckende Beule in seiner Hose zu streichen.

			»Sunny.«

			Ich sehe ihn mit unschuldigem Blick an. »Ja, Jas?«

			»Was machst du da?«

			»Dein Bein tätscheln?« 

			»Dein unschuldiger Blick ist wirklich süß, nachdem ich dir vor ein paar Stunden noch dabei zugeschaut habe, wie du meinen Schwanz so tief im Mund hattest, dass du würgen musstest.«

			Sofort spüre ich heiße Flecken auf meinem Gesicht. Ich lege eine Hand auf die Brust und lehne mich von ihm weg. »Ich bin schockiert.«

			»Na, dann wart mal ab.« Er lacht und blickt in den Rückspiegel. »Setz dich wieder auf deinen Sitz und zieh die Hose aus.«

			Mein Puls dröhnt in meinen Ohren. »Was ist mit dir?«

			»Was soll mit mir sein? Ich fahre.«

			»Ist das nicht ein wenig unbequem?«

			»Ich kämpfe seit Jahren dagegen an, in deiner Gegenwart einen Ständer zu kriegen. Ich komm schon zurecht. Hose aus. Lass mich nicht länger warten.«

			Ich blinzle. Jahre. Wie konnte ich das nicht merken? Hatte ich mich so sehr davon überzeugt, dass er sich nie für mich interessieren würde, dass ich aufgehört habe, ihn wirklich anzusehen?

			Die Antwort lautet Ja. Irgendwann war ich an dem Punkt, dass es fast wehgetan hat, ihn zu genau anzusehen und an gewisse Dinge zu denken. 

			»Sloane.« Seine Stimme klingt autoritär. Das ist die »Daddystimme«, beschließe ich. Ein Schalter wird umgelegt, und er wird vom stillen, distanzierten Jasper zu dem hier.

			Egal, was für eine Stimme es ist, ich tue, was er sagt. Meine Stiefel sind schon aus, und ich ziehe die weichen Thermosocken von den Füßen, lasse sie in den Fußraum fallen und ziehe den Bund meines dicken Wollpullovers hoch, um die Leggings von meinen Beinen zu schälen. Jaspers Blick bleibt nach vorn auf die Straße gerichtet, doch als ich Anstalten mache, auch den Slip auszuziehen, sagt er: »Nein. Der bleibt an.« 

			»Aber der ist …«

			»Eine unbequeme Erinnerung daran, wie verzweifelt du bist?«

			»Ha.« Ich lache auf. »Das ist eine Möglichkeit, es auszudrücken.«

			Ein arrogantes Grinsen zieht über seine Lippen, als er kurz zu mir rüberblickt. »Gut.«

			Ich stöhne auf und lasse den Kopf nach hinten sinken, die nackten Schenkel zusammengepresst, während ich warte. Als ich keine weiteren Anweisungen bekomme, sehe ich ihn an. »Und jetzt?«

			»Jetzt bleibst du da sitzen und erzählst mir, was du vorhast, wenn wir wieder in der Stadt sind.«

			»Aber … das ist nicht besonders sexy.«

			Er lacht. »Nein. Aber eine notwendige Unterhaltung.«

			»Warum musste ich dafür die Hose ausziehen?«

			Er zuckt mit den Schultern und wirft einen Blick über die Schulter, um die Spur zu wechseln. »Ich mag es einfach, wenn du dich vor Lust windest. Sag mir, was du vorhast.«

			Mit einem tiefen Seufzer zupfe ich an meiner Lippe und starre aus dem Beifahrerfenster. »Nun, ich muss in Sterlings Penthouse und meine Sachen zusammenpacken, die ich noch dort habe.«

			Jasper schweigt einen Moment, dann sagt er: »Ich begleite dich.«

			»Klar.« Ich schnaube höhnisch. »Das krieg ich schon allein hin.«

			»Das weiß ich. Aber ich komme trotzdem mit.«

			»Und ich muss meinen Dad anrufen. Mich auch an dieser Front stellen.«

			»Er sollte sich bei dir entschuldigen.«

			Ich nicke ernst. »Das sollte er. Aber Robert Winthrop ist nicht besonders gut darin, sich zu entschuldigen, also werde ich das besser nicht erwarten. Die meisten Kartons aus meiner Wohnung, aus der ich ja schon Ende August ausgezogen bin, stehen bei meinen Eltern. Ich muss mir also überlegen, was ich jetzt mache. Wo ich wohnen werde.«

			»Bei mir.«

			»Glaubst du wirklich, gleich zusammenzuziehen ist eine gute Idee?«

			Gott. Ich hasse diese Unterhaltung.

			»Wieso nicht? Und jetzt öffne die Beine. Zieh den Slip zur Seite und reibe in langsamen Kreisen über deine Klitoris.«

			Ich lache laut und ungläubig auf. »Soll das ein Witz sein?«

			»Nein, Sloane. Du wirkst angespannt. Lass ein wenig Druck ab.«

			Kopfschüttelnd tue ich, was er sagt. Er hat mich heute Morgen ziemlich angetörnt sitzen lassen, und so sehr ich dieses Spiel auch heimlich genieße, so werde ich doch ganz sicher keinen Orgasmus ausschlagen, der mich von diesem Gefühl erlöst.

			Außerdem hat er recht. Innerhalb von Sekunden bin ich nicht mehr angespannt, sondern vibriere geradezu vor Vorfreude. Mit zwei Fingern ziehe ich den nassen Stoff beiseite und finde meine geschwollene Klitoris.

			Ich drücke einmal fest zu, bevor ich anfange zu kreisen, und beiße mir auf die Lippe, um leise zu bleiben.

			»Ich habe ein paar Häuser in Chestnut Springs«, sagt Jasper, als wäre es vollkommen normal, weiterzuplaudern, während ich mit mir selbst spiele.

			Ich muss mir das Lächeln verkneifen. Diese Seite von ihm hat mich kalt erwischt, aber ich liebe sie, verdammt. Er steht darauf, die Kontrolle zu haben, und das hier mit ihm gemeinsam zu erleben gibt mir das Gefühl, einen Teil von mir selbst zurückzuerobern, den ich nie genauer erkundet habe. Meine Selbstbestimmtheit.

			»Mehrere. Aber du müsstest pendeln. Oder die nächsten Monate in Summers Studio tanzen. Aber du kannst eins haben.«

			»Mehrere Häuser?«

			Er nickt und räuspert sich. »Mach weiter, Sloane. Ich habe einen ganzen Block gekauft. Ein paar Geschäftshäuser auf der einen Seite – einschließlich Summers Studio – und Wohnhäuser auf der anderen. Ich dachte mir, wenn ich irgendwann mit dem Sport aufhöre, brauche ich was zu tun, und ein paar Gebäude in der Stadt wieder auf Vordermann zu bringen wäre ein nettes Projekt. Um weiterhin beschäftigt zu sein.«

			Bei diesen Worten blickt er hinunter auf meine Hand. Sein Kiefermuskel zuckt, bevor er wieder hoch und mir in die Augen sieht. »Außerdem habe ich erfahren, dass dein Dad vorhatte, den Block zu kaufen und in ein bescheuertes Einkaufszentrum oder so zu verwandeln. Die Stadt mit seinem hypermodernen Durchschnittsscheiß zu zerstören. Also hab ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem ich persönlich zur Maklerin gegangen bin. Das ist der Vorteil in kleinen Städten. Die Leute vertrauen denen, die sie kennen. Und sie kannte mich.«

			Ich bin ziemlich geplättet von dem, was er mir da gerade erzählt hat, aber mit den Fingern zwischen meinen Beinen kann ich nicht klar denken. Zumal Jasper die Ärmel seines Sweatshirts hochgeschoben hat und mir so einen sexy Blick auf die Adern ermöglicht, die von seinen Händen zu seinen tätowierten Unterarmen führen. »Aber du hättest das ganze Geld doch auch für die Löwenjagd ausgeben können«, bemerke ich und beobachte, wie die Muskeln unter der dunklen Tinte sich spannen. 

			»Schieb einen Finger rein«, befiehlt er mir. 

			Und das tue ich.

			»Jetzt zwei.«

			Ich stöhne auf, schiebe mühelos einen zweiten Finger in mich hinein und lasse ihn ein paarmal rein- und rausgleiten.

			»Füße auf das Armaturenbrett«, kommandiert er knapp und greift sich an den Schritt. 

			»Oh mein Gott«, murmle ich. Die Hitze meiner Wangen wandert augenblicklich über mein Dekolleté und meine Brüste bis zu meinem Bauch. Mein ganzer Körper steht für ihn in Flammen. 

			Ich stelle die Füße auf das Armaturenbrett, sodass es um meine Finger herum deutlich enger wird, und stöhne auf, als ich es spüre. 

			»Das gefällt dir. Ich weiß.« Er zeigt mit dem Kinn auf mich. »Knie öffnen, damit ich was sehen kann.«

			»Bist du sicher, dass du weiterfahren solltest?«, hauche ich, um ihn zu ärgern. 

			»Es gibt nur eins, wo ich mir sicher bin: Dass ich dich will, Sloane. So sehr. Und jetzt nimm einen dritten Finger. Ich will sehen, wie du kommst.«

			Sein Blick richtet sich wieder nach vorn. Die Straße ist schnurgerade, kaum Verkehr an diesem sonnigen Nachmittag in der Woche. Jasper würde niemals ein unnötiges Risiko eingehen. 

			Als ich einen dritten Finger in mich hineinschiebe und spüre, wie sich meine Vagina dehnt, beschließe ich, dass dieses Risiko sogar sehr nötig ist. Zu kommen ist absolut nötig. Und Jaspers Befehle zu befolgen lässt meinen Körper auf eine Weise vibrieren, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. 

			»Wie fühlt sich das an, Sloane?«

			Ich schließe die Augen, stelle mir Jaspers Körper auf meinem vor und stöhne. »So gut.«

			»Stellst du dir gerade vor, das wäre ich zwischen deinen Beinen und nicht deine Finger?

			Ich reiße die Augen auf und funkle ihn an.

			»Fick dich mit deinen Fingern und beantworte meine Frage.«

			Sie bewegen sich langsam rein und raus, und es fühlt sich so verdammt gut an. Schmutzig und verdorben, das hat nichts mehr mit der reservierten Version meiner selbst zu tun. Unter dem ganzen Druck um mich herum bin ich ein anderer Mensch geworden, und so genieße ich es jetzt, mich schmutzig zu fühlen und frei, mir zu nehmen, was ich will.

			»Ja. Ich habe an dich gedacht. Ich denke immer an dich.«

			Er schenkt mir ein weiches, zufriedenes Lächeln. Alles an ihm ist so unendlich maskulin, hart und dominant, und zugleich so liebevoll. Jasper gibt mir das Gefühl, mich garantiert aufzufangen, wenn ich falle. Das hat er immer schon. 

			»Willst du kommen?«

			»Ja«, keuche ich, während ich immer noch meine Finger in mich hineinschiebe. 

			»Schade, schade.« Er lacht. Verdammt noch mal, er lacht. »Zieh die Hose wieder an und warte.«

			Ein lautes frustriertes Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Ich schlage mit dem Hinterkopf gegen den Sitz und kreuze hastig die Beine übereinander, um die anschwellende Lust in meinem Unterleib zu bremsen. 

			Als könnte ich sie erdrosseln. Auslöschen. 

			Doch es bringt nichts. Mein ganzer Körper steht in Flammen. Und alles, was ich sehe, ist Jasper. 

			Noch nie in meinem Leben war ich so geil.

			»Das ist grausam. Willst du das wirklich?«

			Er zuckt mit den Schultern und wirkt ziemlich zufrieden mit sich selbst. »Ja. Das ist nicht schlimmer, als jahrelang zuzusehen, wie du dich mit irgendwelchen Losern abgibst.«

			Ich schnaube wütend. »Masochist.«

			Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Ich glaube, einer meiner Therapeuten hat das auch mal gesagt.«

			»Oder du hasst mich heimlich.« Mit zitternder Hand greife ich nach meinen Leggings, die ich so gar nicht anziehen will. Allein schon den Stoff auf meiner Haut zu spüren wird mich in den Wahnsinn treiben. Es macht mich nur noch schärfer. 

			»Glaub mir, Sunny, ich hasse nichts an dir. Aber ich hasse es, wenn du von ihm sprichst, während du dich selbst berührst.«

			»Ich habe nicht … Oh. Die Löwenjagd.«

			Er zwinkert mir zu. Ein wunderschönes, verdammt nervtötendes Zwinkern. 

			»Ich hasse dich.«

			Er schnalzt mit der Zunge und neigt ganz leicht den Kopf, sodass seine dichten Haare nach vorn fallen. Keine Kappe heute. »Das hast du heute Morgen schon erwähnt. Aber es macht mir keine allzu großen Sorgen. Du wirst es wieder zurücknehmen, wenn ich dich so heftig kommen lasse, dass du nicht mehr laufen kannst.«

			Ich seufze und möchte die Erinnerung daran, dass ich es heute tatsächlich schon einmal gesagt habe, verdrängen. Ich habe es gesagt und noch im selben Moment gedacht, dass es nicht stimmt. 

			Dass ich ihn liebe.

			Ich weiß, dass ich ihn liebe. 

			Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob er jemals in der Lage sein wird, mich auf die gleiche Weise zu lieben.

			»Es ist schon dunkel. Lass uns heute Nacht noch mal hierbleiben.« Jasper betätigt den Blinker und biegt nach Rose Hill ab. Er klingt müde. Es sind nur noch wenige Stunden bis nach Hause, doch er hat recht. Nach zehn Stunden Fahrt sind wir beide in Schweigen verfallen.

			Alles, woran ich denken kann, ist Sex.

			Wie kann es sein, dass ich noch bis vor Kurzem so auf das Tanzen konzentriert war und so viel gearbeitet habe, dass es mir kaum in den Sinn gekommen ist, und jetzt plötzlich kann ich an nichts anderes mehr denken?

			Ich werde dieses Phänomen von nun an den Jasper-Gervais-Effekt nennen. 

			Er treibt dich bis kurz vor die Klippe, lässt dich dort stehen und verwandelt dich in ein glückliches, vor Lust berstendes Etwas! Das könnte sein Slogan sein. 

			Und aktuell bin ich der lebende, sich windende Beweis dafür.

			Wir biegen auf den Parkplatz des Rose Hill Inn ein, und Jasper stellt den Truck am Rand unter den Bäumen ab, wo genügend Platz für den leeren Anhänger ist.

			Plötzlich brauche ich dringend frische Luft. Der Truck riecht zu sehr nach Minze und Eukalyptus. Und ich bin zappelig und erregt und …

			»Wo willst du denn hin?« Jaspers Stimme lässt mich erstarren, als ich nach der Tür greife, um der erdrückenden sexuellen Spannung zwischen uns zu entkommen. 

			Ich halte inne und sehe ihn an. »Raus.« Mit dem Daumen zeige ich über meine Schulter nach draußen.

			»Oh nein. Ich denke, wir haben lange genug gewartet.« Mit einem Finger bedeutet er mir, näher zu kommen, und dann greift er in meinen Pulli und zieht mich zu sich. Mit einem tiefen Seufzer klettere ich über die Mittelkonsole auf seinen Schoß, genau wie an dem Tag auf der Notbremsspur.

			Seine Finger streicheln an den Seiten meines Gesichts hinauf, über meine Wangenknochen, und kämmen mir die Haare hinter die Ohren. »Du hast keine Ahnung, wie schön du bist. Wie sexy. Wie sehr ich es geliebt habe, dass du den ganzen Tag lang meinen Anweisungen gefolgt bist«, murmelt er, während sein Blick über mein Gesicht gleitet und sein stahlharter Schwanz gegen meinen Po drückt. »Ich möchte es noch einmal versuchen. Ohne Hast. Ohne irgendwo ankommen zu müssen. Ohne einen knapp verhinderten Unfall. Nur du und ich.« Seine Stimme ist weich, seine Hände so sanft.

			»Nur du und ich«, flüstere ich zurück.

			»Ich will dir in die Augen schauen, wenn du auf mir kommst.« Zärtlich legt er seine Hand um meinen Hinterkopf, und ich drücke gierig meine Lippen auf seine. Seine stählernen Arme umschließen mich. Sie passen perfekt um mich herum, und ich fühle mich so sicher. So bewundert.

			Ich schmiege mich an ihn. Meine Hände gleiten über seinen Brustkorb, seinen Hals, seine Haare. Berühren ihn so frei, so genüsslich.

			Jasper löst seine Arme und zieht mir die Hose aus, ein Bein nach dem anderen. Gefolgt von meinem Slip. Im schwachen Licht der Scheinwerfer saugt er meinen Anblick in sich auf. Jede Berührung seiner Finger ist von Ehrfurcht erfüllt, jeder Blick intensiv. 

			Er küsst mich so voller Zärtlichkeit, dass mein Herz sich fast schmerzlich zusammenzieht. Seine Lippen sind fest und weich zugleich.

			Als er die Rückenlehne nach hinten stellt, helfe ich ihm, ebenfalls die Hose auszuziehen, massiere seinen Schwanz, umfasse seine Hoden, gleite mit der Hand unter sein T-Shirt und berühre die Ballerina, die er sich nur für mich hat stechen lassen. 

			»Ich weiß nicht, wie ich es so lange ohne dich ausgehalten habe«, murmelt er und wiegt meinen Kopf in seinen Händen. »Ich möchte nie wieder ohne dich sein.« Er massiert seinen Schwanz und fährt mit dessen praller Spitze über meine Vulva. 

			»Das brauchst du auch nicht«, flüstere ich, während ich seinen Kuss erwidere und mich bemühe, seiner offenen Verletzlichkeit mit meiner eigenen zu begegnen. 

			»Versprich es mir.« Sein Blick bohrt sich in meinen, und ich nicke.

			»Ich verspreche es.«

			Und dann schiebt er sich in mich hinein, nur ein winziges Stück. Bereitwillig biegt sich mein Körper unter seinen Händen, während er mich festhält, und als ich mich langsam auf ihn setze, flüstert er mit einem winzigen Hicks in der Stimme meinen Namen.

			Unsere Körper verschmelzen miteinander im dunklen Truck. Wir fangen langsam an. Liebevoll. Doch schon bald werden unsere Berührungen und Küsse leidenschaftlicher. Mein Körper fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren.

			»Jasper, ich …«

			Er packt mich am Kinn und zieht mein Gesicht ganz nah an seines heran. »Reib deine Klitoris, Honey. Komm für mich.«

			Als er ausatmet, atme ich ein. Er ist auf so viele Arten in mir, und ich weiß nicht mal, ob ihm das bewusst ist.

			Sein Schwanz trifft diesen einen Punkt in mir, ich reibe mit den Fingern über meine Klitoris – und explodiere, den Blick fest mit seinem verbunden. »Ah! Fuck. Jasper.«

			»Sloane«, raunt er und küsst mich gierig. 

			Mein Name liegt auf seinen Lippen, als er sich in mir ergießt und dabei ein wenig überwältigt klingt. 

			Nur ein winziges bisschen unkontrolliert. 

			Und das gibt mir ein winziges bisschen Hoffnung, dass Jasper Gervais mich möglicherweise doch so lieben könnte wie ich ihn.
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			Jasper

			Jasper: Wir sind zu Hause angekommen. Wie geht es Beau?

			Harvey: Bin froh, dass ihr beide zurück seid. Beau ist den Umständen entsprechend gut drauf. Er will mit dir sprechen. Aber gerade schläft er.

			Jasper: Wir sind hier. Jederzeit. Wann kommt er nach Hause?

			Harvey: Wird noch eine Weile dauern. Er ist hier in guten Händen. 

			Das Erste, was ich getan habe, als wir in dem großen, leeren Farmhaus auf der Wishing Well Ranch ankamen, war, Sloane nach oben in mein altes Zimmer zu tragen und sie zu vögeln, während sie mein Trikot trug.

			Schon seit sie mit dem Ding und diesem herausfordernden Lächeln aus der Umkleidekabine gekommen ist, habe ich davon geträumt. Mit meinem Schwanz im Mund verschwand es. Aber das befriedigte Lächeln, das sie mir danach schenkte, war wunderbar.

			Danach fielen wir mehr oder weniger ins Koma, ineinander verschlungen in dem winzigen Bett. Vollkommen erledigt. Ihre Beinahe-Hochzeit scheint Monate her zu sein.

			Jetzt packen wir unsere Sachen aus und trinken dabei ein schönes kühles Buddyz Best. Sloane war vorhin unten, um die Waschmaschine und dann den Trockner anzuwerfen, und ich fühle mich wie zu Hause und regelrecht wohl, während ich die Wäsche falte, die sie gerade hochgebracht hat.

			Ich könnte mir gut vorstellen, für immer so zu leben. Zusammen unterwegs zu sein. Zusammen ein Nickerchen zu machen. Zusammen die täglichen Arbeiten zu erledigen. Zu ihr zu gehen und ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange zu drücken und dann mit dem Kram weitermachen, mit dem ich gerade beschäftigt bin. Sogar langweilige Aufgaben sind deutlich weniger langweilig mit Sloane an meiner Seite. 

			»Jas! Harvey ruft über FaceTime an! Kann ich drangehen?«, ruft sie von unten. 

			Ich höre auf, das hässliche T-Shirt zu falten, mit dem Cade mich letztens aufgezogen hat.

			»Ja!«, rufe ich zurück, lasse es fallen und eile mit großen Schritten aus dem Zimmer und die Treppe runter. Harvey hat uns hin und wieder ein Update geschickt, aber nie wirklich viel geschrieben. Ich weiß, dass er uns nicht beunruhigen will, doch seine Weniger-ist-mehr-Strategie ist nicht sonderlich beruhigend, jedenfalls nicht für jemanden, dessen Verstand so arbeitet wie meiner. 

			»Hi!«, höre ich Sloanes fröhliche Stimme aus der Küche. »Wie schön, dich zu sehen, Beau!«

			Als ich auf den Bildschirm schaue, zerreißt es mir fast das Herz. Harvey sitzt neben Beau, und die beiden grinsen Sloane an.

			Ich kann deutlich erkennen, wie dünn Beau ist, wie mitgenommen er aussieht. Aber er ist wieder da. Er atmet. Er spricht. Er lebt.

			»Oh! Da ist er ja!« Sloane kann mich in dem kleinen Rechteck oben auf dem Bildschirm sehen. Ich stelle mich hinter sie und lege ohne nachzudenken den Arm um ihren Bauch, während ich meinen Freund – meinen Bruder – ansehe.

			Beau und ich stehen uns sehr nah, aber wir sind nicht rührselig. Manchmal denke ich, dass es in seinem Innern genauso dunkel ist wie in meinem, nur dass er es besser verstecken kann. Das heißt, er ist nicht so ein mürrisches Arschloch, wenn er einen schlechten Tag hat.

			Aber ich bin, wie ich bin, also sage ich: »Hey, du Mistkerl. Siehst ziemlich beschissen aus.«

			Beau lacht, dann verzieht er den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wenn ich nach Hause komme, tret ich dir mächtig in den Arsch, Gervais.«

			»Wenn du das unbedingt willst, dann komm schnell zurück. Hast mir gefehlt, Mann.«

			Er lächelt und schaut mich voller Wärme an. »Du mir auch.«

			Sloane blickt über die Schulter, als wäre ihr das, was sie auf dem Bildschirm sehen kann, nicht genug. Unsere Blicke treffen sich für einen Moment. Sie lächelt, und gerade als sie sich wieder umdreht, höre ich Harvey laut pfeifen.

			»Ich glaub’s nicht …« Er schüttelt den Kopf.

			Beau schnaubt.

			»Was?«, frage ich, trete einen Schritt zurück und verschränke die Arme vor der Brust. Denn ich bin nicht blöd. Ich weiß genau, was sie gerade gesehen haben.

			Harveys Grinsen ist ein bisschen zu breit, als er sagt: »Cousin und Cousine haben wohl unterwegs ein bisschen rumgeknutscht, was?«

			Ich schließe die Augen und atme tief durch. Ich war noch nie gefeit gegen Harvey und seine schlechten Witze, aber bisher bin ich immer ganz gut unter dem Radar geflogen, um nicht das Hauptziel seiner Sprüche zu werden. Kurz frage ich mich, ob es Cade wohl genauso ergeht.

			Sloane schnappt empört nach Luft. »Wir sind nicht verwandt!«

			Beau stößt Dad mit dem Ellbogen an. »Ich glaube, bei den beiden läuft mehr als Knutschen. Guck mal, wie rot sie geworden ist.«

			Ich werfe einen Blick auf die obere Ecke des Bildschirms, und er hat recht, Sloane sieht gerade tatsächlich aus wie eine Tomate.

			»Wir sind nicht verwandt«, bestätige ich, doch meine Mundwinkel zucken. Ich bin mir sicher, dass diese Stichelei uns noch lange begleiten wird. Da können wir ebenso gut gleich mitspielen.

			»Ich meine … sicher. Nicht so eng verwandt, dass euer Baby Fellohren oder so was haben würde«, setzt Harvey, von unserer Reaktion nur noch angestachelt, wieder an. Dieser Mann ist einfach nie wirklich erwachsen geworden. »Aber trotzdem seid ihr irgendwie wie Cousin und Cousine, wenn ihr mich fragt.« 

			»Dich hat aber niemand gefragt, Harvey.«

			»Hey, Dad.« Beau neigt den Kopf zu seinem Vater, der ihm den Nacken tätschelt. Harvey wirkt zugleich erschöpft und erleichtert.

			»Ja, mein Junge?«

			»Auf einer Skala von eins bis verwandt, wo würdest du Jasper und Sloane einordnen?«

			»Oh mein Gott.« Sloane lässt sich mit dem Oberkörper auf die Küchentheke fallen und wedelt mit dem Handy über ihrem Kopf, um mir zu bedeuten, dass ich es ihr abnehmen soll. 

			»Bei ’ner fünf vielleicht.«

			»Beau«, unterbreche ich die beiden mit einem amüsierten Kopfschütteln und nehme Sloane das Handy aus der Hand. »Wie schwer bist du verletzt? Denn dafür wirst du bezahlen.«

			Meine Bemerkung war scherzhaft gemeint, aber die beiden werden augenblicklich ernst. Ich bin einfach ein Meister darin, anderen den Spaß zu verderben. Sloane richtet sich auf und lehnt sich mit der Schulter gegen meinen Brustkorb, um wieder im Bild zu sein.

			Beau räuspert sich. »Ein paar Brandverletzungen.« Er zeigt auf seine Beine. »Wird wohl noch ein paar Monate dauern. Dann kann ich dir den Arsch versohlen.«

			Ich sehe die Infusionsnadel in seiner Hand. »Wie geht es jetzt weiter?«

			»Werde noch eine Weile hierbleiben müssen, bevor sie mich nach Hause transportieren können. Und ihr Nervensägen werdet euch sicher freuen zu hören, dass meine nebenberufliche Tätigkeit als James Bond ab sofort beendet ist.«

			Sloane nickt verständnisvoll. Beau scheint nicht sonderlich scharf darauf zu sein, mehr zu erzählen, und ich bin nicht der Typ, der ihn jetzt bedrängen würde, also lasse ich es und schalte wieder auf unser übliches freundschaftliches Geplänkel um. 

			»Ja, aber vergiss nicht, Bond kriegt jede Menge Frauen.«

			Beau lacht laut auf, und ich lächle. Verdammt, es ist so gut, ihn lachen zu hören.

			»Mann, du vögelst mit deiner Cousine, also halt die Klappe.«

			Sloane schiebt sich vor mich wie ein zorniger kleiner Drache. »Beau Eaton! Vergiss Jasper. Ich werde dir den Arsch versohlen, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Gleich nachdem ich dich in die Arme genommen und dir gesagt habe, wie sehr ich dich liebe.«

			Beau lächelt, doch ich kann sehen, dass er müde wird. »Nur zu, Sloaney, versuch’s. Aber auf die Umarmung freue ich mich.«

			Harvey muss ebenfalls gemerkt haben, dass Beau abbaut, denn er sagt: »Okay, wir wollen noch Cade und Willa anrufen, also lasst uns jetzt Schluss machen. Viel Spaß euch beiden Turteltäubchen. Wurde auch Zeit, dass ihr es endlich kapiert. Jasper stalkt dich schon seit Jahren, verborgen unter dem Schirm seiner verdammten Kappe. Also passt auf euch auf. Und vergesst nicht: Opa Harvey wird das Baby lieben, mit Fellohren und allem Drum und Dran.«

			»Harvey! Du …«

			Beau lacht, als Harvey mich unterbricht. »Hab euch lieb, ihr Chaoten! Bye!«

			Und damit verschwindet ihr Bild mit einem monotonen Wusch.

			Sloane lacht so heftig, dass sie Tränen in den Augen hat. Sie wischt sie mit dem Handrücken fort und sagt: »Verdammt, Harvey ist so ein Scheusal.«

			»Und Beau erst. Harvey ist so gut wie tot«, scherze ich. 

			»Hey, Jas?«

			»Ja?« Ich blicke auf die Frau hinunter, die sich umgedreht hat und sich an mich drückt.

			»Hast du mich wirklich gestalkt?«

			Ich zucke mit den Schultern und ziehe ihren Kopf an meine Brust. An dieselbe Stelle, wo ich ihn immer hinziehe – auf mein Herz –, während ich mit den Lippen über ihr Haar streiche. »Ich meine … hast du mal deinen Hintern gesehen?«

			»Du solltest gar nicht hier sein, Gervais. Es sind gerade mal zwei Wochen. Aber ich werde so tun, als hätte ich dich nicht gesehen.« Roman blickt wieder runter auf die Blätter in seiner Hand und versucht, sich im Flur unseres Trainingszentrums an mir vorbeizuschieben.

			»Doch, sollte ich. Und du brauchst mich, Coach.«

			»Sag mir nicht, was ich brauche, Jasper. Das ist nicht dein Job.«

			»Wir verlieren ein Spiel nach dem anderen.« Als ob er das nicht wüsste. Schließlich sitzt er jedes Mal auf der Bank und muss es mitansehen. Ich dagegen habe es nicht über mich gebracht, es mir anzuschauen. Zu schrecklich. Zu unerträglich.

			»Stimmt.« Er sieht mich immer noch nicht an. »Aber wenn du spielst, verlieren wir auch.«

			»Ich muss spielen. Du brauchst mich da draußen …«

			Roman bleibt direkt vor mir stehen, und seine Augenbraue zuckt, als er mir das Wort abschneidet. »Nein, ich brauche den besseren Jasper. Den, der mit dem Kopf dabei ist. Und du brauchst die letzten Tage deiner Auszeit, um wieder klar denken zu können.«

			»Auszeit? Wie alt bin ich? Sieben?«

			Roman schüttelt den Kopf und blickt erneut auf die offenbar wahnsinnig interessanten Blätter in seiner Hand. »Manchmal glaube ich, das ganze Team ist nichts als ein Haufen siebenjähriger Jungs.«

			Ich muss beinahe lachen. 

			»Sie haben ihn gefunden. Er lebt.«

			Romans Kopf schnellt hoch. »Ja?«

			»Ja.« 

			»Verdammt, Jasper.« Romans Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Das ist die beste Nachricht, die ich seit Jahren gehört habe.«

			Er klopft mir auf die Schulter. Einmal. Zweimal. Und nimmt mich schroff in die Arme, bevor er mich wieder von sich schiebt und die Hände auf meine Schultern legt, um mir fest in die Augen zu schauen.

			»Ich will spielen.«

			Er nickt. »Trainierst du?«

			Ich bezweifle, dass mein Coach eine Runde Jungs gegen Mädels auf einem zugefrorenen See – plus eine Rekordmenge an Sex – als Training bezeichnen würde, aber Sport ist Sport, also sage ich: »Ja.«

			Er mustert mich skeptisch, und ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, um mich nicht zu verraten. Wär nicht das erste Mal, dass ich dem Management gegenüber die Wahrheit ein wenig verdrehe.

			In meinem Vertrag steht, dass ich nicht reiten darf. Was mich nicht davon abhält, jedes Jahr beim Branding zu helfen und vor dem großen Familientreffen im Herbst das Vieh zusammenzutreiben.

			Ich bin nicht so gut wie Rhett oder Cade – oder Violet –, aber im Herzen bin ich immer noch ein Cowboy. Ich kann ein Pferd satteln und Rinder treiben.

			»Okay. Du kommst die nächsten drei Tage zum Training. Beweis mir, dass du mit dem Kopf wieder dabei bist, und ich lass dich spielen.«

			»Ja, Coach.« Ich sehe ihn mit unbewegtem Gesicht an, um nicht zu verraten, dass ich unbedingt heute Abend schon spielen wollte. Jetzt sofort, falls möglich. Wochenlang hatte ich kein Hockey mehr im Kopf, hatte nicht das Gefühl, es zu brauchen, habe es nicht vermisst, weil mein Kopf so voll Trauer und Selbstmitleid war. Aber jetzt? Jetzt drängt es mich, endlich wieder aufs Eis zu kommen.

			Mit einem knappen Nicken wende ich mich ab, um wieder zu meinem Wagen zu gehen, wo Sloane auf mich wartet. 

			»Hey, Gervais?«

			Romans Stimme lässt mich noch einmal zurückblicken. »Ja?«

			Er zeigt auf seinen Kopf. »Wo ist deine Kappe?«

			Ich blinzle und brauche eine Sekunde, um seine Frage zu verstehen. Dann hebe ich die Hand und fahre mir über den Kopf. Meine Team-Kappe war immer ein Teil meiner Identität, die meiste Zeit meines Lebens.

			»Weiß nicht. Muss vergessen haben, sie aufzusetzen.«

			Er nickt mir zu und lächelt, bevor er sich umdreht und davongeht.

			Diesmal habe ich ihm die Wahrheit gesagt. Als wir uns heute Morgen angezogen haben, habe ich keine Sekunde an die Kappe gedacht. 

			Offenbar hatte ich nicht das Gefühl, sie zu brauchen.

		

	
		
			
			30

			Jasper

			Cade: Lust auf ein köstliches Abendessen? Würden uns freuen, euch zu sehen!

			Jasper: Warum bist du so seltsam?

			Cade: Was meinst du damit?

			Jasper: Vergiss es. Ich frag Sloane.

			Cade: Hast du sie schon gevögelt?

			Jasper: Verdammt, Willa. Gib Cade sein Handy zurück.

			»Nein.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und funkle Sloane vom Fahrersitz des Volvos an.

			»Doch.« Sie reckt das Kinn.

			»Ich werde nicht hier in diesem verdammten Auto sitzen und warten wie ein kleines Kind, Sloane.«

			»Hör zu, du durftest dich um deinen Kram kümmern. Und ich muss mich um meinen kümmern.«

			Stöhnend reibe ich mir mit der Hand übers Gesicht. »Das klingt, als wäre ich ein dominantes Arschloch.«

			»Wenn du meinst«, erwidert sie, presst die Lippen zusammen und zuckt mit den Schultern. 

			Ich lege den Kopf in den Nacken. »Ich will nur, dass dir nichts passiert. Ich mag Woodcock nicht. Und ich traue ihm nicht.«

			»Wahrscheinlich ist er nicht mal zu Hause.« Sie blickt hinauf zu dem riesigen gläsernen Hochhaus. »Es ist mitten am Nachmittag, und er ist ein Workaholic.«

			»Und wenn doch?«

			»Und wenn doch, dann werde ich mit ihm sprechen. Und dabei brauchst du nicht schnaubend hinter mir zu stehen wie ein wütender Bulle.«

			»Ich warte draußen«, sage ich schließlich.

			»Hier vorm Haus?«

			»Nein.« Ich steige aus und gehe um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. »Vor seiner Wohnung.«

			Sloane seufzt. Doch ihre Lippen zucken. Ich würde mir niemals vergeben, wenn er ihr etwas antun würde, und ich traue dem Wichser kein Stück.

			»Meinetwegen«, schnaubt sie, nimmt meine Hand und steigt aus.

			Ohne Sloanes Hand loszulassen, öffne ich die hintere Tür und greife nach dem Karton, den wir mitgebracht haben. Wir betreten das protzige Gebäude und gehen direkt zu den Aufzügen. Als die Türen sich hinter uns schließen, sehe ich unser Spiegelbild an der Wand und lese Sloanes Körpersprache. Die Art, wie sie ganz eng neben mir steht, wie ihre langen Haare vor ihrem Gesicht hinunterhängen und ihre Zähne immer wieder über ihre Unterlippe fahren.

			Die Frau kann voller Selbstvertrauen vor Tausenden von Zuschauern auf einer Bühne tanzen, aber das hier macht sie nervös. Diese Menschen, deren Aufgabe es hätte sein sollen, für sie zu sorgen – sie zu lieben –, haben sie niedergemacht.

			Ihr alle Sicherheit genommen. 

			Und dafür hasse ich sie. 

			Beruhigend drücke ich ihre Hand, und ihr Kopf schnellt nach oben. 

			Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. »Hi Jas«, flüstert sie. 

			»Komm her, Sunny.« Ich ziehe sie sanft an meine Brust, sodass ich ihren Atem auf meinem T-Shirt spüren kann, ihren Herzschlag an meinen Rippen.

			Es scheint beinahe unwirklich, wie leicht wir in diese neue Beziehung hineingeglitten sind. Als wären wir immer schon zusammen gewesen, und ich nehme an, in gewisser Hinsicht waren wir das auch.

			»Sobald ich mein Zeug da raus habe, werde ich mich besser fühlen.«

			»Du solltest mich …«

			»Jasper, hör auf. Ich muss das allein machen. Mir mein Leben allein zurückholen. Du darfst im Flur warten, also finde dich damit ab.«

			Noch einmal drücke ich sanft ihren Kopf an meine Brust und lege die Wange auf ihren Scheitel. Betrachte uns noch einmal im Spiegel.

			Ihr leuchtendes Blond, mein warmes Braun, ihre Haut weiß wie Porzellan, meine ein wenig dunkler. Wie perfekt sie zu mir passt und mich vervollständigt. Es fühlt sich nicht an wie ein Zufall. 

			Es fühlt sich an wie etwas, das sehr viel größer ist als wir. 

			»Dann wirst du dich damit abfinden müssen, dass ich dich auf dem Weg nach unten hier im Fahrstuhl vernasche«, murmle ich. 

			Sie lacht. »Manchmal bist du ein echter Neandertaler.«

			Doch als der Fahrstuhl auf der dreißigsten Etage zum Stehen kommt, verspannt sie sich. Die Türen gleiten auf und offenbaren ein kleines Foyer mit nur einer einzigen großen, glänzenden Tür direkt gegenüber. 

			Oben in der Ecke hängt eine Kamera und blinkt mich mit ihrem roten Licht an, als wollte sie mich herausfordern. 

			Ich stelle den Karton vor die imposante Tür, umfasse Sloanes Kopf und drücke sie mit dem Rücken gegen die Wand, wo ich meine Lippen auf ihre presse. 

			Der erste Laut, den sie von sich gibt, klingt überrascht. Der zweite ist ein Stöhnen. Ihre Fingernägel kratzen über meinen Brustkorb. Ihre Lippen werden ganz weich, und ihr Kiefer entspannt sich unter meinen Händen. 

			Ich habe sie noch nie verschrecken können. Sie ist unerbittlich loyal.

			Egal wie viele Menschen mich verlassen, sie bleibt.

			Egal was ich sage oder tue – was ich will. Sie bleibt bei mir. Wird zu Wachs in meinen Händen, während ich sie um den Verstand küsse, bevor ich sie in dieses Penthouse gehen lasse, in dem sie noch wenige Wochen zuvor mit ihrem Ex gewohnt hat.

			Eine halbe Stunde stehe ich jetzt schon hier, zu angespannt, um auch nur mein Handy rauszuholen. Stattdessen horche ich an der Tür wie ein perverser Stalker, ob ich Stimmen vernehme. Doch ich höre nur ein Rascheln, vielleicht sogar ein Summen.

			Wenn Woodcock da drinnen wäre, würde ich vermutlich eher lautes Zetern hören.

			Mich davon abzuhalten, durch diese Tür zu bersten, ist eine wahre Herkulesaufgabe. Und es ist nicht mal Eifersucht oder Angst um Sloane, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sie allein da drinnen ist.

			Es liegt vielmehr daran, dass ich es kaum ertragen kann, von ihr getrennt zu sein. Ich kann nicht sagen, ob es das Bedürfnis ist, all die Zeit nachzuholen, die wir verloren haben, oder ob ich bloß ein anhänglicher Mistkerl bin, aber ich würde weit lieber da drinnen sein und ihr beim Packen helfen, als hier draußen zu stehen und über mein Leben nachzudenken.

			Und ihres.

			Ich höre, wie sich der Türgriff dreht, und dann erscheint Sloanes zierliche Silhouette. Sie hat Mühe mit dem schweren Karton, und doch wirkt sie irgendwie leichter. 

			»Hi!« Ihre Stimme ist hell und ein wenig atemlos.

			Ich eile zu ihr, nehme ihr den Karton ab und drücke ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Sehnsüchtig. Erleichtert. Ich will sie von hier fortbringen, wieder zurück in die sichere Blase während unserer Tour, in der nur wir beide existierten.

			Keine Frage, in diesen Tagen waren ihr und auch mein Leben eine einzige Katastrophe. Aber wir waren zusammen. Allein. Ohne diesen ganzen Mist.

			»Alles okay?«, frage ich.

			»Ja.«

			»Er war nicht da?«

			»Nein.« Sie schüttelt hastig den Kopf und drückt auf den Schalter für den Fahrstuhl. »Während ich da überall rumgewühlt habe, um meine Sachen zu finden, dachte ich, es ist schon irgendwie witzig …« Sie blickt über die Schulter zurück zur Tür.

			»Was?«

			»Ach, ich … ich dachte, ich müsste noch mal hierherkommen, um meine Sachen zu holen. Dass ich sie brauchen würde. Doch sobald ich da drinnen war, wollte ich wieder hier draußen sein. Bei dir. Verflixt, ich wollte heute überhaupt nicht herkommen und habe mir gesagt, dass ich nur rasch die Dinge einpacke, die mir wichtig sind. Also bin ich rumgelaufen und habe sie gesucht, aber … ich habe sich nicht gefunden.«

			»Hat der Wichser sie etwa fortgeschafft?«

			»Nein, nein. Es ist nur … nichts von alldem, was da drinnen ist, bedeutet mir irgendwas. Ich habe dort einige Monate gewohnt, aber ich hänge an nichts in dieser Wohnung. Es gibt nichts … von Bedeutung. Keine einzige Erinnerung an meine Zeit mit ihm, die ich haben möchte. Die Leute behaupten immer, ich sei zu sentimental, aber ich habe keinen einzigen Gegenstand gefunden, bei dem ich sentimental geworden bin.«

			Verdammt. Wie traurig. Ich kann Sterling nicht leiden, aber Sloane ist eine andere Geschichte. Und zu hören, dass sie ein Leben geführt hat, das so wenig Bedeutung für sie hatte, tut verdammt weh. Tröstend lege ich eine Hand auf ihren Rücken. »Was hab ich dann hier in diesem Karton?«

			»Oh, das? Tja. Am Ende habe ich dann doch jedes einzelne Teil von mir da reingestopft.«

			Ich schnaube. »Ich dachte, nichts davon ist dir wichtig?«

			Sie hebt den Kopf und sieht aus wie eine Königin, als sie jetzt das Kinn reckt. »Ist es auch nicht. Aber ich werde nicht mal den kleinsten Teil von mir selbst dort lassen. Weder meine Lieblingschips noch meine Zahnbürste. Ich will aus seinem Leben verschwinden. Einfach so – puff.« Sie schnippt mit den Fingern. »Weg. Als wäre ich nie in diesem Penthouse gewesen. Eine Weile dachte ich, er verdient eine Erklärung. Aber mittlerweile denke ich das nicht mehr. Das hier war der Schlussstrich, den ich brauchte.«

			Sie macht einen kleinen Schritt auf mich zu, und das ist genau die Bestätigung, die ich brauche. Tief in meinem Innern weiß ich zwar, dass es nie wirklich eine Wahl zwischen uns beiden gab.

			Trotzdem fühlt es sich gut an, gewonnen zu haben.

			Und es fühlt sich auch gut an, die Hand nach unten gleiten zu lassen und an ihren Hintern in der Levi’s zu fassen, während ich über die Schulter hinweg dem roten Licht in der Ecke zuzwinkere. Denn ich weiß genau, dass Sterling es sich ansehen wird.
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			Sloane

			Jasper: Wie geht es meinem Mädchen? Bin heute Abend zurück. Treffen wir uns auf der Ranch?

			Sloane: Ja. Sehr gut. Erst recht, wenn du mich so nennst.

			Jasper: Mein Mädchen?

			Sloane: Ja. Haha. Hätte nie gedacht, das mal zu hören.

			Jasper: Sunny, du warst immer mein Mädchen.

			Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Im Studio ist es ganz still. Es gibt keine Stange, und der Boden ist zu weich für Ballettschuhe. 

			Ich kann mich nicht erinnern, wann ich es je so geliebt habe, zu tanzen.

			Vielleicht als Kind, bevor es ernster geworden ist und mein Körper ständig kritisiert wurde. Bevor meine Füße so geschmerzt haben, dass ich kaum noch laufen konnte. 

			Seit über einem Monat tanze ich jetzt, wie ich tanzen will, ignoriere jegliche Verpflichtungen und genieße jede Sekunde meiner Freiheit. 

			Ich stehe bei jedem von Jaspers Spielen oben in der Loge und schaue zu.

			Ich warte am Ausgang auf ihn und spüre, wie mein Herz klopft, wenn ich seine große, breitschultrige Silhouette erblicke. 

			Ich genieße das Gefühl, wenn er direkt auf mich zukommt, mir einen Kuss gibt und mich an seine Brust zieht. 

			Ich habe Sex mit ihm, wann immer ich will.

			Ich tanze, wann immer mir danach ist.

			Ich esse, was ich will.

			Ich nehme nur die Anrufe an, die ich annehmen will.

			Ich schlafe so lange, wie ich will.

			Ich gebe mein hart verdientes Geld so aus, wie ich will. 

			Ich lebe endlich mein Leben und fühle mich stark und unabhängig.

			Ich fühle mich wie neu geboren.

			Jasper und ich haben uns im letzten Haus seines Blocks eingerichtet. Es liegt direkt hinter Summers Fitnessstudio, sodass ich sie besuchen und tanzen kann, wann immer mir danach ist. 

			Wenn Jasper ein Auswärtsspiel hat, mache ich einen Mädelsabend mit Willa und Summer oder esse gemeinsam mit Harvey zu Abend oder helfe Cade, die automatischen Wasserstellen auf der Ranch zu kontrollieren. Oder bleibe viel zu lange wach, um die Wände der Bungalows zu streichen, die Jasper gekauft hat.

			Dank YouTube habe ich gelernt, wie man Armaturen austauscht, und Jasper sagt mir nie, dass ich etwas nicht kann oder nicht tun soll oder dass ich es lieber einen Mann machen lassen soll. 

			Niemand tut das.

			Stattdessen kommt er herein, lässt mit einem kleinen Lächeln, die Hände entspannt in den Taschen, den Blick durch das Haus gleiten und sagt mir, wie toll es aussieht. Wie gut ich es gemacht habe.

			Er hilft mir, an mich selbst zu glauben. 

			Und im Bett kommandiert er mich dann rum – aber das gefällt mir.

			All das zeigt mir, wie sehr ich mein ganzes Leben darauf hintrainiert wurde, machtlos zu sein. Es weckt eine ungewohnte Wut in mir, die mich davon abhält, die Anrufe meines Vaters entgegenzunehmen.

			Er fehlt mir, und gleichzeitig bin ich so wütend auf ihn. Ich vermisse den Menschen, für den ich ihn gehalten habe – die Beziehung, von der ich dachte, dass wir sie hätten –, doch dieser neue Blick auf ihn lässt mich ihn gleichzeitig verachten. 

			Ich hatte genug Zeit und Ruhe, um mir bewusst zu machen, wie herrisch er meine Mutter behandelt, sie immer schon behandelt hat. Wie er mit dem Servicepersonal spricht und auf allen herumtrampelt, die er für minderwertig hält.

			Was alarmierende Ähnlichkeit zu seinem Verhalten mir gegenüber aufweist. Der einzige Unterschied ist, dass seine Stimme bei mir zuckersüß ist und er mich »Darling« nennt, während er mich genau dorthin bugsiert, wo er mich haben will. Wo er am meisten von mir profitiert, während er mir buchstäblich die Seele aussaugt.

			Ohne diese Distanz hätte ich das vermutlich niemals erkannt. Ich wäre immer noch das hübsche kleine Mannequin, gezeugt und dazu erzogen, um sich der Welt zu präsentieren.

			Doch das ist nun vorbei. Irgendwann werde ich mich ihm stellen und von ihm den Respekt verlangen, den er mir nie hat zuteilwerden lassen. Und mit jedem Tag komme ich diesem Moment ein wenig näher. Jeden Tag werde ich stärker. 

			Die Distanz hat mir eine neue Perspektive geschenkt, aber auch einen ganz neuen Stolz auf meine eigenen Fähigkeiten, meine Intelligenz. Frauen wie Summer und Willa um mich zu haben stärkt meine innere Kraft. 

			Und die Unterstützung von Männern wie Jasper, Harvey, Rhett und Cade nimmt mir die Verlegenheit über diese neue Version meiner selbst. Die Version, die im Hinterzimmer eines Fitnessstudios verrückte Tänze aufführt und abends um elf Kaffee trinkt, damit sie bis zwei noch den kotzgrünen Teppich rausreißen und die Holzdielen bewundern kann, die darunter hervorkommen.

			Ich fühle mich … geerdet. Ich genieße es, Cade und Harvey auf der Ranch zu helfen. Ihnen zur Hand zu gehen. Ich liebe es immer noch, zu tanzen, doch ich habe es mir zurückerobert. Mein Körper rebelliert nicht länger, wenn ich tanze, er singt. 

			Ich weiß nicht, wie es langfristig aussehen wird, aber ich verspüre ein zaghaftes Glücksgefühl. Vorsichtigen Optimismus.

			Ich sitze auf dem Boden, beuge mich über meine Beine und dehne mich. Mein Körper ist warm und weich, und ich empfinde eine tiefe Zufriedenheit mit dem, was ich gerade geleistet habe, als hätte ich heute beim Tanzen wieder eine kleine Ecke der zerknitterten Lebenskarte in meinem Kopf geglättet.

			Jasper ist auf dem Rückweg von einem Auswärtsspiel, und heute Abend treffen wir uns zum großen Festessen auf der Wishing Well Ranch. 

			Weihnachten ist zwar erst in einer Woche, aber auf der Ranch herrscht bereits jetzt weihnachtliche Stimmung. 

			Warm. Geborgen. Familiär. 

			Ein gesundes, filmreifes Weihnachten, keine Ballkleider oder Kaviar-Canapés weit und breit. 

			Ich lege die Finger um meine Fußsohlen und drücke die Brust auf meine Oberschenkel. 

			Als mein Handy auf der anderen Seite des Raums anfängt zu vibrieren, ignoriere ich es. Es hat eben schon vibriert, als ich getanzt habe, und die Musik in meinen Kopfhörern unterbrochen, aber ich wollte nicht aufhören. Doch wer auch immer es ist, bleibt hartnäckig. Wieder summt es. Seufzend beschließe ich, dass ich jetzt genug getan habe und mein Workout beenden kann. Also richte ich mich auf, gehe zum Tisch mit der großen Stereoanlage hinüber und greife nach dem Handy. 

			Royal Alberta Ballet Co. leuchtet auf dem Bildschirm. Wahrscheinlich fragen sie sich, ob die Primaballerina, in die sie jahrelang Training und Geld investiert haben, endlich wieder zur Vernunft gekommen ist. Bislang habe ich mich noch nicht wegen des Frühjahrsprogramms zurückgemeldet. Ich habe die Mail zwar gelesen, doch mir war einfach nicht danach, zu antworten. 

			Jetzt aber schiebe ich den grünen Hörer über das Display und nehme den Anruf an.

			Alle waren neidisch, als Jasper und ich nach der Rückkehr aus Ruby Creek von dem Eishockeyspiel dort erzählt haben, also habe ich den ganzen Nachmittag lang zusammen mit Rhett einen flachen, zugefrorenen Teil des Creeks in der Nähe von Beaus Haus gesäubert, damit wir dort ein paar Weihnachtsmatches spielen können.

			Nach allem, was ich gehört habe, wird Beau erst Anfang des neuen Jahres nach Hause zurückkehren. Er hat uns etwas von »kleinen Verbrennungen« erzählt, aber seit Harvey wieder da ist, wissen wir, dass klein wohl untertrieben war. 

			Klar ist jedenfalls, dass Beau wieder gesund wird und nach Hause kommt. Jasper kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob der Mann, den er dann sehen wird, noch derselbe ist wie vorher.

			Rhett hat mich vor zehn Minuten wieder am Haupthaus abgesetzt. Draußen schneit es, aber die Bank neben dem Wunschbrunnen ist frei geräumt. Der Himmel ist so voller Sterne, dass ich mich in meinem Schneeanzug hinsetze, den Kopf in den Nacken lege und hinauf in die leuchtenden Glitzerpunkte blicke, während ich auf Jasper warte. 

			Konstellationen. Planeten. Satelliten.

			Hier draußen in Chestnut Springs ist alles klarer. Nicht nur die Sterne. 

			Ich erinnere mich daran, wie Jasper genau hier gesessen hat, in einer verregneten Sommernacht. Es war die Nacht, in der er mir alles erzählt hat. Die Nacht, in der ich für ihn getanzt habe, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Die Nacht, in der wir unauflöslich miteinander verbunden wurden. 

			Autoreifen knirschen auf dem Schnee der Zufahrtsstraße, gefolgt vom leisen Rollgeräusch, als der Wagen über die asphaltierte Einfahrt zum Haus fährt. Als helle Scheinwerfer um die Hausecke biegen, schlägt mein Herz schneller. 

			Achtzehn Jahre kenne ich Jasper Gervais nun, und ich bin immer noch aufgeregt, wenn ich ihn sehe. Freue mich immer noch jeden Tag darauf, wenn er nach Hause kommt. Lächle immer noch jedes Mal, wenn ich eine Nachricht von ihm bekomme. 

			Ich werde ihn niemals leid werden. So viel steht fest.

			Sein Volvo kommt direkt vor mir zum Stehen, und er grinst mich durch das Fenster an.

			Er sieht glücklich aus. 

			Glücklicher, als ich ihn je gesehen habe. Und ich hoffe unwillkürlich, dass ich eine Rolle dabei spiele, ihn glücklich zu machen. 

			Dass wir ihn glücklich machen. Denn wir machen mich so wahnsinnig glücklich.

			Er springt aus dem Wagen und sieht so schick aus in seinem kamelhaarfarbenen Caban-Mantel über dem anthrazitgrauen Anzug und den braunen Lederschuhen. Er ist reiner Sex.

			»Ich bin direkt vom Flughafen hergefahren«, sagt er, während er um die Motorhaube herumkommt. Sein Blick wandert über meinen Körper, als sei ich seine erste Mahlzeit seit Tagen.

			Ich erschaudere lustvoll. Seine Augen passen perfekt zum dunkelblauen Winterhimmel, der wie eine Decke über uns liegt. Seine langen Beine eilen auf mich zu, und seine Lederschuhe knirschen auf dem festen Schnee. 

			»Das sehe ich. Schick, schick, Gervais.« Ich grinse und lasse meinen Finger kreisen. »Dreh dich um. Lass mich deinen Hintern sehen.«

			Er lacht, ein tiefes Rumpeln, das – ich schwöre es – die Luft zwischen uns vibrieren lässt, bevor er mich hochhebt und mit mir den Platz tauscht. »Ich würde lieber dir an den Hintern fassen«, flüstert er und drückt mir einen züchtigen Kuss auf die Lippen, während er mich mühelos auf seinen Schoß setzt. 

			Meine Beine hängen über seinen Schenkeln, und seine großen Hände umfassen fest meine Pobacken, während er zu mir aufschaut und flüstert: »Du hast mir gefehlt, Sunny.«

			Ich verdrehe die Augen. »Es waren doch nur zwei Tage.«

			»Zu lang«, knurrt er und bedenkt mich mit seinem typisch mürrischen Blick.

			»Du bist bloß hingeflogen, hast Hockey gespielt und bist wieder zurückgeflogen.«

			»Ja, aber ich mag es, wenn du zu meinen Spielen mitkommst.«

			»Du spielst tatsächlich besser, seit wir …« Ich wackle bedeutungsvoll mit den Augenbrauen, und seine Finger trommeln auf meinen Po.

			»Willst du etwa behaupten, dass du für unsere Siege verantwortlich bist?«

			»Das ist doch logisch, Gervais. Das kannst du nicht leugnen. Du warst grottig, und jetzt bist du es nicht mehr. Wenn du so weitermachst, bricht deine Glückssträhne noch alle Rekorde. Meine Pussy bringt Glück. Sie ist ein Königsmacher. Nein …« Ich hebe die Hand. »Ein Stanley Cup Maker.«

			Jasper sieht mich ausdruckslos an. »Ich werde deine Pussy nicht Stanley Cup Maker nennen, Sunny.«

			Ich kichere und fühle mich mädchenhaft und albern, wie ich da auf dem Schoß meiner Kindheitsliebe sitze, unter dem Sternenhimmel, als wäre es das Normalste von der Welt. Und dann beuge ich mich vor und küsse ihn, sodass unsere kalten Nasenspitzen sich berühren. Die Bartstoppeln an seinen Wangen piken durch den dünnen Strick meiner Handschuhe, als ich sie an sein wunderschönes Gesicht lege. 

			Wenn ich damals als Kind hier draußen meine Choreografie geübt habe, habe ich davon geträumt, ihn zu küssen, seine Hände auf mir zu spüren, seinen warmen, starken Körper unter meinem.

			Damals dachte ich, ich würde ihn lieben, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich war in ihn verknallt. Aber das hier? Jetzt?

			Das ist anders. Wir sind anders. 

			»Du hast mir auch gefehlt, Jas«, flüstere ich und lehne mich dann ein wenig zurück, um mit den Händen durch seine Haare zu kämmen und zu überlegen, wann er zum letzten Mal seine Kappe getragen hat. Beim Sport? Oder als wir zusammen im Haus gearbeitet haben? Seine Kappe dient jetzt eher dazu, die Haare aus dem Gesicht zu halten, als sich darunter zu verstecken.

			Vielleicht hat er nicht länger das Bedürfnis, sich zu verstecken.

			Vielleicht geht es uns beiden so.

			»Ich habe heute einen Anruf bekommen«, sage ich und betrachte seine dichten Brauen und die feinen Linien auf seiner Stirn.

			»Ja?« Seine Hände reiben in festen Kreisen über meine Pobacken und wärmen mich besser als meine Thermoleggings.

			Der Schnee rieselt leicht auf uns hinab, und ich sehe zu, wie eine Schneeflocke auf seinen dunklen Wimpern landet und kurz dort liegen bleibt, bis er blinzelt. 

			»Ja. Die Tänzerin der Zuckerfee im Nussknacker hat eine entzündete Achillessehne und kann nicht auftreten, und die Ersatztänzerin ist krank geworden. Sie haben mich gefragt, ob ich morgen für die letzte Vorstellung vor Weihnachten einspringen kann, weil ich die Rolle ja letztes Jahr getanzt habe.«

			»Und? Freust du dich darüber?«

			Dass der Mensch, mit dem du zusammen bist, dich fragt, wie du dich fühlst, sollte eigentlich keine große Sache sein. Doch in dieser Sekunde wird mir bewusst, dass mich noch nie jemand wirklich danach gefragt hat. 

			Das ist neu für mich. Er poltert nicht sofort los und sagt mir, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Er fragt mich einfach, wie ich mich fühle. Als wäre das, was in meinem Kopf – in meinem Herzen – vorgeht, seine Aufmerksamkeit und seinen Respekt wert. 

			Und ich glaube, dafür liebe ich ihn nur umso mehr. 

			»Ja«, flüstere ich und schmelze dahin, während ich ihn ansehe. »Ich glaub schon.«

			Ein zärtliches Lächeln erscheint auf seinen Lippen, die nach den ganzen feuchten, glücklichen Willkommensküssen, mit denen ich ihn bedacht habe, noch immer von meinem Lipgloss glänzen. Seine Grübchen lugen unter den Bartstoppeln hervor, und mir wird ganz schwindelig vor Entzücken.

			Der Blick, mit dem er mich jetzt ansieht, lässt meine Wangen trotz der eisigen Luft glühen, und unfähig, der Süße dieses Moments zu widerstehen, lasse ich den Kopf auf seine Brust sinken. Ich sauge seinen markanten Duft ein und kuschle mich an ihn, während er die Arme um mich legt. 

			So sitzen wir, bis wir Autos über die Zufahrt kommen hören. Ich hebe den Kopf und blicke in die Scheinwerfer, die jetzt sichtbar werden. Der vordere Wagen ist ein weißer Audi, und dahinter folgt ein riesiger Truck mit fetten Reifen und röhrendem Motor.

			Der Audi kommt am oberen Ende der halbrunden Einfahrt zum Stehen, und eine zierliche Blondine springt hinter dem Lenkrad hervor und zeigt mit dem Finger auf den Truck, sodass der Schlüsselanhänger in ihrer Hand klimpert. Sie hat sich die Schlüssel wie Krallen zwischen die Finger geschoben. Als wäre sie bereit zum Kampf. 

			»Bist du bescheuert?«, brüllt sie. 

			Jasper richtet sich auf und drückt mich schützend an seine Brust. Ich spüre, wie alle Muskeln in seinem Körper sich straffen, als mache er sich bereit zum Sprung. Der Motor des Trucks erstirbt, und ein gut aussehender dunkelhaariger Mann springt aus dem riesigen Fahrzeug. Nicht auf alltägliche Weise gut aussehend, sondern auf eine Art, die Leute dazu bringt, sich nach ihm umzudrehen, wenn er die Straße entlangläuft. 

			Die Verandalampen beleuchten das Grinsen auf seinem Gesicht, und als Jasper ihn sieht, löst sich seine Anspannung wieder. 

			»Entspann dich, Tink«, sagt der Mann gutmütig, wenn auch ein wenig stichelnd. »Sonst platzt dir noch eine Ader.«

			»Tink?«, brüllt sie und baut sich knapp zwei Meter vor ihm auf, nicht im Geringsten von seinem guten Aussehen beeindruckt. 

			Er wedelt lässig mit der Hand. »Ja, du hast einen total wütenden Tinkerbell-Vibe. Gefällt mir.« Sein Blick wandert anerkennend über ihren Körper.

			»Du bist total durchgeknallt, weißt du das? Hängst mir zehn Minuten lang wie der letzte Arsch an der Stoßstange und verfolgst mich sogar bis hierher, um … um mich abzuchecken und mit einem Disneyelf zu vergleichen, oder was?« Sie mustert ihn immer noch, die puppenhaften Gesichtszüge zu einer wütenden Grimasse verzerrt. »Das war echt gefährlich. Du hättest jemanden umbringen können.«

			Mein Kopf dreht sich wie bei einem Tennisspiel zwischen den beiden hin und her.

			»Tatsächlich ist sie eine Fee. Und nur fürs Protokoll: Zwanzig Meilen unter dem Tempolimit zu fahren ist auch gefährlich und könnte jemanden umbringen. Vor allem mich. Vor Langeweile«, bemerkt er, lehnt sich mit der Hüfte gegen den Truck und verschränkt die Arme vor der Brust. Er wirkt nicht im Mindesten beunruhigt. 

			»Es ist dunkel, und es schneit! Ich kenne die Gegend nicht. Ein Tier könnte auf die Straße laufen! Langsam zu fahren ist sicher, jedenfalls solange ich keinen unterbelichteten Cowboy im Nacken hab, der mir mit seinem Minipimmel im Arsch sitzt und mich die ganze Zeit anblinkt.«

			Jasper schüttelt sich vor Lachen, und ich schlage eine Hand vor den Mund, um nicht laut zu kichern. »Wer ist das? Ich glaube, ich mag sie.«

			»Das ist Summers ältere Schwester Winter.«

			Mein Blick wandert zurück zu den beiden. Wir sitzen versteckt hinter Jaspers Volvo, jedoch mit perfekter Sicht auf dieses ungewöhnliche, aber grandiose Feiertagsspektakel.

			»Oh. Die Winter?«

			»Ja, die Winter.«

			Die dunklen Brauen des Mannes schießen nach oben, und ich kann sehen, dass er sich bemüht, nicht zu lachen. »Hab mir sagen lassen, wenn du was im Arsch haben willst, ist ein kleiner Pimmel genau das Richtige. Vielleicht bin ich also genau dein Typ.«

			Winter fällt die Kinnlade runter, und ich vergrabe das Gesicht in den Händen, um mein Kichern zu dämpfen. »Und er?«

			Jasper lacht leise. Er genießt die Vorstellung genauso sehr wie ich. »Das ist Theo.«

			»Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.« Ich linse hinüber zu dem glatt rasierten Mann. Seine Augen glitzern wie polierter Alabaster, und seine Wimpern sind so dunkel und lang, dass ich ganz neidisch werde. »Er ist süß.«

			Jasper kneift mir in den Po. Fest. Und ich quieke leise. 

			»Theo Silva. Der Bullenreiter. Rhett hat ihn schon vor einer Weile unter seine Fittiche genommen.«

			Winter hebt die linke Hand und schiebt die Hüfte raus. »Ich bin verheiratet, du Wichser. Und jetzt verschwinde.«

			Theo zuckt mit den Schultern und lächelt. »Noch.«

			Rhetts Stimme lässt mich zur Vordertür hinüberblicken. Keine Ahnung, wie lange er schon da steht und zuschaut. »Ja, Winter, keine Sorge, von diesem Ehemann werden wir dich garantiert befreien und ihn irgendwo auf dem Feld verscharren. Wie in diesem Dixie-Chicks-Song: Rob ist der neue Earl.«

			Winter presst die Finger gegen ihre Schläfen. »Du hast Glück, dass du meine kleine Schwester so glücklich machst, Eaton.« Rhett lacht, und plötzlich wirkt Winter müde und ziemlich erschöpft. Sie sieht aus, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen. Ich würde gerne hinüberlaufen und sie in den Arm nehmen, aber ich will uns nicht verraten. 

			»Theo ist noch ein Baby. Den kannst du nicht bestechen«, fügt Rhett hinzu, während Winter ihn entnervt anstarrt und tief seufzt. 

			Theo rollt mit den Augen. »Ich bin kein Baby. Ich bin sechsundzwanzig.«

			Rhett schnaubt spöttisch. »Nein, bist du nicht. Du bist zweiundzwanzig.«

			»Dude, das war ich, als ich dich zum ersten Mal in der Arena getroffen hab. Seitdem bin ich älter geworden. Du machst das Gleiche wie meine Mom mit ihren Tieren. Wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, behauptet sie steif und fest, dass sie immer gleich alt bleiben, bis sie irgendwann tot umfallen.«

			Rhett lacht in sich hinein. »Ganz genau. Du bist wie dieser Laden mit den knappen Kleidchen. Forever 22.«

			»Ha, du wirst eindeutig alt. Der Laden heißt Forever 21.«

			Rhett wedelt mit der Hand durch die Luft, als wollte er eine Fliege vertreiben. »Wie auch immer, ich kenne nur die knappen Kleidchen.«

			»Seid ihr langsam fertig? Ich brauch einen Drink, wenn ich diesen Abend überstehen soll.« Winter verschränkt schützend die Arme vor der Brust. Soweit ich weiß, haben Summer und sie nie ein besonders gutes Verhältnis gehabt, und das nicht ohne Grund. Doch in den vergangenen Monaten haben sie versucht, die Schlucht zwischen sich zu überwinden.

			»Ah, ja, Winter, darf ich dir meinen Schützling vorstellen? Theo Silva. Theo, das ist Doktor Winter Hamilton, meine zukünftige Schwä…«

			»Winter Valentine«, korrigiert sie ihn steif. 

			»Noch«, wiederholt Theo und zwinkert ihr zu. Sie verdreht theatralisch die Augen, woraufhin Theos Grinsen nur noch breiter wird, während er ihr jetzt seine Hand entgegenstreckt.

			Ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen, marschiert sie an Theos ausgestreckter Hand vorbei, und er spielt mit, indem er sich durch die Haare fährt und so tut, als hätte er sie Winter nie angeboten. 

			»Ruf deinen Hund zurück, Eaton«, murmelt sie, als sie an Rhett vorbei ins Haus geht.

			»Wuff!« Theo ruft ein tiefes Bellen in die verschneite Nachtluft, und Rhett lacht, während Winter im Haus verschwindet. 

			»Du bist ein Idiot, Theo.«

			»Dude, ich glaub, ich steh auf deine Schwägerin. Sie hat echt Feuer.«

			Rhett schüttelt den Kopf und schickt sich an, wieder ins Haus zu gehen, Theo dicht auf den Fersen. »Wie gesagt, Mann, du bist ein Idiot.«

			Die Tür schließt sich, und Jasper und ich kuscheln uns wieder auf der stillen Bank aneinander.

			»Also …«, setzt er an und reibt mir mit beiden Händen über den Rücken. »Sollen wir reingehen? Ich will auf keinen Fall dieses Essen verpassen. Das wird gut, ich sag’s dir.«

			»Ja.« Lachend küsse ich ihn auf die stoppelige Wange. »Lass uns reingehen.«

			Ich mache Anstalten, von seinem Schoß zu klettern, doch er hält mich fest.

			»Moment noch. Darf ich zum Nussknacker kommen? Ich möchte dich tanzen sehen. Ich möchte dabei sein. Vorne in der ersten Reihe. Mit einem riesigen Strauß Rosen. Die volle Nummer.«

			»Das hoffe ich doch, Gervais.« Ich grinse ihn an, und das Herz schwillt mir in der Brust. Die Menschen, die ich liebe, im Publikum zu wissen, ist das Beste daran, und plötzlich spüre ich ein schmerzhaftes Ziehen bei dem Gedanken an meine Eltern.

			Sie werden vermutlich nicht da sein, und zum ersten Mal seit achtundzwanzig Jahren werde ich Weihnachten ohne sie feiern.

			Hinzu kommt, dass ich diese Woche Geburtstag habe, und ich frage mich, ob ich auch diesen ohne sie feiern werde. 

			Doch als wir aufstehen, drückt Jasper meine Hand und zieht mich an sich. Und nichts auf der Welt hat sich jemals so gut angefühlt.

			Ich kann sie nicht bei mir haben, aber ich habe ihn. Und je länger ich mein eigenes Leben lebe, desto überzeugter bin ich, dass es kein so schlechter Deal ist.

			Jasper ist es wert.

		

	
		
			
			32

			Jasper

			Beau: Dad hat mir gerade erzählt, du hast den vierfachen Preis für eine Karte in der ersten Reihe gezahlt, um Sloane tanzen zu sehen. Die scheinen echt gut dafür zu zahlen, dass du auf Kufen auf dem Eis rumfährst.

			Jasper: Es war eine Investition.

			Beau: In was?

			Jasper: In uns.

			Beau: Oh, Dude, dich hat’s echt erwischt.

			Jasper: Du bist so ein Idiot.

			Beau: Kein anderer hätte so lange gewartet. Tut mir fast ein bisschen leid, dass sie sich ausgerechnet jemanden gesucht hat, der so lange braucht wie du. Gibt es bei den Olympischen Spielen eigentlich eine Geduld-Medaille? Du könntest ihr deine geben.

			Jasper: Du weißt, was ihr Vater zu mir gesagt hat.

			Beau: Ja. Aber das ist lange her. Der Typ hat nichts mehr zu melden. Du bist Jasper Fucking Gervais. Goldmedaillengewinner. Zukünftiger Stanley-Cup-Champion. Covermodel für die Sports Illustrated. Cousinen-Ficker.

			Jasper: Bin echt froh, dass du noch lebst. Aber ich hasse dich.

			Beau: Ich dich auch, Bro <3

			Sloane ist unglaublich. Sie webt Magie auf der Bühne. 

			In den letzten Wochen habe ich ihren Körper so gut kennengelernt, und noch immer beobachte ich voller Ehrfurcht, wie sie sich bewegt, wie genau sie auf jedes Detail achtet. Von den Zehen bis zu den Fingerspitzen kontrolliert sie einfach perfekt jede kleinste Bewegung.

			Sie schlüpft in ihre Rolle, und das offenbar ohne jede Mühe. Sie springt über die Bühne und landet so sanft, und während ich in der ersten Reihe sitze, habe ich das Gefühl, direkt dort oben bei ihr zu sein. 

			In diesem Moment vergesse ich das prunkvolle Theater und all die Menschen um mich herum.

			Aber diesen Effekt hatte sie immer schon auf mich. Die Fähigkeit, mich von meinen eigenen Gedanken abzulenken, einfach indem sie spricht oder tanzt oder eine Hand auf meine Schulter legt.

			Es ist, als wären sie und ich durch ein Band miteinander verbunden, aber sie ist stärker als ich. Sie ist mein Fels. Wenn die Flut mich fortreißt, brauche ich bloß dem Seil zu folgen, um sie zu finden. 

			Es führt mich immer zu ihr.

			Ihr dabei zuschauen zu können, wie sie etwas tut, das sie liebt, und zwar von der ersten Reihe aus und nicht hinten vom obersten Rang, ist etwas ganz Besonderes. Die Stelle mit ihrem Tattoo juckt, und ich presse den Arm dagegen.

			Ihren ersten Auftritt habe ich verpasst, aber von nun an möchte ich keinen einzigen mehr missen. 

			Es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. 

			Denn ich liebe es, wenn sie bei meinen Spielen dabei ist, und ich weiß, dass es ihr ähnlich gehen muss. Als die Tänzer sich in einer Reihe aufstellen und ein letztes Mal verbeugen, findet ihr Blick meinen, und ein breites Lächeln, bei dem mir beinahe das Herz stehen bleibt, zieht sich über ihr wunderschönes Gesicht. 

			Und da wird mir bewusst, dass ich alles tun würde, um diese Frau zum Lächeln zu bringen.

			Kaum ist der Vorhang gefallen, springe ich auf und laufe nach links zu einer Seitentür, die hinter die Bühne führt. Sloane hat mir gesagt, ich solle dort auf sie warten. Nur dass ich nicht warte. 

			Ich kann nicht warten. 

			Ich drücke die Schwingtür auf, meine Finger jucken bei der Vorstellung, sie zu berühren, meine Brust sehnt sich danach, ihren Kopf zu spüren, und mein Schwanz zuckt, nachdem ich sie so lange in diesem verflucht engen Kostüm über die Bühne habe schweben sehen. 

			Nur gut, dass ich sie nicht oft habe tanzen sehen, seit sie der Ballett-Kompanie beigetreten ist. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, die Finger von ihr zu lassen, aber jetzt ist es mir egal.

			Jetzt weiß ich, dass meine Hände auf ihre Haut gehören. 

			»Können Sie mir sagen, wo ich Sloane Winthrop finde?«, frage ich eine Frau, die mit einem Clipboard in der Hand den dämmrigen Flur hinunterkommt, die Brille nach oben in die Haare geschoben. 

			Sie mustert mich mit ausdruckslosem Gesicht. »Wer will das wissen?«

			Ich zögere nur kurz. »Ihr Partner.«

			Noch einmal schaut sie mich von oben bis unten an, diesmal langsamer, aber mit einem leichten Zucken auf den Lippen. »Hm. Nun, freut mich für Sie. Sie ist da hinten.« Die Frau dreht sich um und zeigt in die Richtung, aus der sie gekommen ist. »Am Ende des Flurs links und dann bis zum Ende, letzte Tür rechts.«

			Ich bedanke mich mit einem mürrischen Lächeln. Es muss ziemlich viel geredet worden sein, während Sloane und ich weg waren. Die Ankündigung ihrer Hochzeit mit Sterling hat in der Zeitung gestanden. Sloanes Kollegen werden es also gewusst haben – ihn möglicherweise sogar gekannt haben. 

			»Danke.« Ich nicke, gehe an ihr vorbei und spüre ihren Blick auf mir, während ich den Korridor entlanglaufe. Hier hinten herrscht ein ziemlicher Trubel. Überall stehen Tänzerinnen und Tänzer, lachen und quatschen. Ich höre das Knallen eines Sektkorkens, womit sie wohl den Abschluss der letzten Vorstellung vor der Winterpause feiern. 

			Als ich nach links abbiege, spüre ich ein Ziehen. Es ist Sloanes Anziehungskraft. Nach all den Jahren, in denen ich mir ihre Nähe versagt habe, hat mein Körper jegliche Geduld verloren und will nur noch bei ihr sein. 

			Ich klopfe an die Tür mit dem Schild Zuckerfee.

			»Eine Sekunde!« Sloanes Stimme steigert die Anspannung in meinem Körper nur noch weiter, und als sie endlich die Tür öffnet, bin ich bei ihr. 

			Meine Hände legen sich an ihren Hals, meine Lippen drücken sich auf ihre, während ich wie ein Berg über ihr aufrage. Sie erstarrt für eine Sekunde, eindeutig überrumpelt, braucht jedoch nicht lange, um zu verstehen. Ihre Hände gleiten an den Ärmeln meines Jacketts hinauf, während ich sie zurück in ihre Garderobe dränge und die Tür hinter uns mit dem Fuß ins Schloss drücke.

			Sofort drehe ich sie um und presse sie gegen die Wand neben der Tür. Denn weiter werden wir nicht kommen. 

			Sie sah einfach zu gut aus. Zu viele Blicke lagen auf ihr. Mehr als nur meiner. Und ich fühle mich ein wenig überreizt und extrem eifersüchtig. 

			»Hi Jas«, raunt sie, doch ich antworte ihr nur mit einem leisen Knurren und erobere erneut ihren Mund. Meine Hände schieben sich unter den dünnen Bademantel, den sie sich um den schlanken Körper gewickelt hat, und nach ein paar wohlplatzierten Handgriffen sinkt er hinunter auf ihre Füße, wo er hingehört. 

			»Du warst perfekt«, keuche ich, während mein Blick über ihren Körper wandert. Riesige Augen, die sich schnell hebende und senkende Brust. Hauchdünner Body über der Strumpfhose. Keine Schuhe. Das üppige Kostüm ist verschwunden.

			»Ja?«

			»Ja.« Ich hake den Daumen in den dünnen Träger ihres Bodys und ziehe ihn nach unten, sodass er nun auf ihren kraftvollen Armen hängt. »Du hast den anderen die Show gestohlen. Alle Blicke waren nur auf dich gerichtet.«

			Sie lacht, und ich drücke einen Daumen auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich meine es ernst. Alle haben angestarrt, was allein mir gehört.«

			Ihr Mund öffnet sich unter meinem Daumen. Ich lächle und neige den Kopf, um mit der Nasenspitze die Biegung ihres Halses nachzuzeichnen. »Und jetzt will ich es wiederhaben. Dich daran erinnern, wem du wirklich gehörst.«

			Sie keucht leise auf, und ich sinke vor ihr auf die Knie, ziehe den Body zur Seite und reiße ein Loch in ihre dünne Strumpfhose. 

			Ich schiebe einen Finger in sie hinein, und sie zieht sich überrascht zusammen. 

			Sie ist noch nicht so weit, aber das wird sie bald sein.

			Ich reiße das Loch weiter auf, lege mir ihr Bein über die Schulter und beobachte, wie sie sich für mich öffnet, während sie wimmernd die Hände in meine Haare gräbt. Dann beginne ich, indem ich mit der Zunge einmal langsam über sie lecke. Sie drückt sich gegen meine Zunge. 

			»Wem gehörst du, Sloane?«

			»Dir, dir, dir«, flüstert sie atemlos, und als ich aufblicke, hat sie den Kopf in den Nacken geworfen. Schon jetzt wie benommen vor Verlangen nach mir. 

			Mir.

			Ich lege auch ihr anderes Bein über meine Schulter, sodass sie jetzt direkt vor meinem Gesicht sitzt, während ich sie gegen die Wand drücke – eine Hand auf ihrem Bauch, um sie ruhig zu halten, die andere um ihren rechten Oberschenkel gelegt. 

			Ich mache ein wahres Festmahl aus ihr da an der Wand. Ich beginne langsam, lecke sie auf beiden Seiten und dann direkt über die Mitte. Überall, abgesehen von ihrem Kitzler. Genieße es, sie zu reizen und zu spüren, wie sie sich auf mir windet und verzweifelt versucht, die Hüften so zu drehen, dass ich gerade diese Stelle treffe. 

			Aber ich bleibe hart. Ich schmecke, wie ihre Erregung anschwillt, spüre, wie ihre Beine sich um meinen Körper krampfen. Meine Hand wandert nach unten und schiebt zwei Finger in sie hinein, und jetzt gleiten sie so leicht. Heute Abend habe ich zum zweiten Mal den Platz in der ersten Reihe. 

			»Jasper«, stöhnt sie. »Mehr. Bitte.«

			»So verdammt höflich«, murmle ich und sehe, wie sie mich mit glänzenden Augen unter schweren Lidern anschaut. Meine Finger fahren über ihre Klitoris, und sie zuckt um mich herum. »So eng und bereit und erregt für mich. Und du hast so verdammt schön für alle getanzt. Ich glaube, heute Abend hast du mehr verdient, nicht wahr?«

			Sie nickt, und ihre Zähne graben sich in ihre pralle Unterlippe. Sie sieht so verzweifelt aus, dass ich grinsen muss. 

			Genauso scharf auf mich wie ich auf sie. 

			Also belohne ich sie dafür. 

			Ich schiebe meine beiden Finger wieder in sie hinein und lege gleichzeitig meinen Mund auf ihre Klitoris. Meine Zähne berühren ihre Knospe, während meine Finger Sloane von innen streicheln, und sie stößt einen schrillen kleinen Schrei aus. Ich sauge sie in meinen Mund, arbeite weiter mit Fingern und Zunge und genieße es, als ihr Schreien in lautes Stöhnen übergeht. 

			Ein Stöhnen, das mit den Worten endet: »Oh Gott. Jasper. Ich komme.«

			Ich drehe meine Finger leicht in ihr und höre nicht auf. Sloane schlägt um sich, ihre Beine zittern, und ihre Finger reißen an meinen Haaren, als sie auf mir explodiert. 

			Und das nicht besonders leise. Sie ruft meinen Namen, lauter, als sie es tun sollte, aber das ist mir egal. Die Vorstellung, dass die Leute wissen, was wir hier drinnen machen, erregt mich nur noch mehr. 

			Nachdem ich es jahrelang geheim gehalten habe, fühlt es sich gut an, es rauszulassen. 

			Als ihre Glieder schlaff werden, blicke ich hoch, die Finger noch immer in ihr. 

			Ihre Augen leuchten auf mich herab. »Nun, das war unerwartet. Besser, als sich ein neues Tattoo stechen zu lassen?« Sie zieht eine Braue hoch, und ich tue es ebenfalls, während ich mich aus ihrem warmen Körper zurückziehe. 

			»Viel besser, und ich bin noch nicht fertig.« Ich komme wieder auf die Beine und nehme sie mit, schiebe sie mit einer Hand an der Wand nach oben, während die andere meine Hose öffnet.

			Gürtel. Knopf. Hemd. Boxershorts.

			Innerhalb von Sekunden stoße ich in sie hinein, während sie die Beine um meine Hüften schlingt. »Die Primaballerina an der Wand zu vögeln? Viel, viel besser als ein neues Tattoo.«

			Meine Hüften schießen vor, während ich erneut in sie hineinstoße. 

			»Fuck.« Ihre Augen blitzen auf, und ihre Lider senken sich flatternd, als ihr Kopf gegen die Wand fällt. Sie ist komplett weggetreten, und wir sind weit entfernt davon, so zu tun, als würden unsere Körper sich nicht gegenseitig wahnsinnig machen. 

			»Sieh mich an, Sloane.« Meine Finger finden ihren Hals und drücken ihn warnend.

			Ihre Lider schnellen nach oben, und sie blickt mir direkt in die Augen. Kein Zögern. Keine Scheu. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihr in den vergangenen Wochen alle Schüchternheit weggevögelt habe. 

			»Fester«, bettelt sie.

			»Wo?« Ich ramme sie gegen die Wand. »Unten?« Dann lasse ich meine Hand an ihrem Hals pulsieren. »Oder oben?«

			Hitze schimmert in ihren wasserblauen Augen, und sie brennen so verdammt heiß, als sie herausfordernd das Kinn hebt. »Beides.«

			Und das war’s für mich.

			Ich fühle mich, als würde ich ein ganzes Leben aufgestauter Anspannung entfesseln.

			Wie ein Irrer stoße ich in sie, angespornt von ihren lauten Schreien und den Fingernägeln, die sich in meinen Nacken bohren. Meine Hand legt sich noch ein winziges bisschen fester um ihren schlanken Hals – genau wie sie es mag.

			Sie ist klein, leicht so zu positionieren, wie ich sie haben will, aber kein bisschen zerbrechlich. Sie nimmt alles, was ich ihr zu geben habe, und begegnet mir mit gleicher Leidenschaft. 

			Das nasse Klatschen unserer Körper vermischt sich mit dem Klappern des Bildes an der Wand, jedes Mal, wenn ich in sie eindringe. 

			Hart und erbarmungslos. 

			Doch sie untermalt unseren Soundtrack mit »Mehr« und »Fester«, und ich gebe ihr alles. Nichts an uns ist gerade sanft oder zärtlich, doch wir haben viele solcher Momente. Mitten in der Nacht strecken wir die Hand nach dem anderen aus und bewegen uns langsam aufeinander zu. Wir sind verspielt am Morgen, mein Bart kratzt über die Innenseiten ihrer Schenkel und lässt sie kichernd nach Luft schnappen. 

			Aber jetzt?

			Das hier ist wie eine Therapie. Als bestraften wir einander für all die Jahre und Momente, die wir verpasst haben. 

			Wenn sie mehr will und fester, gebe ich es ihr.

			An diesem Punkt gebe ich ihr alles, was sie will.

			»Jasper, ich brauche mehr.« Meine Wildheit spiegelt sich in ihren Augen. Ich drücke einen groben Kuss auf ihre Lippen, ziehe mich aus ihr heraus und drehe sie um. Ich manövriere sie wie eine Puppe und liebe es, wenn sie sich so bewegt, wie ich es will. 

			»Hände flach an die Wand, Sloane. Beug dich nach vorn. Spreiz die Beine.« Sie gehorcht, und ich greife nach unten, reiße das nasse Loch in ihrer Strumpfhose noch weiter auf und ziehe ihren Body zur Seite. 

			Sie schiebt mir einladend den Po entgegen, und ich trete hinter sie. »Du willst, dass ich dich ganz ausfülle, Sloane?«

			»Ja«, stöhnt sie und drückt sich an mich.

			»Sag es.« Ich massiere ihre straffen Arschbacken, spreize sie noch weiter auf und reibe mit meinem Schwanz über ihren Eingang. 

			»Ich will, dass du mich ganz ausfüllst, bitte.«

			Ich grinse und lehne mich nach vorn neben ihr Ohr. »Natürlich willst du das. Du hältst es kaum noch aus, oder?«

			Jetzt ist sie es, die mich über die Schulter hinweg angrinst. »Nein, aber du auch nicht.«

			Sie kreist herausfordernd mit den Hüften, und ich packe sie und ramme meinen Schwanz in sie hinein. Sie schafft es kaum, mit dem Oberkörper nach vorn zu klappen, bevor ich sie wieder nach oben gegen die Wand zwinge, während mein Schwanz wieder und wieder in sie hineinstößt und genau den Punkt trifft, den sie so mag.

			Das weiß ich wegen der Laute, die sie von sich gibt. Der Art, wie sie sich gegen mich drückt. Wie sie aufschreit. 

			Sie lässt die Hände an der Wand, wie ich es ihr befohlen habe, doch sie schaut über die Schulter zu mir, und zwar mit so viel Liebe in den Augen. Mehr Liebe, als ich je zuvor gesehen habe. Mehr Liebe, als ich verdiene oder wüsste, was ich damit machen soll.

			Die Art von Liebe, die ich immer wieder vernichte.

			Ich packe ihr Kinn und küsse sie. Küsse sie hart und erfüllt von all den Gefühlen, für die ich zu kaputt bin, um sie benennen zu können. 

			Und dann taumeln wir gemeinsam über die Klippe und in etwas hinein, bei dem ich mit aller Kraft versuche, nicht in Panik zu geraten. 

			Ich kämpfe darum, in diesem Moment zu bleiben, mit ihr fest an mich gedrückt. 

			Wir sind so im Einklang.

			So perfekt zusammen. 

			So perfekt, dass eisige Tentakel meine Wirbelsäule hinunterwandern. Denn ich bin ich. Und jedes Mal, wenn etwas perfekt ist, geht es in die Brüche.

			Das Klopfen an der Tür ist der Beweis.

		

	
		
			
			33

			Jasper

			»Warte!«, Sloane schmiegt sich an mich.

			Fest aneinandergepresst ringen wir nach Atem, als erneut und diesmal kräftiger an die Tür geklopft wird.

			Ich grinse und reibe mit der Nase über ihren schweißnassen Nacken, wo sich kleine Härchen aus ihrem straffen Dutt gelöst haben. »Wahrscheinlich haben sie dich schreien gehört und wollen nachsehen, ob du okay bist.«

			Ihre Schultern zucken vor Lachen, während ich sie mit Küssen bedecke. »Ich bin nicht okay. Du hast mich fix und fertig gemacht. Wenn du mich loslässt, knicken mir die Beine weg.«

			Mit einem tiefen Lachen gleite ich in die Hocke und hebe ihren Bademantel vom Boden auf, der schnellste und einfachste Weg, damit sie nicht völlig derangiert aussieht. Ich halte ihn auf, und sie schiebt die Arme in die weiten Ärmel, während ich ihn ihr über die Schultern lege. 

			Dann drehe ich sie zu mir um, drücke ihr einen schnellen Kuss auf die geschwollenen Lippen und trete zurück, um mir die Hose wieder anzuziehen, wobei ich mir gar nicht erst die Mühe mache, mein Hemd in den Bund zu stecken. Ich sorge nur dafür, dass ich was anhabe und mein Schwanz bedeckt ist. 

			Mit geschickten Fingern schließt Sloane rasch den Gürtel um ihre Hüften, lässt kurz den Blick über mich gleiten, nickt – und errötet, während sie die Haare, die sich gelöst haben, mit einem ungläubigen Kopfschütteln nach hinten streicht. 

			Sie sieht mich häufig so an, als könne sie nicht glauben, dass wir hier sind, das hier tun. Und manchmal geht es mir genauso. Als wäre das alles nur ein Traum.

			Als sie die Tür öffnet, gefriert dieser Traum. Und wir werden brutal aus ihm herausgerissen, als wären wir aus dem Bett gefallen.

			Es sind Robert und Cordelia Winthrop, die dort stehen. Robert ist knallrot und bebt förmlich vor Zorn. Sloanes Mutter steht ein paar Schritte hinter ihm, den Blick gesenkt, die Wangen vor Scham gerötet.

			»Was zur Hölle machst du eigentlich hier?«, fragt Robert. 

			Sloane verschränkt die Arme und strafft die Schultern. »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Dad.«

			»Mit dir spreche ich nicht, Sloane. Die Ballett-Kompanie hat in der Zeitung verkündet, dass du heute Abend einspringst, und wir würden es niemals verpassen, unser kleines Mädchen auf der Bühne tanzen zu sehen. Ich rede mit dir.« Sein fleischiger Finger richtet sich auf mich. »Was zum Teufel machst du hier drinnen mit meinem kleinen Mädchen?«

			Ich will ihm antworten: Ich denke, Sie haben genau gehört, was ich mit Ihrem kleinen Mädchen gemacht habe. Doch das will ich Sloane nicht antun.

			Also bedenke ich ihn mit einem ausdruckslosen Blick und schiebe die Hände in die Hosentaschen. »Was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.«

			Roberts Hand bebt, als er wütend den Finger in meine Richtung stößt, direkt über Sloanes Schulter hinweg, als wäre sie gar nicht da. »Ich habe dir verdammt noch mal gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten.« Seine hängenden Wangen schlabbern unter der Wucht seines Zorns.

			»Wie es scheint, hast du vergessen, mir das ebenfalls zu sagen.« Sloane stemmt die Hand gegen die Tür, als wollte sie ihren Vater daran hindern, sich auf mich zu stürzen. Wie immer darauf bedacht, mich zu schützen. 

			Zu ihrem eigenen Schaden.

			»Sloane, sei ein braves Mädchen und geh zur Seite. Das hier hat nichts mit dir zu tun. Wir haben einiges zu besprechen – sobald ich diesen Kerl hier rausgeschmissen habe.«

			Braves Mädchen? Ist er komplett durchgeknallt, mit ihr zu reden wie mit einem Hund?

			Sloane schnappt nach Luft. Ich habe immer gewusst, was für ein Mistkerl er ist, aber für sie ist es vielleicht das erste Mal, dass sie es erkennt.

			Mit zwei großen Schritten stehe ich neben ihr und blockiere die Tür.

			»Sprich noch einmal so mit ihr, und du wirst sehen, was passiert.« Der wütende, aufbrausende Teenager in mir erwacht. Ich habe hart an mir gearbeitet, um ihn unter Kontrolle zu bringen, aber Robert fucking Winthrop hat gerade alle Fesseln gelöst, mit einem einzigen wohlplatzierten Zug an einem losen Ende.

			»Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe, Junge? Du willst Eishockey spielen? Du willst Geld verdienen? Ich kann dich immer noch zerstören. Ich kann dir das alles in einer Sekunde wegnehmen.« Er schnippt mit den Fingern.

			Ich weiß, dass er das nicht kann. Dafür bin ich mittlerweile zu bekannt. Eine Berühmtheit, wie es landesweit in den Zeitungen heißt. Unentbehrlich für mein Team – jedenfalls wenn ich gut spiele.

			Sloane tritt vor und baut sich vor ihrem Dad auf. Im Vergleich zu ihm ist sie winzig, doch sie hält den Kopf hoch, als würde sie es gar nicht bemerken. Ihr schlanker Finger zeigt auf ihren Vater, ruhig und stark. »Sprich noch einmal so mit ihm, und du wirst schon sehen, was passiert.«

			»Sloane, lass die Männer reden.« Er winkt sie weg, als wäre sie vollkommen belanglos.

			Sie weicht zurück, als hätte er sie geschlagen. Und in gewisser Weise hat er das auch. 

			Ich schiebe sie sanft hinter mich. Mein Beschützerinstinkt ist nicht mehr zu bremsen. »Raus.«

			»Ich werde dich vernichten, Gervais. Du hast für sie keinerlei Bedeutung. Du bist ein Waisenkind, das in der Unterhaltungsindustrie arbeitet. Sie dagegen gehört praktisch zum kanadischen Adel.«

			Ich neige den Kopf, und Robert Winthrop könnte ebenso gut ein Puck sein, denn ich kann nur noch daran denken, dass ich ihn aufhalten muss. Verhindern muss, dass er diesen Raum betritt. Und dafür sorgen muss, dass er sein verdammtes Maul hält. 

			»Das ist wohl eher Sloanes Entscheidung. Vielleicht sollten wir alle mal aufhören, Sloane zu sagen, wer sie ist und was sie zu tun hat. Sie ist klug genug und absolut in der Lage, selbst zu entscheiden, was sie will.«

			Mein Blick springt über seine Schulter zu Cordelia, deren Augen sich förmlich in mich hineinbohren. Sie sieht wütend aus, aber nicht auf mich. Es ist eher die Art von Wut, die sich in heißen, stummen Tränen äußert. 

			Ich kenne diese Wut. Ich kenne diese Tränen. Sie schmecken nach Bedauern, und genau das steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

			Sie sieht ihrer Tochter so ähnlich, dass es schwer ist, dies zu ignorieren. Nicht zu sehen, dass Cordelia genau das Leben lebt, das Sloane in ein paar Jahren leben könnte. Und zusehen muss, wie ihre eigene Tochter verhökert wird wie ein Möbelstück. 

			Ich schüttle den Kopf. In welchem Jahr leben wir eigentlich? Offensichtlich komme ich wirklich aus einer anderen Welt, denn diese Eheschließungen als geschäftliche Transaktionen sind nicht Teil meines Universums.

			»Ist das so, Sloaney?« Robert lugt um mich herum, beugt sich versöhnlich nach vorn und amüsiert sich offenbar auch noch über den Kummer seiner Tochter.

			Ich will ihm ins Gesicht schlagen und zusehen, wie er zu Boden geht. Doch trotz meiner einfachen Herkunft und der Tatsache, dass ich ein Waisenkind bin, das in der Unterhaltungsindustrie arbeitet, bin ich nicht blöd. Er ist genau der Typ, der sofort zu seinem Anwalt gehen und sich bei ihm ausheulen würde. 

			Sloane verschränkt ihre Finger mit meinen und tritt ganz nah an mich heran, das Kinn trotzig erhoben. »Ihr müsst jetzt gehen. Ich werde mit euch sprechen, wenn ich bereit dazu bin. Und mein Name ist Sloane, nicht Sloaney.«

			Robert blinzelt einmal, während er sich wieder aufrichtet. Er hat erwartet, dass sie sich auf den Rücken rollt und ihm den Bauch präsentiert, nicht dass sie die Lefzen hochzieht.

			Ich bin stolz auf sie. Wie sehr sie in den letzten Monaten gewachsen ist.

			Der fleischige Mann zupft am Revers seines Jacketts. »Ich habe uns für deinen Geburtstag am Mittwoch einen Tisch reserviert. Solltest du vorhaben, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren, würde ich mich freuen, mein Geburtstagskind dort zu sehen.«

			Wie mühelos er in die Rolle des nachgiebigen Arschlochs gleitet. Ich knirsche mit den Zähnen, und meine Finger krallen sich fest um Sloanes, während die andere Hand sich wie von selbst zur Faust ballt. 

			»Jasper hat an dem Abend ein Spiel«, erklärt sie knapp.

			Robert lächelt. »Kein Problem. Er ist nicht eingeladen. Nicht, wenn er seinen Job behalten will.«

			Sloanes Kinn sinkt hinunter, und ihre Schultern sacken nach vorn. Enttäuschung tränkt jede Bewegung ihres Körpers, doch sie schweigt.

			Ihr Vater ist schon fast aus der Tür, als er sich noch einmal umdreht und zum vernichtenden Schlag ausholt. »Überlege es dir gut, Sloane. Wenn du dein Schicksal selbst in die Hand nehmen willst, oder was auch immer das für eine Phase ist, solltest du ein paar Dinge bedenken. Willst du wirklich der Grund dafür sein, dass Jasper Gervais wieder dorthin zurückkehrt, wo er hergekommen ist? Das ist ein ziemlich tiefer Fall für einen Mann wie ihn.«

			Und damit klopft er noch einmal gegen den Türrahmen und marschiert davon, als würde ihm das verdammte Theater persönlich gehören.

			Cordelias gequälter Blick ist wie ein Schuss ins Herz. Der flehende Blick, mit dem sie mich ansieht, ist schwer und unbehaglich.

			Fast so unbehaglich wie das Schweigen, das sich nun über Sloane und mich senkt. 

			Ich möchte ihr sagen, dass ich sie liebe. Die Worte brennen mir auf der Zunge, aber ich halte sie zurück. Denn es ist nicht genug. Oder vielleicht ist es zu viel.

			Natürlich liebe ich sie. Das habe ich immer. Aber hier? Jetzt? Ich liebe sie so anders, als ich je einen Menschen in meinem Leben geliebt habe. 

			Ein Truck, ein Hotel, eine schneebedeckte Notbremsspur, das alles spielt keine Rolle – sie ist mein Zuhause. 

			Sie ist die Luft, die ich atme, und das macht mir eine Scheißangst. 

			Denn egal wie sehr ich einen Menschen auch liebe, am Ende gehen sie alle. 
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			Sloane

			Dad: 19.00 Uhr am Mittwoch im Frontier. Triff die richtige Entscheidung.

			Sloane: Richtig für mich oder richtig für dich?

			Wir fahren in angespanntem Schweigen, die Hand des anderen jeweils fest umklammert. Ich glaube, ich habe Jaspers Hand nicht einmal länger als eine Sekunde losgelassen. 

			Und er war es, der meine Hand wieder gesucht hat. Jedes Mal.

			Nachdem ich jahrelang die Arme nach ihm ausgestreckt habe, kommt er mir nun entgegen. Nur weiß ich nicht, ob es noch klug ist, seine Hand zu nehmen. 

			Ich war so ekstatisch, platzte fast vor Gefühlen, und plötzlich muss ich mich fragen, ob meine Liebe womöglich das Leben dieses Mannes zerstört.

			Mein Vater hat mir mit einer solchen Wucht den Boden unter den Füßen weggezogen, dass ich taumle. Ich bin Alice in diesem verfluchten Kaninchenloch auf dem Weg ins Wunderland, wo absolut nichts einen Sinn ergibt.

			Nur dass meine Situation weder bezaubernd noch komisch ist. 

			Wir halten vor dem kleinen Bungalow, den ich mit so viel Kraft und Mühe renoviert habe. Der, in dem wir Familie gespielt haben. Der, den Jasper gekauft hat, nur um meinem Dad den Mittelfinger zu zeigen. Und jetzt verstehe ich, warum. 

			Wie benommen sitze ich da und sehe das Haus plötzlich in einem anderen Licht. Es hat sich angefühlt, als würden wir uns hier ein Heim einrichten. Wir haben uns in jedem einzelnen Zimmer geliebt. Ich habe eine Weihnachtsgirlande über die Haustür gehängt und Lichterketten um das Verandageländer gewickelt. 

			Und mein Dad hat es geschafft, mir selbst das zu vermiesen. Chestnut Springs. Jasper. Mein Liebesleben. Wieder einmal werde ich in das eisige Wasser der Erkenntnis geschubst, dass ich die perfekte kleine Spielfigur war und zu dumm, um es zu merken.

			»Ich muss morgen ganz früh wieder in der Stadt sein. Ich habe Training«, sagt Jasper.

			Ich nicke. Als er mich gefragt hat, wo ich hinwollte, habe ich gesagt: »Bring mich nach Chestnut Springs.«

			Denn ich hatte keinerlei Bedürfnis, in derselben Stadt zu sein wie mein Dad.

			»Alles okay?« Seine warmen Finger drücken meine und pulsieren dabei wie ein Herzschlag.

			Jasper war immer mein Herzschlag, und ich frage mich nach wie vor, ob ich auch seiner bin. Ob er ebenso intensiv empfindet wie ich.

			Ob er mich liebt.

			Er hat es nie ausgesprochen, ebenso wenig wie ich. Wir fühlten uns zu unsicher, zu instabil. Fragil wie ein Turm aus Holzklötzen, der sich ein wenig zur Seite neigt. Ein leichtes Wackeln, und alles könnte zusammenbrechen. Wir beide haben Themen, bei denen wir nicht den Mut hatten, uns ihnen zu stellen. Wir haben den Kopf in den Sand gesteckt.

			Könnte er mich lieben, wenn das bedeutete, seine Karriere, seine Leidenschaft aufgeben zu müssen? Es ist das Einzige, wofür er so hart gearbeitet hat. Für das er alle Hindernisse überwunden hat. 

			»Nein«, flüstere ich. »Ist es nicht.«

			»Es tut mir so leid, Sunny.«

			»Ja.« Ich seufze zittrig und sehe Jasper endlich an. Die Brauen gerunzelt, scheinen mich seine wachen mitternachtsblauen Augen zu analysieren. Er sieht so verdammt gut aus in seinem teuren Anzug. Ein Mann voller Widersprüche. Rau und glatt. Heiß und kalt. Weich und hart. Glücklich und traurig. Zerstört und wieder zusammengefügt.

			Eine Patchworkdecke, in die ich mich so gern einkuschle. 

			Allein ihn anzusehen zerreißt mir das Herz. Ich könnte ihm die Freiheit geben, alles zu behalten, wofür er so hart gearbeitet hat. Auch wenn es mich zerstören würde. 

			Aber lieber ich als er.

			Lieber lebe ich mit einem Jasper-förmigen Loch in meiner Brust, als ihn von dem Glück fortzureißen, das er sich selbst geschaffen hat, nur um ihn behalten zu können. Das Leben war so unfair zu ihm. Wieder und wieder. 

			Ich will nicht noch etwas sein, das unfair ist, indem ich mehr von ihm verlange, als er vernünftigerweise geben kann. 

			»Sunny …« Er dreht sich zu mir herum und streicht mit den Fingern über meine Wange. »Warum weinst du?«

			Ich lege eine Hand an mein Gesicht, das ganz nass ist. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich weine. Ich starre auf meine Hand und muss plötzlich an meine Beinahe-Hochzeit denken, als ich auf den kleinen Blutstropfen in meiner Hand gestarrt habe. 

			Jaspers Finger streicheln meinen Nacken. »Ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass du mit deiner Familie brichst. Ich möchte nicht, dass du eine solche Entscheidung treffen musst. Denn ich weiß, wie furchtbar es ist, seine Familie zu verlieren, egal wie schlimm sie auch sein mag. Ich möchte dir nicht vorschreiben, was du tun sollst. Hier geht es nicht um mich. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Geh zu diesem Abendessen. Flick die Risse, zerstör alle Brücken, tu, was immer du tun musst. Ich gehe zu meinem Spiel. Es ist okay für mich.« Seine Stimme bricht. »Sag mir nur, wie ich dich glücklich machen kann.«

			»Ich will nicht, dass er deine Karriere zerstört«, schniefe ich und räuspere mich, während ich den Blick hebe und in diese Augen schaue, die mich seit achtzehn Jahren in ihrem Bann halten. 

			Er schüttelt den Kopf. »Das wird er nicht.«

			»Er hat gesagt, er würde es tun.«

			»Das kann er nicht.«

			»Das weißt du nicht!« Mein Flüstern wird zu einem verzweifelten Schreien. »Du hast keine Ahnung, welchen Einfluss er hat. Welche Verbindungen. Ich habe es jahrelang miterlebt und mir nie Gedanken darüber gemacht, wie er seine Macht einsetzt. Ich war so dumm. So blind.«

			»Er kann es nicht. Und du bist vieles, aber ganz sicher nicht dumm. Hör auf, so was zu sagen, Sunny. Ich habe keine Angst mehr vor ihm. Und du solltest auch keine Angst vor ihm haben. Jahrelang hat mir seine Drohung den Schlaf geraubt. Aber das ist vorbei. Vielleicht warst du blind. Aber das kann ich nachvollziehen. Wir sind oft blind den Menschen gegenüber, die wir am meisten lieben.«

			In Jaspers Gesicht sehe ich nichts anderes als Entschlossenheit. Und Liebe.

			Doch ich schiebe es weg. Schlage es beiseite. Verschließe mein Herz. Manchmal bedeutet einen Menschen zu lieben, ihn zu verlieren, und ich liebe ihn so sehr, genug, um diesen Schritt zu gehen. Wenn es sein muss, werde ich es tun.

			»Und wenn doch? Was ist, wenn er dir alles nimmt, was du hast? Bei Robert Winthrop ist das absolut im Bereich des Möglichen. Was machst du dann?«

			Jasper blinzelt mich an und wird ganz still.

			Meine Hand drückt seine, während ich alles auf den Tisch lege. Die Frage, die mein Herz entweder jubeln oder zerbrechen lassen wird: »Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?« 

			Ich presse die Lippen zusammen und bete, dass Jasper sagt, natürlich werde er das Risiko eingehen. Und zugleich bete ich, dass er Nein sagt. Ich will, dass er behalten kann, wofür er so hart gearbeitet hat, und es nicht für ein liebeskrankes Mädchen aufgibt. 

			Die Sekunden dehnen sich, und Jasper schweigt. Seine Gesichtszüge sind gequält, und er blickt starr geradeaus zu irgendeinem weit entfernten Ort. 

			Ich kann mir vorstellen, wohin. Zu einem Tag vor langer, langer Zeit, der noch immer jede seiner Entscheidungen beeinflusst und von dem ich nicht weiß, ob er sich jemals davon wird befreien können. 

			Jasper spürt, dass seine Entscheidung damals ihn alle Menschen gekostet hat, die er liebte. 

			Und jetzt habe ich Angst, er könnte gezwungen sein, eine Entscheidung zu treffen, die ihn wieder dorthin zurückkatapultiert. 

			Doch er bleibt stumm. Er sagt mir nicht, was ich hören will. Und er sagt mir nicht, was ich nicht hören will.

			Er ist wie erstarrt. Wie an dem Tag in den Bergen.

			Und seltsamerweise schmerzt das sogar noch mehr. Mein Herz fühlt sich an, als versuchte es, meine Kehle hinaufzuklettern, um dem Schmerz in meiner Brust zu entkommen. 

			Mein Kopf versteht Jaspers Unentschlossenheit, aber mein Herz will ihn sagen hören: »Ja! Das Risiko gehe ich ein.«

			Mein Herz muss ihn das sagen hören.

			Ich drücke noch einmal seine Hand, schlucke und zwinge mich, ruhig zu werden. Wenn ich auf blutigen Zehen tanzen kann, dann kann ich auch aus diesem Auto steigen, ohne zusammenzubrechen.

			»Es ist okay. Ich verstehe dich. Aber ich denke, du solltest wieder in die Stadt zurückfahren, damit du fit bist für deine Spiele diese Woche. Lass dir Zeit. Wir brauchen sie beide. Ich rufe dich an.«

			Ich rufe dich an. Fast muss ich laut lachen, so kitschig klingt das. Was hätte noch schlimmer sein können? Das Problem bist nicht du, sondern ich?

			Als er nicht antwortet, schaue ich ihm ins Gesicht. Ein vertraut starrer Ausdruck liegt in seinen Zügen. 

			»Ich weiß, dass du gerade innerlich zerbrichst. Ich sehe es, Jas. Aber ich weiß auch, dass du es selbst sein musst, der dich wieder zusammensetzt. Wenn ich es tue, dann werde immer ich diejenige sein, die dich wieder aufbaut. Die dich von der Klippe zieht. Und das kann ich nicht unser ganzes Leben lang tun. Es muss von dir kommen.« Meine Stimme bricht. »Ich kann mich im Moment ja kaum selbst wieder zusammensetzen.«

			Und mit diesen Worten tätschle ich seine Hand und wende mich ab. Ich steige aus dem warmen Auto und gehe erhobenen Hauptes zum Haus. Mit gleichmäßigen, aber erzwungenen Zügen atme ich durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Ich besinne mich auf mein jahrelanges Training – geschmeidige Schritte, Schultern gestrafft, Kopf hoch.

			Erst als ich die Tür hinter mir geschlossen habe, der Volvo anfährt und die Reifen auf der schneebedeckten Straße knirschen, lasse ich los.

			Und breche zusammen.
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			Sloane

			Summer: Ich glaub, wir brauchen ein Boozy Brunch.

			Willa: Ich. Bin. Schwanger.

			Summer: Es geht nicht immer nur um dich, Willa.

			Willa: Um wen denn sonst?

			Summer: Winter ist gerade hier aufgetaucht und hat mich gefragt, ob wir einen Kaffee trinken gehen können. Ich möchte wirklich gern mit ihr reden. Aber … ich weiß nicht, worüber ich mit ihr sprechen soll. Ich brauche ein bisschen Unterstützung.

			Willa: Ihr könntet darüber sprechen, was für ein Mistkerl ihr Mann ist. Und wie süß Theo ist.

			Summer: Das werde ich schön bleiben lassen. Und ich glaube, Sloane ist tot. Sie liegt hier im Studio auf dem Boden und starrt an die Decke. 

			Willa: Sloane. Nimm dein Handy. Tot sein gilt nicht. Dafür bist du zu jung und zu sexy. Und du hast mir immer noch nicht gesagt, wie groß Jaspers Schwanz ist.

			Sloane: Wieso fragst du ihn nicht einfach?

			Summer: Haha. Ja, Wills, schreib ihm doch einfach.

			Willa: Du lebst! Jasper ist so groß! Und seine Hände sind RIESIG. Bitte sag mir die Größe.

			Sloane: Seine Füße sind auch groß.

			Die Neonlichter über mir flackern, und ich sehe zu, wie eine lange Röhre komplett erlischt. Winzige Punkte blinken vor meinen Augen, weil ich zu lange ins Licht gestarrt habe. 

			Nach dem Tanzen war mir heiß, aber jetzt ist der Schweiß auf meiner Haut getrocknet, und ich verspüre eine unbehagliche Kälte. Trotzdem bewege ich mich nicht. 

			Unbehaglich ist mein neues Normal.

			Seit Stunden bin ich jetzt schon hier und tanze, bis ich nicht mehr denken kann. Ich will nicht denken. Ich habe die ganze Nacht im Bett gelegen und nachgedacht. 

			Ich habe sogar daran gedacht, auf Jaspers Nachricht heute Morgen zu antworten. Und dann habe ich es gelassen, denn ich weiß nicht, was ich ihm schreiben soll.

			Guten Morgen.

			Nein. Der Morgen ist nicht gut. Er ist beschissen. Und ich liebe Jasper so sehr, dass ich ihn allzu leicht hassen könnte. Etwas Gemeines sagen könnte. Ihm wehtun könnte. 

			Für einen kurzen Moment mag es sich sogar gut anfühlen, um mich zu schlagen. Dafür zu sorgen, dass er genauso leidet wie ich.

			Doch tief in meinem Herzen weiß ich, dass er es sowieso schon tut. Ich kenne ihn. Ich weiß, dass er innerlich durchdreht. Er ist komplett verriegelt. Erstarrt wie nach der Notbremsung in den Bergen. 

			Er leidet, und das bringt mich verdammt noch mal um.

			Und was noch schlimmer ist: Ich habe ihn weggestoßen, weil ich dachte, es wäre besser so für ihn. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher – mich selbst eingeschlossen.

			Jahrelang wollte ich wissen, was in Jaspers Kopf vorgeht. Bis jetzt. Jetzt denke ich, dass es vielleicht besser wäre, es nicht zu wissen. 

			Dann tut es nicht ganz so weh.

			»Okay, du liegst schon viel zu lange hier auf dem Boden. Meine Schwester ist Ärztin, sie wird dich mal untersuchen.«

			Mein Kopf rollt zur Seite, und ich sehe Summer. Sie lehnt am Türrahmen, während ihre ebenso hübsche Schwester in OP-Kleidung und Daunenmantel neben ihr steht und sich ganz offensichtlich nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlt. 

			Sie winkt mir ein wenig ungelenk zu, lächelt angespannt und wirkt nicht annähernd so temperamentvoll wie an dem Abend, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. 

			Ich hebe die Hand in ihre Richtung. »Es geht mir gut. Kein Grund zur Sorge. Du musst nur mal die Leuchtröhre da oben auswechseln.« Ich zeige hoch zur Decke. »Aber wo wir schon eine Ärztin hier haben … Ist es schlecht für meine Augen, ins Licht zu starren?«

			Winter zuckt leicht mit den Schultern. »Ideal ist es sicher nicht.«

			»Okay.« Ich seufze. »Ich mach sie einfach zu. Ärztliche Anordnung.«

			Winter lacht trocken, Summer nicht. Ich höre ihre Schritte näher kommen, und als sie meinen Fuß mit der Spitze ihres Sneakers anstupst, sehe ich zu ihr hoch.

			»Abmarsch«, sagt sie. »Ich weiß, was du jetzt brauchst.«

			Ich nicke und lasse die Augen wieder zufallen. »Ja. Eine Zeitmaschine.«

			»Nein. Ein Boozy Brunch.«

			»Summer, heute ist Montag!« Winter klingt ziemlich alarmiert, und ich muss lachen. 

			»Na und? Du kommst gerade von einer langen Schicht, und ich bin mit meinen Kunden für heute fertig. Willa langweilt sich und bombardiert mich mit Nachrichten über Schwanzgrößen, und Sloane ist halbtot. Muss irgendwer von uns irgendwo sein? Irgendwas Wichtiges erledigen? Willst du unbedingt zurück in die Stadt?«

			Winter schürzt angespannt die Lippen und schüttelt den Kopf. 

			Ich zeige auf sie und fühle mich jetzt schon ein wenig beschwipst. Schlafmangel hat diesen Effekt. »Geht mir genauso. Komm, wir verkriechen uns mit einem heißen Cowboy in Chestnut Springs und kehren nie wieder zurück. Diese Stadt ist echt beschissen, so wie alle, die da wohnen.«

			Ein winziges Lächeln umspielt Winters stoisches Gesicht, und sie zuckt mit den Schultern. »Darauf könnte man wohl anstoßen.«

			»Ja!« Summer jubelt. »Ich ruf Willa an. Wir treffen uns im Pamplemousse.«

			»Hier, nimm noch einen.« Willa schiebt mir einen Mimosa über den Tisch des hübschen, sonnigen französischen Cafés und zieht damit meinen Blick weg von der Rosewood Street, der Haupteinfallstraße von Chestnut Springs. 

			»Ich hab schon einen.« Ich hebe mein mit Sekt und Orangensaft gefülltes Glas in ihre Richtung. 

			Sie zeigt auf meine andere Hand. »Ja, aber da noch nicht. Und ich kann ihn nicht trinken. Ich bin schwanger.« Sie verdreht die Augen, als wäre ich schwer von Begriff, und schiebt mir das Glas zu. 

			»Warum hast du ihn dann bestellt?«, frage ich, wehre mich aber nicht, sondern ziehe das Glas zu mir heran. 

			Willa zuckt mit den Schultern und lacht fröhlich. »Keine Ahnung. Weil ich beim Boozy Brunch mitmachen wollte.« 

			Winter, die neben ihr sitzt, zieht eine Augenbraue hoch. »Du bist hier. Beim Boozy Brunch. Was willst du noch?«

			Willa starrt sehnsüchtig auf meine beiden Mimosas. »Alkohol. Was denn sonst?«

			»Wie wäre es mit Orangensaft in einem Sektglas?«, fragt Summer zuckersüß.

			Willa stöhnt. »Das ist eine Beleidigung.«

			Mein Blick wandert zwischen den drei Frauen hin und her, und ich merke, dass ich mich wieder ein wenig menschlicher fühle. Ich kann sogar ein bisschen lächeln. 

			Winter trinkt einen großen Schluck. »Der schmeckt wirklich fantastisch. Ich sollte so was öfter machen.«

			Willa stößt ihr mit dem Ellbogen in die Seite. »Ja, verdammt, das solltest du.«

			Summer nickt, bevor sie verlegen hinzufügt: »Es ist schön, dich hier zu haben, Winter.«

			Ich erhebe mein Glas. »Darauf trinke ich. Ich könnte ein bisschen Winter-Inspiration brauchen. Hab gesehen, wie du Theo letztens in den Erdboden gestampft hast, das muss ich mit den Männern in meinem Leben dringend auch mal machen.«

			Sie stößt mit mir an, legt dabei aber den Kopf schief. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Hinblick auf Männer die richtige Inspiration bin.« Ich ziehe fragend eine Braue hoch und blicke auf den Ring an ihrem Finger. Sie sieht es und sagt nur: »Ja. Das.«

			»Wann hört das auf?«, fragt Willa so beiläufig, als sei eine Ehe zu beenden das Alltäglichste von der Welt. Ich kenne nicht alle schmutzigen Details über Winters Ehe, aber ich weiß, dass es wahnsinnig kompliziert ist. Und ich weiß, dass sie und Summer sich erst langsam und vorsichtig wieder annähern. 

			Die drei sind meinetwegen hergekommen, aber es ist nicht zu übersehen, dass Willas und meine Anwesenheit wie ein kleines Polster zwischen den beiden Schwestern ist. 

			Winter leert mit einem großen Schluck ihr Glas. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich geilt er sich daran auf, mich warten zu lassen.« Summer hustet, als hätte sie ihren Mimosa in den falschen Hals bekommen, was Winter jedoch gar nicht zu bemerken scheint. Der Alkohol muss sie bereits ziemlich entspannt haben. Sie neigt den Kopf in meine Richtung und sagt: »Sloanes Idee, sich in Chestnut Springs zu verstecken, klingt wirklich reizvoll. Wo kann ich unterschreiben?«

			Ich schiebe ihr Willas Mimosa rüber, und sie nimmt ihn stumm entgegen. Je genauer ich sie betrachte, desto überzeugter bin ich, dass sie die Drinks dringender braucht als ich.

			Ich fühle mich müde, aber sie wirkt bis auf die Knochen erschöpft, als wäre meine eine schlaflose Nacht für sie der Normalzustand. 

			»Willst du ein Haus mieten?«, frage ich. »Ich renoviere gerade ein paar in der Nähe von Summers Fitnessstudio.«

			Winters Gesicht leuchtet auf. »Tatsächlich?«

			»Ja. Ich kann sie dir später zeigen, nach dem Brunch.«

			»Jaspers Häuser, hm?«, fragt Summer neugierig.

			»Ja, warum erzählst du uns nicht ein wenig mehr darüber?«, drängt Willa.

			Ich streiche mir eine Haarsträhne hinter die Ohren und senke den Blick. »Also, eigentlich gehört ihm der ganze Block. Ich habe schon mal angefangen zu streichen und …«

			Willa winkt ab. »Nein, nein, nein. Erzähl uns von Jasper.«

			»Ja!« Winter erhebt ihr Glas. »Erzähl uns, warum du eine geschlagene Stunde lang auf dem Boden gelegen hast.«

			Summer drückt unter dem Tisch mein Knie. Sie ist so süß.

			»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Kannst du uns wenigstens sagen, ob er einen großen Schwanz hat?« Willa beugt sich neugierig nach vorn. 

			Ich nicke.

			Winter schnaubt. 

			Summer schnappt nach Luft. 

			»Ich wusste es!«

			Summer sieht ihre beste Freundin mit großen, tadelnden Augen an. »Warum fängst du nicht einfach vorne an, Sloane?«

			Ich lasse mich auf meinem Stuhl zurückfallen und betrachte die drei Frauen, die hier mit mir sitzen. »Nun, dann werde ich weit zurückgehen müssen, bis zu dem Tag, an dem ich ihn damals mit zehn zum ersten Mal gesehen habe.«

			Alle drei stoßen gleichzeitig die Luft aus. Ich erhebe mein Glas. »Ja. Cheers. Eine jahrzehntelange unerwiderte Schwärmerei. Nur dass ich vor Kurzem erfahren habe, dass sie wohl doch nicht ganz so unerwidert war.«

			Willa hebt die Hand. »Deshalb also die ganze Geschichte von der geflüchteten Braut, die mit ihrem alten Freund durchbrennt?«

			Ich nicke. »Mhm. Aber es ist ein wenig komplizierter.«

			»Wo liegt das Problem?« Willa wirkt verwundert. 

			»Ja, was hat er getan?« Bitterkeit klingt aus Winters Stimme. 

			»Nichts. Und genau das ist das Problem. Er ist einfach erstarrt. Er hatte die perfekte Gelegenheit, mir alles zu sagen. Und er ist einfach erstarrt. Er ist so tief verwundet. So verdammt verschlossen. Und ich weiß auch, warum. Ich kann es ihm nicht mal wirklich verübeln. Aber ich … ich hatte gehofft, ihm genug zu bedeuten, um es zu überwinden.«

			Ich blinzle hastig und trinke einen großen Schluck. »Alles, was er für mich tut, zeigt mir, dass ich ihm wichtig bin. Aber ich brauche …« Ich lecke mir über die Lippen. »Keine Ahnung. Ich glaube, nach all den Jahren, in denen ich dachte, er will mich nicht, brauche ich mehr, als dass er in einen zufriedenen, simplen Rhythmus mit mir verfällt. Ich will spüren, dass er ohne mich nicht leben kann. Dass er alles für mich tun würde. Und wenn er nicht die richtigen Worte findet, um es mir zu sagen, dann will ich Taten. Einfach … irgendwas.«

			Die anderen drei nicken, und ihre Bestätigung, der mangelnde Schlaf und der Sekt auf nüchternem Magen spornen mich weiter an. 

			»Auch wenn es dumm klingen mag, aber ich will, dass er genauso verrückt nach mir ist wie ich nach ihm. Ich will ihn schon so lange. Und ich bin fast wütend, weil er es nie gesehen hat. Ich will den Beweis, dass er es jetzt sieht.«

			»Also habt ihr euch … getrennt?«, fragt Summer leise.

			»Nein. Ich weiß es nicht.« Ein finsteres Lachen blubbert in mir hoch, und ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube, wir sind beide einfach total traumatisiert von unserer Kindheit. Es ist nicht leicht, erwachsen zu werden, wenn die eigenen Eltern einen vermasseln, versteht ihr?«

			Summer und Winter werfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor Winter sagt: »Ja. Ich denke, wir können dir folgen.«

			»Tief in meinem Herzen weiß ich, dass Jasper mich niemals verlassen würde. Egal, wie beschissen ich mich aufführe. So ist das mit uns. Wir können uns beide wie die letzten Idioten benehmen, und keiner wird es dem anderen lange nachtragen.«

			»Das klingt so süß.« Willa schnieft. 

			»Ich will, dass er mir ein Gefühl von Sicherheit gibt. Aber auch ich habe ihm bisher nichts gesagt, was ihm Sicherheit gibt, obwohl ich genau weiß, dass er das braucht. Ehrlich gesagt habe ich gerade keinen Plan … Ich weiß nicht mal, was ich mit mir selbst anfangen soll.« Seufzend starre ich nach oben in die Lampen über mir und fühle mich ein wenig schuldig, weil ich Jasper weggestoßen habe. »Ich muss die Sache mit meinem Dad klären, bevor ich überhaupt weitermachen kann. Neu anfangen kann. Ich muss erst selbst Sicherheit gewinnen. Und ich hoffe einfach, dass es noch nicht zu spät ist. Aber die Vorstellung, dass Jasper vielleicht nie mehr Eishockey spielen darf? Dass er seine Karriere beenden muss? Seine Leidenschaft aufgeben? Und das alles für mich? Ich habe furchtbare Angst, dass ich das niemals wettmachen kann.«

			»Hast du mal gesehen, wie dieser Mann dich ansieht?« Winter grinst mich an, obwohl es ein seltsamer Moment ist, um zu grinsen. 

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Ich hab euch beide nur einmal beim Abendessen letztens gesehen, aber er hängt förmlich an deinen Lippen. Verfolgt jede deiner Bewegungen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt mitbekommen hat, was sonst noch um ihn herum ablief. Es hat … nun, es hat ein Gefühl von Bitterkeit in mir ausgelöst, wenn ich ehrlich bin. Es hat mir beinahe wehgetan, das zu sehen. Aber das hat nichts mit euch zu tun.« Sie blickt aus dem Fenster. »Jedenfalls setze ich auf ihn und seinen großen Schwanz. Glaub mir. Du kannst es wettmachen. Und ich bin mir sicher, dass er zu dem gleichen Ergebnis kommen wird.«

			»Aber was, wenn nicht?«

			Winter zuckt mit den Schultern. Die anderen beiden sehen mich immer noch mit großen Augen an. Ich glaube, sie wissen nicht, was sie sagen sollen. Für die meisten Menschen ist Jasper ein Rätsel, ein Mysterium.

			»Dann musst du ohne ihn weitermachen.«

			Ohne ihn weitermachen.

			Ich nehme einen großen Schluck von meinem Mimosa. Es klingt so einfach. So leicht. So … klar.

			Und doch so unmöglich.

			Wenn ich ohne Jasper Gervais leben könnte, hätte ich das längst getan. 

		

	
		
			
			36

			Jasper

			Willa: Hi, hier ist Willa.

			Jasper: Hi Willa. Hier ist Jasper.

			Willa: Ich wollte dir eigentlich schreiben und dich fragen, wie groß dein Schwanz ist, aber ich glaube, Cade fände das nicht so toll. 

			Jasper: Warum nur?

			Willa: Also dachte ich, ich schreibe dir, dass du jetzt die Gelegenheit hast zu *beweisen*, wie groß dein Schwanz ist.

			Jasper: Danke für den Tipp.

			Willa: Das war kein Tipp. Ich wollte dich motivieren.

			Willa: Außerdem wirst du nie eine Bessere finden als sie. Egal wie berühmt du bist.

			»Sie hat dich also gefragt, ob du für sie deine Karriere aufs Spiel setzen würdest, und du hast nichts gesagt?« Harvey funkelt mich über den Rand seines dampfenden Kaffeebechers hinweg an, als wäre ich das dümmste Individuum, das ihm je untergekommen ist. 

			»Ich bin direkt zu Roman gefahren, und wir haben das Teammanagement angerufen, um ihnen alles zu erklären.«

			»Hast du ihr das gesagt?«

			Ich starre Harvey nur stumm an. »Vielleicht hätte ich das tun sollen, aber ich wollte mit einem Plan bei ihr auftauchen. Mit einem Beweis. Ich wollte ihr versichern können, dass meiner Karriere nichts passieren wird. Dass uns nichts passieren wird.«

			Harvey muss meinen Plan ziemlich dämlich finden, denn er sagt: »Ihr Jungs seid solche Idioten.«

			Ich habe Sloane am Montag angerufen. Sie hat nicht abgenommen, mir aber geschrieben, dass sie mit Summer und Willa unterwegs ist. Was mich nicht davon abgehalten hat, im leeren Haus nebenan auf einer Luftmatratze zu schlafen, um in ihrer Nähe zu sein. 

			Am Dienstag nach dem Training bin ich dann zu unserem Haus gefahren, doch als ich auf die Tür zuging, sah ich durchs Fenster Sloane und Winter mit einem Sixpack Buddyz Best und diversen Schachteln vom Chinesen auf dem Boden liegen und sich kaputtlachen. Es schien nicht der passende Moment zu sein, um anzuklopfen.

			Ich war einfach zu feige. Verrannte mich in meinem eigenen Kopf und überließ mich meinem Selbsthass. Also ging ich davon, begnügte mich damit, sie gesehen zu haben, und schlief wieder nebenan. 

			Heute ist Mittwoch, und ich sollte in der Stadt sein und mich auf das Spiel heute Abend vorbereiten, aber ich fühle mich, als würde ich gleich durchdrehen. Sloane geht heute Abend mit ihrem Vater essen, und ich habe ein Spiel, das wir dringend gewinnen müssen.

			Stattdessen aber sitze ich hier und rede mit dem einzigen Menschen, den ich frage, wenn ich wirklich einen Rat brauche. Denn auch wenn ich seine verstorbene Frau Isabelle nie kennengelernt habe, weiß ich, dass Harvey ein fantastischer Ehemann gewesen ist. Er muss also ein paar Dinge über Beziehungen wissen, die ich nicht weiß. Die Beziehungen, die ich in meinem Leben bisher gesehen habe, dienen nicht wirklich als Vorbild. 

			»Ich bin einfach erstarrt. Hab Panik bekommen.« Wie immer. 

			»Jasper«, sagt Harvey mit trauriger Stimme.

			»Ich versuche nur, ihre Wünsche zu respektieren.«

			»Mein Sohn, ich sage dir jetzt mal was, das ich nur einem Mann sagen würde, der so herzensgut ist wie du.« Er schweigt einen Moment, und sein Blick scannt mein Gesicht. »In dieser Situation bist du ein bisschen zu respektvoll.« 

			»Vielen Dank für die weisen Worte.« Ich lache ungläubig auf, lasse mich gegen die Rückenlehne der Couch fallen und reibe mir über das Gesicht. 

			Aber jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Sloane.

			Sie tanzt oder streicht mir vorsichtig diese Creme aufs Gesicht. Manchmal sehe ich Sloane, wie sie in einer Bar Frauen vergrault, die sich an mich ranmachen wollen. Manchmal schwimmt sie in einem Bergsee. Ich sehe Sloane auf der Bühne. 

			Die Farbe der Kratzer auf dem Eis? Erinnert mich an ihre Augen.

			Als ich neulich morgens zu viel Milch in meinen Kaffee geschüttet habe? Ihr Haar. 

			Wenn ich mein Lieblingsduschgel benutze? Die Art, wie sie sich zu mir vorbeugt und tief einatmet.

			Sloane ist überall.

			»Also habt ihr beide euch getrennt? Dann werden die Familienfeste in Zukunft wohl nicht sehr angenehm sein. Violet wird dich umbringen.«

			»Wir haben uns nicht getrennt«, brumme ich.

			Harvey zieht eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen: Achte auf deinen Ton, Junge. »Woher weißt du das? Habt ihr drüber gesprochen?«

			»Weil …«

			»Oder besser gefragt: Woher weiß Sloane, dass ihr euch nicht getrennt habt? Oh, Junge, hat sie überhaupt gewusst, dass ihr zusammen seid?«

			Ich stöhne auf und starre hoch an die Decke. Angst wirbelt in meiner Brust, und ich reibe darüber, als könnte ich sie so wieder vertreiben, aber es hilft nicht. »Ja. Sie weiß es.«

			»Woher?«

			»Keine Ahnung. Man kann uns halt nicht so leicht trennen. Wir … Ich weiß auch nicht. Wir sind größer als das.«

			»Ich meine, wenn ihr beide sogar Babys mit Fellohren riskieren würdet, weiß ich ehrlich nicht, was euch noch auseinanderbringen könnte.«

			Ich schüttle den Kopf. »Blödmann.«

			»Ihr seid wie …« Er wedelt mit der Hand. »Seelenverwandte, die gerade eine Pause machen. Ja. Ja, das ergibt Sinn.«

			Seelenverwandte. Das fühlt sich irgendwie schwer an.

			Aber nicht falsch.

			»Liebst du sie?«

			Ich starre Harvey an und versuche, meine Gedanken zu ordnen, so wie ich es schon seit Tagen tue. »Ja, natürlich liebe ich sie. Ich habe sie immer geliebt.«

			»Hast du ihr das mal gesagt?«

			Ich spüre einen schweren Stein in meinem Magen. »Nein.«

			»Warum nicht?«

			Unentschlossen zucke ich mit den Schultern und fühle mich wie ein getadeltes Kind. 

			»Du weißt, warum. Du weißt es genau. Sprich’s ruhig aus.«

			Meine Stimme klingt gepresst, als ich endlich laut sage, was mich zurückhält. »Weil die Menschen, die ich liebe, entweder sterben oder mich verlassen.«

			Harvey seufzt. Das Leder knarzt, als er sich in seinem riesigen Sessel neben dem Kamin zurücklehnt. »Du bist die Liebe ihres Lebens, und das seit zwanzig Jahren. Und bisher ist sie nirgendwo hingegangen. Egal wie weh du ihr getan hast.«

			Übelkeit steigt in mir auf, und ich habe das Gefühl, zu fallen. »Das habe ich nie gewollt. Ich schwöre, ich wusste nicht … jedenfalls nicht, dass daraus was hätte werden können. Ich meine, als sie klein war, wussten wir es alle. Aber später? Wieso habt ihr es alle gesehen, aber keiner von euch Arschlöchern hat mich damit aufgezogen?«

			»Weil es nie so ausgesehen hat, als würdest du ihre Gefühle erwidern. Wir haben dich zur Genüge damit aufgezogen, als sie ein Teenager war. Aber irgendwann kam es uns grausam vor. Irgendwann war es einfach nicht mehr lustig. Ich weiß nicht, ob es dir schon mal jemand gesagt hat, Jasper, aber du bist ziemlich schwer zu durchschauen. Du bist launisch und unberechenbar. Abgeschottet. Und ganz tief in deinem Innern ein wenig unsicher.«

			»Okay. Ich kapier’s. Das ist echt gut für mein Selbstbewusstsein. Bitte, mach weiter.« Ich stemme die Ellbogen auf die Knie und lasse den Kopf sinken.

			»Und du bist sensibel.«

			Da hat er nicht unrecht. Ich lebe in meinem eigenen Kopf und empfinde alles sehr intensiv. Das habe ich immer schon getan. 

			»Und verängstigt«, fügt er hinzu, nur um mir noch mal klarzumachen, wie grandios ich alles vermasselt habe.

			»Ja. Bin ich. Tatsächlich hab ich eine Scheißangst.«

			Ich höre Harveys Schritte durch den Raum zu mir herüberkommen, bevor er sich neben mir auf die Couch fallen lässt. Als er mir eine Hand auf den Rücken legt, brennt es oben in meiner Nase. »Wovor?«

			»Was, wenn ich die falsche Entscheidung treffe? Was, wenn ich alles aufs Spiel setze und es mir um die Ohren fliegt? Was, wenn sie zu dem Schluss kommt, dass ich es nicht wert bin, und mich verlässt? Ich … ich bin wie gelähmt von all diesen Was-Wenns. Das hier ist nicht wie: Was, wenn ich einen Puck durchlasse? Dann verliere ich das Spiel. Das Leben geht weiter. Aber das hier? Ich bin verdammt gut darin, anderen Menschen, die mich lieben und die ich liebe, das Leben kaputt zu machen. Das ist meine Spezialität.«

			»Das ist nicht wahr. Du siehst das falsch. Ich liebe dich, und du hast nichts anderes getan, als mein Leben schöner zu machen.«

			Ein erstickter Laut löst sich aus meiner Kehle, und Harveys Hand wandert nach oben und drückt meine Schulter. Ich nicke, noch immer mit hängendem Kopf.

			»Ich habe deine Eltern nicht kennengelernt, Jasper. Aber ich muss gestehen, das will ich auch gar nicht. Jeder, der dich verlässt, hat dich nicht so geliebt, wie du es verdienst. Und ich weiß, dass Sloane mir zustimmen würde. Das Mädel hat dich nie im Stich gelassen, keine Sekunde. Egal wie abweisend du dich verhalten hast, sie hat dich trotzdem geliebt. Sie hat dich geliebt, obwohl du ihre Liebe nicht erwidert hast, und nie irgendwas verlangt. Ich glaube, alles, was sie will, ist, dass du sie jetzt liebst. Und du sagst mir, das tust du, aber du bist zu feige, es ihr zu sagen. Findest du nicht, dass sie lange genug gewartet hat?«

			»Aber was soll ich denn machen? Sie bitten, sich für mich und gegen ihre Familie zu entscheiden? Ich weiß, wie es ist, seine Familie zu verlieren. Egal wie beschissen sie sind, du willst sie trotzdem irgendwie bei dir haben. Ich will nicht derjenige sein, der diese Entscheidung für sie trifft.«

			»Du musst keine einzige Entscheidung für sie treffen – nur für dich selbst. Sloane hat sich schon vor Jahren für dich entschieden. Und jetzt ist sie es einfach leid, darauf zu warten, dass du dich auch für sie entscheidest. Was ich ihr nicht verübeln kann. Du bist so was von lahmarschig in dieser Hinsicht. Und jetzt hat sie mit dir Schluss gemacht. Hat dir mal jemand gesagt, dass Sloane das Beste ist, das du je kriegen wirst?«

			»Sie hat nicht mit mir Schluss gemacht. Und ja, Willa hat es mir heute auch schon gesagt. Ihr seid alle so nett zu mir. Danke.«

			»Redet ihr miteinander?«

			Ich drehe mich um und funkle ihn böse an, doch mein Herz rast. Hat sie mit mir Schluss gemacht? Ich bin echt so ein Idiot.

			»Ich meine, im Grunde gibt es nur eine einzige Frage, Jasper.« Harvey schlürft seinen Kaffee und lässt mich warten. Auch ein alter Mann muss sich schließlich irgendwie seinen Kick holen.

			Arschloch.

			»Und die lautet?«

			Er zuckt mit den Schultern, als wäre es vollkommen offensichtlich. »Würdest du das Risiko eingehen?«

			»Jederzeit.«

			Ich liebe Eishockey, aber nicht mal annähernd so sehr wie Sloane. Zwei Wochen ohne Hockey im Vergleich zu ein paar Tagen ohne sie haben mir zwei Dinge gezeigt: Ich kann ohne den Sport leben, aber nicht ohne Sloane.

			Harvey schlägt mir liebevoll gegen den Hinterkopf. Wenn das überhaupt möglich ist. »Dann sag’s ihr, du Idiot.«

			Ein hastiges Klopfen an der Tür lässt uns beide aufblicken. Harvey legt mir eine Hand aufs Knie. »Ich geh schon. Du bleibst hier sitzen, köchelst in deiner Feigheit und überlegst dir, wie du das wieder geradegebogen kriegst.«

			Ich lache leise. Nur Harvey würde mir zuerst eine solche Ansprache halten und dann einen blöden Spruch hinterherschieben, um mich zum Lachen zu bringen.

			Die Türangeln quietschen, und ich höre eine Stimme, die ich nicht erwartet habe. »Harvey.«

			»Cordelia?«

			Ich springe auf und laufe zur Tür. Als ich um die Ecke biege, sehe ich Sloanes Mom mit einem Louis-Vuitton-Koffer in der Hand dort stehen. Sie sagt: »Habt ihr noch ein Zimmer für mich?« Sie blickt auf ihren Koffer hinunter und dann hoch zu Harvey. Ihr Lächeln ist ziemlich schief. »Ich könnte einen Ort brauchen, um wieder zu mir zu kommen.«

			»Natürlich. Ich …«

			»Oh«, haucht sie, als sie mich sieht. »Du bist hier.«

			Ich nicke ihr zu und wünsche mir plötzlich, ich hätte meine Kappe auf dem Kopf, um mich darunter verstecken zu können.

			Sie blickt mich lange an, sodass es schon fast unangenehm wird, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Lass dich von ihm nicht einschüchtern, Jasper.« Sie fixiert mich mit ihren hellblauen Augen, die denen ihrer Tochter so ähnlich sind. »Und lass du dich nicht auch noch von ihm manipulieren. Er ist ein wahrer Meister darin. Wenn du nicht aufpasst, wachst du eines Tages mit fünfzig auf und hast nichts als einen riesigen Haufen Reue und Bedauern. Das Beste, das ich in dieser Situation für Sloane tun kann, ist, ihr ein Vorbild zu sein. Ich möchte nicht, dass sie so ein Leben führen muss. Ich möchte nicht, dass sie mit ihm leben muss. Sie wird dich brauchen, wenn sie sich von ihnen befreit.«

			»Von wem?«, frage ich alarmiert, während ich zu verstehen versuche, was sie gesagt hat. 

			Ich blicke zwischen Harvey und Cordelia hin und her. Harveys Blick ruht auf der Schwester seiner verstorbenen Frau, und das mit einer Intensität, die ich noch nie zuvor gesehen habe. 

			»Sterling. Robert. Männer wie sie können nicht gut damit umgehen, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen. Sie lavieren. Schmieden Pläne. Das Essen heute Abend ist nicht einfach nur ein Geburtstagsessen. Es ist ein Coup, und ich kann nicht dort sein. Ich kann nicht mit ansehen, wie sie von den beiden manipuliert wird.«

			Mein Herz hämmert. »Das wird sie nicht.«

			Ihre Mutter seufzt und sieht mich traurig an. »Vielleicht nicht. Aber das wird sie nicht davon abhalten, es zu versuchen.«

			Ich schnappe mir meine Schlüssel vom Tisch, nicke den beiden zu und laufe los. 

			»Jasper!«, ruft Cordelia mir nach, als ich schon neben meinem Wagen stehe. »Das Frontier Steakhouse.«

			Fast hätte ich gelacht.

			Dort, wo alles angefangen hat. Ich hasse diesen verdammten Laden und kann es doch kaum erwarten, dort hinzukommen.

			Sloane hat mich noch nie im Stich gelassen, und auch ich werde sie nicht im Stich lassen. 

			Mein einziger Gedanke während der einstündigen Fahrt zurück in die Stadt ist, dass sie mich braucht. Sie braucht mich einfach nur an ihrer Seite. 

			Und ich liebe sie.
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			Sloane

			Mom: Es tut mir leid, dass ich nicht da sein kann.

			Sloane: Ich nehme es dir nicht übel. Es wird ohnehin nicht lange dauern, da bin ich mir sicher.

			Mom: Du inspirierst mich, Sloane.

			Sloane: Ich inspiriere dich?

			Mom: Ja, dazu, mich weniger darum zu scheren, was andere denken. Mich selbst an erste Stelle zu setzen. Stärker zu sein.

			Sloane: Ich fühle mich nicht stark.

			Mom: Oh, Schatz, aber das bist du. Und ich werde nie bereuen, dir diese Nachricht geschickt zu haben, denn an diesem Tag hast du gelernt, wie stark du sein kannst.

			Von meiner Position aus habe ich einen perfekten Blick auf Dad und Sterling, wie sie nebeneinander an einem Tisch am Fenster sitzen. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und grinsen wie zwei kleine Jungen, die sich heimlich im Unterricht etwas zuflüstern.

			Kleine Jungen.

			Genau das sind sie. Nachdem ich die letzten Monate in Gegenwart echter Männer verbracht habe, sehe ich den Unterschied deutlicher denn je. Es hat nichts mit Geld oder Bildung oder dem gesellschaftlichen Status eines Menschen zu tun. Sondern mit seinem Inneren. 

			Seiner Seele. Seinem Herzen. Taten sprechen lauter als Worte. 

			Und die beiden Mistkerle da drinnen können sagen, was sie wollen. Ich falle nicht mehr darauf rein. Ich durchschaue sie. 

			Viel zu lange war ich eine sanfte, unterwürfige kleine Taube. Doch dann haben sie mich verbrannt.

			Und wie sich herausstellte, bin ich ein Drache und habe kleine Jungs und deren Unsinn ordentlich satt.

			Ich straffe die Schultern und lehne mich gegen die Mauer des Cartier-Geschäfts direkt gegenüber vom Restaurant. 

			Ich bin noch ein bisschen verkatert. Winter und ich verstehen uns prächtig. Tatsächlich haben wir mehr gemein, als ich gedacht hätte. Sie ist witzig und mag es, mit mir auf dem Boden rumzuliegen und zu viel billiges Bier zu trinken.

			Bei ihr muss ich mich auch für den Power Suit bedanken, den ich trage, und für die Fahrt in die Stadt. Und ich freue mich darauf, sie in Chestnut Springs als Nachbarin zu haben, denn sobald ich diese lächerliche Veranstaltung hier hinter mir habe, fahre ich direkt wieder zurück in das kleine Haus.

			Wo ich hingehöre. Wo ich mich wie ich selbst fühle. Alles andere werde ich nach und nach herausfinden – allein.

			Es ist befreiend, keine Regeln zu haben. Nachdem mein ganzes Leben lang andere Leute einen Weg und einen Plan für mich hatten, werde ich von nun an verdammt noch mal tun, was ich will.

			Noch einmal straffe ich die Schultern, blicke nach links und rechts die vierspurige Straße entlang und gehe los. 

			Selbst regelwidrig eine Straße zu überqueren fühlt sich gut an.

			Ich lächle dem Empfangschef vorne an der Tür zu und hebe die Hand. »Nein danke. Ich weiß, wo ich hinmuss.« Und bevor er noch etwas sagen kann, marschiere ich an ihm vorbei zu dem Tisch am Fenster, an dem die beiden Männer sitzen, mit denen ich gerade am wenigsten zu tun haben will.

			Ich hatte damit gerechnet, nervös zu sein, aber ich fühle mich … beschwingt.

			»Dad, Sterling.«

			Überrascht schnellen ihre Köpfe nach oben. Normalerweise würde einer der Kellner mich an ihren Tisch führen, aber das war genau das, was ich nicht wollte. 

			»Sloaney …« Sterling mustert mich von oben bis unten. »Du siehst so streng aus in diesem Outfit.«

			Fast hätte ich gelacht. Nachdem ich ihn monatelang ignoriert habe, sagt er das?

			»Danke.« Ich bedenke ihn mit einem sarkastischen Lächeln und gehe zum Stuhl neben dem Fenster, gegenüber von meinem Dad. So weit entfernt von Sterling wie möglich.

			Dad mustert mich abschätzig, und ich frage mich, was er wohl sieht. Ob er erkennt, dass ich den Schleier von meinen Augen gezogen habe und ihn deutlicher sehe als je zuvor? 

			Ich hasse ihn nicht. Er ist mir egal.

			Früher hat er immer zu mir gesagt, er sei nicht wütend auf mich, nur enttäuscht. Und genau das Gleiche empfinde ich jetzt.

			Ich bin zutiefst enttäuscht. Denn ich habe ihn immer geliebt, habe immer zu ihm aufgeschaut, und nun zu erkennen, dass alles nur Fassade war, nicht seinem wahren Charakter entsprach, ist enttäuschend. Zu wissen, dass noch ein Mann in meinem Leben mich nicht genug liebt, um sich über seinen eigenen Mist hinwegzusetzen, tut weh.

			Doch mit straff zurückgekämmten Haaren, blutrot lackierten Nägeln und einem schwarzen Hosenanzug mit glänzendem Revers tut es nicht mehr ganz so weh. 

			Winter hatte recht. Ich fühle mich, als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Sloane«, sagt mein Vater und erhebt sein Weinglas, ohne mir ebenfalls eins anzubieten.

			Also greife ich nach der Flasche und gieße mir selbst großzügig ein. Ein weiterer Fauxpas in einem Restaurant wie diesem hier, wo die Gläser vom Servicepersonal gefüllt werden – und ganz sicher nicht so voll, wie ich meins gerade gemacht habe.

			Aber ich bin es verdammt noch mal leid, darauf zu warten, dass diese Typen aus dem Quark kommen, und außerdem verdiene ich einen ordentlichen Schluck schon allein dafür, dass ich überhaupt hier bin.

			»Danke, Dad«, erwidere ich schließlich, nachdem ich sie beide mit den Gläsern in der Luft haben hängen lassen, während ich mir eingeschenkt habe. Denn keiner von ihnen ist Gentleman genug, um es für mich zu tun.

			Wir stoßen an und trinken. Mein Blick bleibt fokussiert wie ein Laser auf meinem Dad, und ich presse fest die Lippen zusammen, während ich den Wein koste. Er ist teuer, aber mir wäre ein Buddyz Best sehr viel lieber.

			»Wann kommt Mom?« Ich blicke mich im Restaurant um und mache eine wahre Show daraus, obwohl ich weiß, dass sie nicht hier sein wird. Sie hat es mir gesagt. Und sie hat mir ebenfalls gesagt, dass sie das Video auf Dads Handy gefunden und mir anonym am Tag der Hochzeit zugeschickt hat. Ich nehme mal an, es war Erpressungsmaterial.

			Wie es scheint, sind Mom und ich etwa gleichzeitig wieder zu Sinnen gekommen. Offenbar hat Robert Winthrop es mit uns beiden ein wenig zu weit getrieben.

			»Es geht ihr nicht so gut. Wir sind heute Abend zu dritt.«

			»Nicht ganz«, meldet sich eine Stimme, die ich im Leben nicht hier erwartet hätte. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, und ich verliere für eine Sekunde meine coole Fassade. Es fühlt sich an, als würde ich mich in Zeitlupe bewegen, als ich mich umdrehe und Jasper am Kopfende des Tisches stehen sehe, atemberaubend schick in seinem maßgeschneiderten Anzug, den Blick auf mich gerichtet, ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht. »Wir sind zu viert.« Er kommt zu mir, beugt sich hinunter, hebt mein Kinn an und sieht mir tief in die Augen. »Sunny, bitte entschuldige, dass ich so spät bin.«

			Spät.

			Es ist so ein simples Gefühl, doch es wärmt mich von innen heraus. 

			Er ist hier.

			Mehr als ein ernstes Nicken bringe ich nicht zustande, und er erwidert es, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückt und sich neben mich setzt.

			Mein Fels in der Brandung. Mein Trost. Der Junge mit den traurigen Augen und dem Herzen aus Gold.

			Ich drehe mich zu ihm. »Aber du hast ein Spiel.« Ich blicke hinunter auf die zierliche Rolex an meinem Handgelenk. »Genau jetzt.«

			»Wir haben uns im Truck ein Versprechen gegeben, erinnerst du dich? Ich kann nicht mehr ohne dich leben. Nichts ist wichtiger, als mit dir hier zu sein.« Er legt unter dem Tisch eine Hand auf mein Knie und zeigt mit dem Kinn auf mein Outfit. »Du siehst umwerfend aus.«

			Nichts ist wichtiger, als mit dir hier zu sein.

			Ich schlucke ein paarmal, unfähig, den Blick von diesem Mann abzuwenden. Das Versprechen. Er hat recht. Und auch ich habe es versprochen.

			»Jasper …«

			Seine Hand drückt beruhigend mein Knie. »Die Antwort ist Ja, Sloane.«

			Ich neige den Kopf. »Ja was?«

			»Ich gehe das Risiko ein. Jederzeit.«

			Meine Augen brennen, und ich kämpfe gegen die Tränen. Ich werde jetzt nicht anfangen zu weinen. Nicht vor Sterling und meinem Vater.

			Als ich zu den beiden hinüberschaue, steht ihnen die Verärgerung deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Du hast hier gar nichts zu melden, Gervais.« Mein Dad funkelt ihn an, als könnte er ihn damit zu Boden zwingen. Doch diese Macht ist ihm direkt vor seinen Augen abhandengekommen.

			Jasper lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und macht es sich grinsend gemütlich. »In einer Hinsicht haben Sie recht. Ich bin nicht hier, um mich in dieses Gespräch einzumischen. Ich werde kein Wort sagen. Ich bin hier, um bei Sloane zu sein.« 

			»Du überschreitest deine Grenzen«, jault Sterling und zittert beinahe vor Empörung. »Du hast hier nichts verloren.«

			Jasper lächelt ihm zu, bleibt aber vollkommen cool und reizt damit die beiden anderen nur noch mehr. 

			»Das reicht«, fahre ich dazwischen. »Gibt es etwas, das ihr beide mir sagen wollt? Denn ich denke, ich habe mich bereits klar ausgedrückt. Dir« – ich zeige mit dem Finger auf meinen Vater – »habe ich gesagt, dass ich mit dir reden werde, wenn ich so weit bin.« Mein Finger wandert weiter zu Sterling. »Und mit dir will ich nie wieder ein Wort wechseln.«

			»Sloane, du solltest dich langsam mal wieder beruhigen.«

			Ich sehe Sterling mit hochgezogener Braue an. »Du kapierst es einfach nicht, oder? Was du mit deinem Schwanz machst, beunruhigt mich nicht im Geringsten. Es war nichts als ein Weckruf. Ein Weckruf, der mich daran erinnert hat, dass du mir vollkommen egal bist. Du interessierst mich nicht. Es war nicht schwer, dich zu ignorieren, denn ich denke keine einzige Sekunde an dich.«

			Je länger ich spreche, desto mehr nimmt Sterlings Gesicht die Farbe des Weines in seinem Glas an. Je länger Jaspers Finger über die Innennaht meiner weitgeschnittenen Hose streicheln, desto selbstbewusster werde ich. Allein schon ihn hier zu haben, neben mir …

			Das ist alles, was ich je wollte. Wir sind so viel besser zusammen als getrennt. 

			»Das liegt nur daran, dass du mit diesem Trailer-Abschaum da rumgehurt hast.«

			Jaspers Körper spannt sich an, und mir klappt vor Entsetzen über das Gift in Sterlings Stimme die Kinnlade runter. Ich habe ihn noch nie so heißblütig erlebt, außer vielleicht, wenn er über alten Scotch oder exotische Tierjagden geredet hat. 

			Ich will es gerade laut sagen, als Jasper neben mir zuckt und mir Sterlings erschrockener Aufschrei in die Ohren dringt. Schock zieht über sein Gesicht, genau in dem Augenblick, in dem er nach hinten kippt und in einem Schwapp Rotwein unter dem Tisch verschwindet, bevor sein Stuhl krachend zu Boden geht.

			Prustend versucht er, sich wieder aufzurichten. 

			»Hast du gerade …«

			»Seinen scheiß Stuhl nach hinten getreten?«, fällt Jasper meinem Vater ins Wort. »Ja. Für Sie mag es ja in Ordnung sein, dass er so mit Ihrer Tochter redet. Für mich nicht. Hab im Wohnwagen wohl bessere Manieren gelernt.«

			Mein Vater hat immerhin so viel Verstand, ein wenig eingeschüchtert dreinzublicken.

			Ich muss laut lachen, während ich zuschaue, wie Sterling sich auf Händen und Knien wieder aufrichtet, einen dicken Rotweinfleck auf dem Hemd, die Haare zerzaust – und nicht so, dass es gut aussehen würde. 

			»Du bist ein toter Mann, Gervais.« Er versucht, tough zu klingen, doch alles an diesem Mann ist einfach nur hohl.

			Ich muss noch heftiger lachen. 

			Alle starren uns an, aber ich kann einfach nicht aufhören. 

			»Sloane, reiß dich zusammen. Die Leute gucken schon«, fährt mein Vater mich an.

			Tränen treten mir in die Augen, und ich wische sie fort, doch ich lache noch immer.

			Jasper beugt sich zu mir runter und flüstert mir ins Ohr: »Wenn es dich zum Lachen bringt, kann ich ihm vor allen Leuten den Hintern versohlen.«

			Ich höre das Grinsen in seiner Stimme und schneide mit der Hand über meinen Hals, um Jasper zu bedeuten, dass er aufhören soll. Er stachelt mich nur noch weiter an. 

			Denn er kennt mich.

			Er weiß, wie ich ticke.

			»Sterling«, keuche ich. »Ich werde dich niemals heiraten. Ich meine …« Wieder steigt ein Kichern in mir auf. Dieser Satz klingt einfach so viel verletzender, wenn ich dabei kichere. »Niemals.«

			»Und Dad …« Ich schüttle den Kopf und beruhige mich ein wenig. »Ich weiß nicht. Die Dinge, die du in den vergangenen Monaten zu mir gesagt hast …« Ich lege meine Hand auf Jaspers. »Die Art, wie du die Menschen behandelst, die mir wichtig sind … Ich hoffe, dass ich einen Weg finde, dir zu verzeihen, aber ich werde eine Weile in mich gehen müssen, ob das wirklich stimmt oder ob aus mir wieder nur das gehorsame kleine Mädchen spricht. Ein kleines Mädchen sollte seinen Vater lieben, aber er sollte auch sie lieben. Sie um jeden Preis beschützen. Und wenn die letzten Monate mir eins gezeigt haben, dann, dass du mich nicht so liebst, wie ich dich geliebt habe. Ich verdiene etwas Besseres.«

			Jetzt schaue ich zu Jasper und sehe, dass sein Blick auf mir ruht, wie er es so oft tut. Aber heute ist er nicht traurig. Sondern voller Stolz. Er prickelt auf meiner Haut.

			Ich wende mich wieder den beiden Männern zu, die mir gegenübersitzen. »Ich bin es satt, mich mit weniger zufriedenzugeben, als ich verdiene. Sterling, verpiss dich und komm mir nie wieder unter die Augen. Und Dad, überleg dir, wie du dir eine Beziehung zu mir verdienen kannst. Vielleicht können wir ja eines Tages darüber reden.«

			Mein Stuhl quietscht über den Boden, als ich ihn nach hinten schiebe und aufstehe. 

			Ich greife nach Jaspers Hand und sorge dafür, dass die anderen beiden es auch genau mitbekommen. Und dann ziehe ich ihn mit mir aus diesem gottverdammten Restaurant, ein für alle Mal.

			Als ich mich an Sterling vorbeischiebe, packt er mich am Oberarm. »Wo ist der Ring? Ich will ihn zurück.«

			Mit einem kräftigen Ruck drehe ich meinen Arm aus seinem Griff, exakt in der Sekunde, in der Jasper näher tritt, bereit, Sterling auf der Stelle umzubringen, weil er es gewagt hat, mich anzufassen.

			»Hab ihn verloren.« Ich muss schon wieder lachen und frage mich, was mit mir los ist. Warum nur lache ich immer in den unpassendsten Situationen? Ich krieg mich einfach nicht mehr ein.

			Doch es ist Jasper, dem am Ende der letzte Lacher gebührt, als er sich ganz nah an Sterlings Ohr heranbeugt und sagt: »Den hab ich ihr vom Finger gefickt.«

			Ich wünschte, ich könnte einen Maler bitten, den Ausdruck auf Sterlings Gesicht festzuhalten. Das Geld wäre gut angelegt.

			Jasper führt mich aus dem Restaurant. Wir nehmen exakt den gleichen Weg wie damals. Nur dass jetzt alles anders ist.

			So beschwingt.

			So ungeplant.

			So … glücklich.
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			Jasper

			Roman: Management und Eigentümer sind sich einig. Ich habe ihnen alles gesagt, worüber wir gesprochen haben. Wünschte nur, ich könnte dabei sein, wenn sie dem Wichser sagen, er soll abziehen.

			Jasper: Danke, Coach.

			Roman: Jederzeit, Jasper. Und jetzt geh und hol dir das Mädchen.

			Ich drücke die schwere Holztür auf und sauge die eisige Dezemberluft in meine Lungen. Es riecht nach Schnee und Abgasen. Und es schmeckt nach Freiheit.

			»Schlepp mich nie wieder in dieses beschissene Restaurant«, sage ich und drehe mich zu Sloane, um sie in die Arme zu schließen. Ihre Lippen haben dieselbe Farbe wie ihre Fingernägel.

			Sie verströmt den totalen Femme-Fatale-Vibe, und ich liebe es.

			Sloane kichert albern, die Augen groß wie Untertassen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das gerade alles gesagt habe.« Ihre Hand legt sich an meine Wange. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du ihm gesagt hast, du hättest mir den Ring vom Finger gefickt!«

			Jetzt lache ich ebenfalls, denn das hat echt gutgetan. »Hast du sein Gesicht gesehen?«

			Sloane nickt und beißt sich auf die Unterlippe. Ihre Augen funkeln im Licht der vorbeifahrenden Autos. »Du bist gekommen«, sagt sie, hebt das Kinn und beschenkt mich mit dem wunderschönsten Lächeln.

			»Natürlich. Ich habe dir gesagt, dass ich nie wieder ohne dich leben will, und das habe ich auch so gemeint.«

			»Ich war mir nicht sicher …«

			»In den letzten Tagen bin ich fast durchgedreht. Ich bin zum Haus gefahren, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hab versucht, einen guten Grund dafür zu finden, warum ich letztens im Auto einfach erstarrt bin. Warum ich nicht gesagt habe, was ich dir so dringend sagen wollte, obwohl mir die Worte auf der Zunge lagen. Aber dafür gibt es keine Entschuldigung.« Ich kämme mit den Fingern durch ihr Haar. »Ich habe mich so lange unter meiner Kappe versteckt, dass ich mich dort häuslich eingerichtet habe. Bitte entschuldige, dass ich oft so spät bin. Nicht nur zum Essen, sondern auch, was mich selbst angeht. Ich …« Eine Sekunde lang sehe ich zur Seite und schlucke. »Ich hatte Angst. Angst davor, dich zu sehr zu brauchen. Und eine Scheißangst, dich zu verlieren.«

			Ihre Augenlider senken sich flatternd, und sie seufzt schwer. Ich umschließe ihren Kopf mit beiden Händen, damit sie mich wieder ansieht. »Ich weiß …«

			»Nein, Sunny. Ich hätte keine Angst haben dürfen. Du bist das am wenigsten Angsteinflößende in meinem Leben. Du bist mir nicht nur auf die Haut tätowiert. Du bist mir ins Herz eingebrannt. In jede Faser meines Seins eingewebt. Der beständigste und beruhigendste Mensch in meinem Leben. Wenn du nicht bei mir bist, träume ich von dir. Wenn ich jemanden brauche, an den ich mich anlehnen kann, bist du immer für mich da. Gott, du hast mich geliebt, als ich nicht mal in der Lage war, mich selbst zu lieben.« Ich drücke ihre Wangen, und Tränen rinnen an ihnen herab. Doch sie lächelt mich an, als hätte ich den Mond an den Himmel gehängt.

			»So lange schon schaust du mich so an. Und ich weiß nicht, wann ich angefangen habe, zurückzuschauen, nur, dass ich es getan habe. Mich jahrelang zu zwingen, dich nicht anzusehen, war eine fürchterliche Qual. Aber ich habe mich genug selbst gequält. Ich will mich nicht länger verstecken, will nichts mehr davon verpassen. Von uns.«

			Ein leises Schluchzen bebt über ihre Lippen, und sie drückt den Kopf an meine Brust. 

			»Sloane. Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«

			»Du warst nie ohne mich, Jasper. Seit dem Tag, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

			Bei ihren Worten bricht mir das Herz, und sie drückt sich noch enger an mich. Als wüsste sie genau, dass sie da hingehört. Und sie füllt alle Risse aus, an denen ich zerbrochen bin.

			Ich halte sie ganz fest und lege die Wange auf ihren Kopf. 

			»Es tut mir leid, dass du immer die Einzige warst, die mir das Gefühl gegeben hat, wieder komplett zu sein. Es tut mir leid, dass ich so viel von dir brauche. Sunny, es tut mir leid, dass ich so verdammt spät bin. Aber danke, dass du gewartet hast.«

			Ihre Hand gleitet unter mein Jackett und legt sich auf das Ballerina-Tattoo an meinen Rippen. »Du bist nicht zu spät. Du bist genau im richtigen Moment gekommen.« Sie sieht zu mir hoch. »Hast du in einem der leer stehenden Häuser geschlafen?«

			Meine Mundwinkel zucken. »Möglich.«

			»Gibt es da ein Bett?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Eine Luftmatratze.«

			»Jasper!« Sie stöhnt meinen Namen, wenn auch mit einem amüsierten Unterton.

			»Was? Ich mag es nicht, nicht bei dir zu sein. Tatsächlich wäre ich sogar früher gekommen, aber ich musste noch dein Geburtstagsgeschenk abholen.«

			»Du hast mir ein Geburtstagsgeschenk besorgt?« Ihre Augen leuchten auf.

			»Natürlich habe ich dir ein Geburtstagsgeschenk besorgt. Welches Arschloch kommt denn ohne Geschenk zum Geburtstag seiner Liebsten?«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch, und wir lächeln beide. »Hast du Liebste gesagt?«

			»Natürlich.«

			Und dann drücke ich auf den Schlüssel in meiner Tasche, und der SUV hinter uns blinkt mit einem leisen Piepen auf.

			Sloanes Blick springt zu dem weißen Volvo und wieder zu mir zurück. »Du hast mir ein Auto gekauft?«

			»Das sicherste, das ich finden konnte. Sie haben Crashtests gemacht und …«

			»Jasper«, kichert sie. »Ich vertraue dir. Ich glaube dir. Ich … ich liebe es.«

			»Ich weiß, dass du hier in der Gegend meist zu Fuß unterwegs bist.« Ich räuspere mich und bin mit einem Mal ein wenig verlegen. »Aber ich möchte, dass du einen sicheren Wagen hast, wenn du in die Stadt fährst.«

			»Wenn ich in die Stadt fahre, hm?« Sie grinst. Und es ist ansteckend.

			»Ja. Von unserem Haus in Chestnut Springs. Du brauchst ein sicheres Fahrzeug, um zur Arbeit zu kommen. Und du brauchst die Freiheit, zu fahren, wann immer du willst.«

			Jetzt glänzen ihre Augen ganz feucht. Sie blinzelt, und eine einsame Träne kullert über ihre Wange. 

			»Du verstehst mich, weißt du das?« Sie wiegt sanft den Kopf. »Das hast du immer.«

			Alles in mir brennt – mein Herz, mein Hals, meine Brust –, also tue ich das Einzige, von dem ich weiß, dass es das Brennen lindern wird. »Ich liebe dich, Sloane Winthrop. Das habe ich immer. Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht weiß, was ich mit dieser Liebe machen soll. Du bist die Eine für mich. Und ich glaube, das Gleiche bin ich für dich.«

			»Du warst immer der Eine für mich«, presst sie hervor. »Ich liebe dich so sehr.«

			Ich zögere keine Sekunde. Denke nicht nach. Ich drehe ihr Gesicht zu mir und küsse sie. 

			Mitten auf einer Hauptverkehrsstraße, wo die ganze Welt uns sehen kann, während die Schneeflocken um uns herumtanzen. Genau an der Stelle, an der sie mich damals hat stehen lassen. 

			Aber diesmal sind wir hier.

			Zusammen.
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			Sloane

			Sloane: Bewegt endlich eure Ärsche aufs Eis!

			Willa: Ich nicht.

			Summer: Warum?

			Willa: Weil es nicht sicher ist. Hartes Eis. Scharfe Kufen. Ein paar Typen, die beweisen wollen, dass sie es immer noch draufhaben. Vergesst es. Ich werde schön auf meinem Hintern sitzen und Luke anfeuern.

			Winter: Ich glaube, Springreiten ist gefährlicher. Aus medizinischer Sicht.

			Sloane: Winter, spielst du mit?

			Winter: Kann nicht. Ich bin krank.

			Willa: Ja, ich auch. Krank. *hust hust*

			Summer: Ihr seid solche Langweiler. Ich spiele in Sloanes Team! Frohe Weihnachten! Los geeeeeht’s!

			Ich dachte immer, meine schönsten Weihnachtsfeste seien die in meiner Kindheit gewesen. Als die ganze Magie dieses Festes noch lebendig war. Aber irgendwie gewinnt dieses Weihnachten hier das Rennen. Mit Abstand. Und die Magie lebt.

			Ich bin in Jaspers Armen aufgewacht. In unserem perfekten, gemütlichen kleinen Haus. Das Haus, das wir nach und nach gemeinsam in ein Heim verwandelt haben. Wir haben uns geliebt, noch bevor wir aufgestanden sind, während vor den Fenstern der Schnee fiel. Und dann sind wir in eins unserer sehr sicheren Autos gesprungen und zur Wishing Well Ranch hinübergefahren.

			Meine Mom und Harvey haben uns an der Tür empfangen, in die Arme genommen und geküsst, bevor sie uns ins Haus gezogen haben. Alle waren da. 

			Wir haben den ganzen Tag zusammen verbracht, und mein Herz war noch nie so voll. Jedes Mal, wenn ich mich zu weit von Jasper entferne, streckt er die Hand nach mir aus. Es vergehen kaum fünf Minuten, ohne dass er mich auf irgendeine Weise berührt. Ohne dass er mir einen Kuss auf die Haare drückt, sodass jeder es sehen kann. Es ist … magisch.

			Fast so magisch wie diese neue Tradition. Die erste von zahlreichen Weihnachtstraditionen, die ich mit Jasper einführen möchte. 

			Ein Weihnachts-Hockey-Match auf dem Eis. 

			»Ich dachte, Schlittschuhfahren soll so einfach sein. Bei euch sieht es so verdammt leicht aus!«, meckert Rhett, während er wie Bambi auf dem Eis herumschlittert, ein einziges unbeholfenes Gewirr aus langen Armen und Beinen.

			»Böses Wort, Onkel Rhett!«, ruft Luke, sein sechs Jahre alter Neffe, während er in wilden Kreisen um ihn herumrast.

			Summer lacht und erhebt sich von dem Baumstamm, auf dem sie mit Willa gesessen hat. »Ich helfe dir, Baby!«, ruft sie und gleitet mühelos zu Rhett hinüber. 

			Der verdreht die Augen. »Ernsthaft? Du kannst das auch?«

			Summer zuckt nur mit den Schultern und zwinkert ihm zu. »Ich kann alles.«

			Lachend stehe ich an Jaspers Torpfosten gelehnt und betrachte das bunte Treiben um mich herum. Sauge es in mich auf.

			»Was nur wieder beweist, was für ein Streber du bist!« Jaspers Stimme zieht meinen Blick zu dem Pfad, der zum Eis hinunterführt. Cade lacht. Die beiden ziehen einen Schlitten voller Snacks und Thermoskannen mit heißen Getränken hinter sich her. Harvey und meine Mom folgen ihnen mit Decken und sogar ein paar Klappstühlen im Arm. 

			»Genau wie du, Gervais!«, ruft Rhett, während Summer ihn an den Händen nimmt und rückwärts vor ihm herfährt, um ihm zu zeigen, wie es geht.

			Jasper zuckt mit den Schultern, und sein Blick findet mich beinahe sofort. »Aber der Unterschied ist: Ich weiß es.«

			Ich schüttle den Kopf, denn ich finde nicht, dass er ein Streber ist. Ich finde alles genau richtig.

			Wir spielen das albernste Eishockeyspiel der Welt. Summer, meine Mutter, Luke und ich gegen alle anderen. Jeder gleitet rein und raus, wie es gerade passt. Cade steigt immer wieder kurz aus, um nach Willa zu sehen und ihr heißen Kakao nachzugießen. Meine Mom und Harvey streiten darüber, ob sie einen Helm anzieht oder nicht. Sie sagt Nein, er sagt Ja. Rhett fällt immer wieder auf den Hintern, und alle ziehen ihn damit auf. Jasper hält jeden einzelnen Schuss und lacht jeden aus, der sich mit ihm anlegen will.

			Abgesehen von Luke. Er ist der Einzige, bei dem jedes Tor reingeht, und Jasper macht eine gigantische Show daraus, wie er versucht, seinen Puck aufzuhalten. Ihn so mit Luke zu sehen ist einfach wundervoll und lässt meine Eierstöcke kribbeln.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals so viel habe lächeln sehen.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals so anziehend fand wie jetzt gerade. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals mehr geliebt habe als in diesem Moment, denn so unmöglich es auch klingen mag, mit jedem Tag, den wir zusammen verbringen, liebe ich ihn mehr. 

			»Ich komme, Gervais«, rufe ich, als Summer mir den Puck zuspielt. 

			»Nur zu, Honey. Zeig mir, was du draufhast.«

			Doch statt zu schießen, halte ich direkt vor ihm an, sodass das Eis auf seine Pads spritzt. Wir grinsen uns an wie zwei Irre, während ich ihm den wunderschön bemalten Helm vom Kopf ziehe und von meinen Fingern baumeln lasse. 

			»Erst will ich einen Kuss«, erkläre ich, ohne die Miene zu verziehen.

			Denn ich weiß genau, dass er mich niemals abweisen wird. Jasper Gervais würde absolut alles tun, um mich glücklich zu machen.

			Einschließlich mich mitten in einem Familien-Eishockeymatch zu küssen, nur weil ich ihn darum bitte. 

			Und so bin ich nicht überrascht, als er seine behandschuhte Hand an meine Wange legt und ohne zu zögern seine Lippen auf meine drückt. Ich bin nicht überrascht, als alle brüllen und jubeln, während wir uns auf diesem kleinen Stückchen Eis mitten auf der Ranch küssen. Und ich bin nicht überrascht, als er noch einen Schritt weitergeht und seine Zunge in meinen Mund schiebt. 

			Aber wir sind immer noch Gegner. Und ich hasse es zu verlieren. Also nehme ich meinen Schläger und schubse den Puck an seinen Füßen vorbei ins Tor, während Jasper dasteht und mich um den Verstand küsst, wie ich es wollte. 

			Ich höre Luke rufen: »Ahhhh! Das ist so eklig. Aber Tante Sloane hat getroffen! Wir gewinnen!«

			Jasper lacht und schüttelt leicht den Kopf. »Gut gespielt, Sunny.«

			»Danke, Jas.« Ich deute eine kleine Verbeugung an. »Wer hätte gedacht, dass du dich so einfach ablenken lässt?«

			Unsere Blicke treffen sich. »Das tust du schon seit Jahren. Das ist nichts Neues.« Doch dann senkt er die Stimme und murmelt: »Aber von jetzt an werde ich ein Auge auf dich haben.«

			Ich ziehe die Brauen zusammen und versuche, nicht rot zu werden, als ich zu ihm hochlächle. Mit den Schlittschuhen ist er noch größer und ragt wie ein Berg vor mir auf. Frostige Wangen, funkelnde mitternachtsblaue Augen, karamellbraunes Haar, das ihm in die Stirn fällt. Er ist so verdammt sexy, dass es wehtut. »Ach ja?«

			Sein Mund senkt sich hinunter zu meinem Ohr. »Ja. Weihnachten ist das Fest des Gebens, und ich habe beschlossen, es dir die ganze Nacht ordentlich zu geben. Und vielleicht auch den Nachtmittag …« Sein Kopf schnellt hoch, und er zieht mich an sich und ruft zur anderen Seite hinüber: »Das Spiel ist vorbei! Das Team von Sloane und Summer hat gewonnen. Wir hauen ab.«

			Ich lache laut auf, doch er zwinkert mir nur zu, nimmt mir seinen Helm ab und führt mich vom Eis. 

			»Wohin gehen wir?«

			»Nach Hause, Sunny. Wir gehen nach Hause.«
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			Sloane

			Violet: Willst du einen Drink?

			Sloane: Nein.

			Violet: Du brauchst einen.

			Sloane: Ich bin zu nervös.

			Violet: Ja. Du siehst blass aus. Brauchst ein bisschen Farbe auf den Wangen.

			Sloane: Heute Abend interessiert sich niemand für die Farbe meiner Wangen, Vi.

			Violet: Damit würdest du in den Nachrichten aber besser aussehen.

			Sloane: Was?

			Violet: Es gibt Buddyz Best!

			Mir ist ganz schlecht vor Nervosität. Ich habe die Ellbogen auf die Knie gestützt, und meine Fingerspitzen tippen angespannt gegeneinander. 

			»Mädchen, du machst mich schon flatterig, wenn ich dich nur ansehe.« Harveys warme Hand legt sich auf meinen Rücken.

			»Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so nervös.«

			»Nie?« Er zieht eine Braue hoch.

			Ich presse die Lippen zusammen und schüttele heftig den Kopf. »Nie.«

			»Ich meine, wenn Babys mit Fellohren dich nicht nervös machen können, müsste ein Stanley Cup Game doch der reinste Spaziergang sein.«

			»Harvey, Gott im Himmel.« Ich lasse den Kopf in die Hände sinken und lache. »Meinst du, diese Fellohren-Babygeschichte wird dir irgendwann mal langweilig werden?«

			Er zuckt mit den Schultern und grinst aufs Eis hinunter. »Glaub nicht.«

			Ich will so tun, als wäre es nicht lustig, aber die Wahrheit ist: Ich bin gerade so nervös, ich könnte auf mein braunes Grizzly-Trikot mit dem breiten GERVAIS-Schriftzug kotzen. 

			Das Trikot, das ich mir vor Monaten gekauft habe. Es fühlt sich irgendwie monumental an. Ein echter Glücksbringer.

			Und wenn man bedenkt, dass wir heute Abend schon fast im letzten Drittel des sechsten Spiels der Stanley Cup Finals sind, werden die Grizzlies alles Glück brauchen, das sie kriegen können. Es ist ihre letzte Chance, die Serie zu beenden und auf dem heimischen Eis zu gewinnen. 

			Die gesamte Saison war einfach unglaublich. Ihre Glückssträhne hat kurz vor Weihnachten begonnen und bis jetzt angehalten. Und die Punkte haben sie in der Tabelle tatsächlich so weit nach oben katapultiert, dass sie es bis in die Play-offs geschafft haben.

			Knapp. Aber geschafft ist geschafft.

			Sie haben lange und hart gekämpft. Ich weiß, dass sie müde sind. Jasper ist erschöpft und braucht eine Pause. 

			Es war ein langes, anstrengendes Jahr, aber es war auch das beste. 

			Die Play-offs.

			Eine zweite olympische Goldmedaille im Februar.

			Und wir. 

			Wir. Gott, das klingt immer noch wundervoll. Dieser »Wir«-Teil unseres Lebens ist so verdammt gut. So verdammt einfach. Und es fühlt sich so verdammt richtig an.

			Es laut auszusprechen und wirklich zu akzeptieren hat eine große Last von Jaspers Schultern genommen. Er ist immer noch still und introvertiert, aber jetzt lächelt er. 

			Im Schutz der Dunkelheit klettern wir oft hinaus auf das Dach unseres kleinen Hauses in Chestnut Springs und reden über das Leben. Ängste. Pläne. Kinder. Wir sprechen über alles, denn das haben wir immer schon getan.

			»Warum lächelst du, Sloane?« Harvey stupst mich an. Offenbar hat er mich beobachtet, während ich gedankenverloren auf das Grizzlybär-Logo auf dem Eis gestarrt habe. 

			»Ich bin bloß …« Ich zucke mit den Schultern und lasse den Blick durch das vor Spannung förmlich vibrierende Stadion wandern. »Glücklich. Selbst wenn sie heute verlieren. Alles fühlt sich …«

			»Ihr habt euch gefunden. Und erkannt, was im Leben wirklich zählt. Die Menschen. Nicht die Dinge. Nicht der Ruhm. Die Menschen.«

			»Ja. Wo wir gerade von Menschen reden. Macht meine Mom dich immer noch wahnsinnig?« Sie wohnt jetzt seit sechs Monaten bei ihm im Haus, und die beiden zanken und streiten wie ein altes Ehepaar. Ich verstehe einfach nicht, was da abgeht.

			Und ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob ich es will.

			»Diese Frau«, murmelt er. »Es ist, als müsste sie nach all den Jahren, in denen sie ihre Meinung für sich behalten hat, plötzlich bei jeder Gelegenheit ihren Senf dazugeben. In diesem Haus herrscht eine Meinungsüberproduktion.«

			Ich lache schnaubend, bis ich eine kleine Reihe von Leuten auf uns zusteuern sehe. Beau, wieder zu Hause, aber immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen, führt die Truppe an, gefolgt von Rhett, Summer und Violet, die extra für das Spiel hergekommen ist. 

			Ein paar Sitze neben uns hat Cade sich seine kleine Tochter Emma vor den Bauch geschnallt. Er glüht förmlich vor Vaterstolz und guckt mehr auf das kleine Bündel als auf das Spiel. Ihn so zu sehen macht seltsame Dinge mit meinen Eierstöcken. 

			Willa ist entspannt und albern wie immer. Sie sitzt neben Luke und zeigt ihm, wie man Popcorn in die Luft wirft und mit dem Mund wieder auffängt. 

			Das Zeug fällt den beiden regelmäßig ins Gesicht. 

			Wenn ich sie alle hier so sehe, um Jasper anzufeuern, wird mir ganz warm ums Herz. Er braucht das. Er verdient es.

			Wir sitzen nicht oben in der Loge, sondern belegen fast eine komplette Reihe hinter dem heimischen Tor. Lauter Eatons. Seine Familie.

			Vielleicht nicht die Familie, in die er hineingeboren wurde, aber die, die ihn am meisten liebt. Die, die alles für ihn tun würde. 

			Der Buzzer ertönt gerade in dem Moment, in dem Violet mir ein Bier hinhält und sich neben mich setzt. »Hier. Trink.«

			»Ich kann nicht.«

			Sie wackelt mit dem Plastikbecher, dessen Inhalt gefährlich schwappt. »Aber gleich. Das ist Buddyz Best. Du liebst dieses Zeug.«

			Ich grinse hinunter auf das goldfarbene Bier. Stimmt, ich liebe dieses Gesöff. Nicht weil es so gut schmeckt, sondern weil es mich an den Tag erinnert, an dem Jasper mich von dieser Farce von einer Hochzeit entführt hat. Daran, wie ich einen ganzen Pitcher von dem Zeug getrunken habe, während Jasper sich über mich gebeugt und mir das Billardspielen beigebracht hat.

			Der Basset auf dem Etikett lässt mich lächeln, und dank der Erinnerungen, die er hervorruft, schmeckt es einfach wundervoll. 

			Ich trinke einen großen Schluck, und meine Nerven beruhigen sich ein wenig, während ich zusehe, wie Jasper von der Bank aufs Eis hinausgleitet. Er blickt hinauf in unsere Richtung, und Beau winkt mit dem riesigen Schild, das er und Rhett gebastelt haben. 

			Ich habe den beiden dabei zugesehen. Sie haben wie kleine Kinder gekichert, während sie Glitzerstaub über den Kleber gesprenkelt haben, mit dem sie die Worte geschrieben haben. 

			Jasper Gervais, du heißer Hengst!

			Jasper zieht sich den Helm auf den Kopf und rollt hinter dem Gitter vermutlich mit den Augen. 

			Rhett brüllt: »Heirate mich, Jasper!«, und Summer boxt ihm in die Rippen. Es wäre kein Eaton-Ausflug ohne irgendeinen bescheuerten Unsinn von den Jungs. 

			Doch sobald die Zeit läuft, versinken alle in angespanntes Schweigen. Ich sollte mir das Spiel anschauen, doch ich verbringe die meiste Zeit damit, Jasper im Tor zu beobachten. 

			Seine unglaubliche Konzentration. Die Art, wie er sich bewegt. Seine schnellen Reflexe. Er ist nicht einfach nur ein guter Eishockeyspieler, er ist einer der besten seiner Generation. Es jagt mir einen Schauer über den Rücken.

			Wenn ich ganz ehrlich bin, finde ich es wahnsinnig sexy, dass er so überlegen ist. Ich liebe diesen Teil von ihm. Seine Leidenschaft und seinen unermüdlichen Einsatz, um so gut zu sein.

			Ich bewundere das an ihm. In dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Wenn wir trainieren müssen, ist keiner sauer oder jammert, weil wir nicht zusammen sein können. Wir beide folgen unserer Leidenschaft, und wir sind beide besser in dem, was wir tun, weil der andere uns unterstützt.

			Die Menge wird lauter, als das gegnerische Team auf Jasper zustürmt. Er baut sich vor ihnen auf und vereitelt so allein schon durch seine Körpergröße viele ihrer Möglichkeiten, ins Netz zu schießen. 

			Nummer 29 passt, und die 17 holt aus zu einem harten, schnellen Schuss. 

			Nicht schnell genug. Jaspers Hand schießt raus und fängt den Puck ab, als wäre es nichts. Schwer atmend sehe ich, wie er ihn dem Schiedsrichter aushändigt. 

			Mit einer Hand an meinem Herzen trinke ich einen weiteren Schluck Bier und merke, dass ich vor lauter Nervosität den ganzen Becher geleert habe. 

			Der Puck fällt, die Zeit läuft weiter. Es steht 1:1. Jasper hat heute Abend alles gegeben.

			Ich wünsche es mir so sehr für ihn. Den großen Sieg. Den krönenden Abschluss. Gott, mein ganzer Körper tut schon weh, so sehr wünsche ich es mir. 

			Noch dreißig Sekunden. Im Stadion wird es still. Nachspielzeit ist kein Verlust, aber auch kein Gewinn. Sie bedeutet einfach nur mehr Zeit. Mehr Chancen. Mehr Raum für müde Fehler. 

			Ich kann die Anspannung der Zuschauer spüren. Sie ist förmlich mit Händen zu greifen. Jede Sekunde ist wie ein Paukenschlag, der durch die Ränge dröhnt. 

			Die Gators schießen, und Jasper hält, aber nicht lange genug, dass das Spiel abgepfiffen wird. 

			Und dann passiert es. 

			Damon Hart fliegt über das Eis, wirft einen Blick über die Schulter, grinst seinem Goalie zu und winkt kurz. 

			Und dann ist da die perfekte Lücke. 

			Jasper lässt den Puck aufs Eis fallen und schießt ihn direkt hindurch. Auf das Tape am Schläger seines Teamkameraden.

			Ich schwöre, das gesamte Stadion hält kollektiv den Atem an. 

			Die Sekunden ticken.

			Aber es gibt keine Verteidiger. Sie lassen Damon einfach vorbei.

			Er schiebt den Puck hin und her, täuscht erst rechts an, dann links. 

			Täuscht einen Schuss an. 

			Der Torhüter fällt drauf rein und geht in die Hocke, um den Schuss abzuwehren. 

			Damon schießt in die obere Ecke. Das laute Zischen, mit dem das harte Gummi gegen das Netz prallt, ist im gesamten Stadion zu hören.

			Der Buzzer ertönt, und das Stadion explodiert.

			Musik. Lichter. Schreie. Konfetti. Alle rasten aus.

			Nur ich sitze ganz still und sehe zu, wie Jasper vor Freude hüpft. Schläger und Handschuhe fliegen, er reißt sich den Helm vom Kopf und fährt mit dem breitesten, herzzerreißendsten Lächeln auf dem Gesicht zu seinen Teamkollegen, die sich johlend auf ihn und Damon stürzen.

			Ich möchte diesen Moment, dieses Gefühl für immer in Erinnerung behalten, so klar wie ich mich an den Tag erinnere, als ich Jasper zum ersten Mal begegnet bin. So wahnsinnig gut aussehend und mit so traurigen Augen.

			Als er sich heute umdreht und die Sitzreihen nach mir absucht, ist er anders.

			So wahnsinnig gut aussehend und mit so glücklichen Augen.

			So glücklich, dass ich sie aus der Nähe sehen möchte. Die Farben, die ineinanderfließen. Die feinen Linien zwischen ihnen. Ich will seine Bartstoppeln auf dem Gesicht spüren und seinen Herzschlag an meiner Stirn, wenn ich das Gesicht an seine Brust lege.

			Ich stürme durch die Menge, die Treppe hinunter zum Tor am Ende des Felds, und da ist er.

			Er wartet auf mich.

			Wie er es immer getan hat. 

			Ich lasse mich von ihm aufs Eis ziehen, direkt in seine Arme. 

			»Du hast es geschafft, Baby!«, brülle ich. Meine Hände graben sich in seine verschwitzten Haare, meine Beine schlingen sich um seine Hüften, mein Blick liegt allein auf ihm. 

			»Wir haben es geschafft.« Er drückt meine Pobacken und flüstert mit rauer Stimme in mein Ohr: »Mein jahrelanges Training und dein Stanley Cup Maker. Die perfekte Kombination.«

			Ich lache wie eine Verrückte und küsse seinen Hals. Überall sind Kameras und Reporter. Teamkollegen und ihre Familien. Um uns herum ist der Teufel los. Doch ich sehe nur ihn. Diesen Moment. Einen wundervollen Menschen, dem das Leben so schlechte Karten gegeben hat und der endlich gewinnt. Den Hauptgewinn.

			»Ich liebe dich, Jasper Gervais.« Ich schüttle den Kopf, und Tränen laufen mir über die Wangen, während ich den Mann vor mir voller Bewunderung betrachte. »Ich liebe dich so sehr.«

			»Ich liebe dich auch, Sloane Winthrop«, sagt er, während er über meine Schulter hinweg zum Tor blickt. »Aber weißt du, was ich nicht mag?«

			Mein Herz rast, und ich bin verwirrt. Wie kann jemand etwas nicht mögen an diesem Moment? Dieser Moment ist … alles.

			Ich bemerke es kaum, als er hinter mich greift. 

			Bemerke kaum Beaus Gegenwart und das breite Grinsen auf seinem Gesicht. 

			All das nehme ich kaum wahr, denn plötzlich sinkt die Liebe meines Lebens in seiner kompletten Torwartausrüstung mitten im Siegestaumel vor mir auf ein Knie. 

			Mit einer kleinen samtüberzogenen Schachtel in der Hand. 

			»Weißt du, was ich nicht mag?«

			Seine Augen, die zu mir aufblicken, sind so klar, so leuchtend, so voller Freude. Ich bin immer noch verwirrt, verstehe noch immer nicht recht, was gerade passiert, obwohl es doch so offensichtlich ist. 

			»Was?«, flüstere ich und kann mir kaum vorstellen, dass er mich hören kann, doch das kann er.

			Denn er antwortet: »Deinen Nachnamen, Sunny. Ich mag deinen Nachnamen überhaupt nicht.«

			Und mit diesen Worten öffnet er die Schachtel und zeigt mir einen Ring. Einen Ring, den ich mag. Einen Ring, von dem ich ihm vor Monaten erzählt habe, während ich neben ihm in seinem Volvo gesessen, billiges Bier getrunken und den Ring eines anderen Mannes am Finger getragen habe.

			Er hat einen violetten, oval geschliffenen Saphir, der in Gelbgold eingefasst ist. Er ist außergewöhnlich. Er ist einzigartig.

			Es ist exakt der Ring, den ich Jasper damals beschrieben habe. 

			»Sloane Gervais klingt gut, findest du nicht?«

			Er neigt den Kopf zur Seite und streicht sich die nassen Haare aus der Stirn. Er sieht so jungenhaft aus, so schüchtern und nervös.

			Ich blicke mich um und spüre, dass dieser Moment so viel mehr ist als nur wir beide. Es ist der Höhepunkt seines Lebenswerks. »Jasper! Du solltest eigentlich feiern!«, platze ich heraus. 

			»Sunny, das werde ich.« Er lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Aber ich will mit meiner Verlobten feiern. Bitte, Sloane, lass mich dich heiraten. Lass mich dich glücklich machen. Ich will damit nicht auch noch zu spät sein.«

			»Jas.« Lachend strecke ich die Hand aus, schiebe meinen Finger in den Ring und höre lauten Jubel hinter uns. »Du bist nicht zu spät! Ich habe überhaut nicht damit gerechnet.«

			Der Stein glitzert unter den grellen Lichtern, als ich meinen Finger bewege und drehe. 

			»Wirklich?«, fragt er, und seine Stimme ist ganz warm und tief.

			Ich sehe ihn an, ein wenig wehmütig, meinen Blick von dem Ring loszureißen, und nicke. 

			Er lacht, hebt mich hoch und richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Ich kreische laut auf. »Wurde auch Zeit, oder? Du verdienst es, dass ich endlich mal früh dran bin.«

			Meine Finger wandern über seine geröteten Wangen. »Ich liebe dich, Jas.«

			»Sunny, sag mir, dass das ein Ja ist.«

			»Es war immer ein Ja, Jasper.«

			Er johlt und wirbelt mich im Kreis herum, bevor er mich leidenschaftlich küsst. 

			Und einfach so gehört der schlaksige Junge mit dem karamellbraunen Haar und den traurigsten Augen, die ich je gesehen habe, mir. 

			Für immer. 

		

	
		
			
			Epilog

			Jasper

			Jasper: Wir treffen uns vor dem Haus.

			Sloane: Yes, Sir.

			Jasper: Spar dir den Spruch für später auf, wenn ich dich strippen und kriechen lasse.

			Sloane: YES, SIR.

			»Bist du nervös?« Harvey mustert mich, während ich vor dem Haus stehe und darauf warte, dass Sloane herauskommt.

			Die Sonne scheint, und der Schnee schmilzt. Es ist einer dieser perfekten Chinook-Tage in Chestnut Springs – so warm, dass du am liebsten im T-Shirt rausgehen willst, weil sich die Wärme nach dem langen Winter so verdammt gut anfühlt. 

			Heute ist der Tag unserer Hochzeit, aber wir werden es nicht auf die traditionelle Art machen. Die Zeremonie findet auf dem Feld statt, die Feier anschließend bei uns im Haus. 

			Doch bevor wir heiraten, möchte ich Sloane noch etwas zeigen. Und dabei werde ich sie wohl schon in ihrem Hochzeitskleid sehen. 

			»Nein. Du?«

			Harvey schnaubt. »Warum sollte ich nervös sein?«

			»Keine Ahnung. Du bist nicht mehr der Jüngste. Vielleicht hast du Angst, zu stolpern und hinzufallen, wenn du Sloane zum Altar führst.«

			Robert hat sich natürlich geweigert zu kommen, also ist Harvey für ihn eingesprungen, zuverlässig und hilfsbereit wie immer. Er ist wirklich der Beste. 

			»Ich gehöre einer außergewöhnlichen Spezies an, mein Sohn. Dieser alte Mann hier stolpert nicht.«

			Jetzt muss ich lachen. »Bitte keine weiteren Details.«

			»Es ist erblich. Ich meine, sieh dich nur an.« Er zeigt auf mein Hochzeitsoutfit – braunes Cordjackett, Bolo Tie, Haare nur minimal gestylt, Stiefel statt schicker Lederschuhe.

			»Harvey, ich bin mir nicht ganz sicher, ob du den Begriff ›erblich‹ richtig verstehst.«

			»Bin schon mein ganzes Leben lang Viehzüchter. Ich weiß, was es bedeutet. Es gibt Anlagen. Und es gibt Erziehung.«

			Mit zusammengepressten Lippen schaue ich hinunter auf den Kies unter meinen Füßen, bevor ich den Blick wieder hebe und ihn ansehe.

			Er fährt fort: »Ist mir egal, ob ich dein biologischer Vater bin oder nicht. Denn ich weiß, dass ich sehr wohl daran beteiligt war, dich zu dem Menschen zu machen, der du heute bist. Und ich bin verdammt stolz auf dich, Jasper. Bin mir nicht sicher, ob ich es dir in all den Jahren oft genug gesagt habe.«

			»Danke, Harvey.« Meine Stimme bricht, als ich seinen Namen sage. 

			»Ich bin noch nicht fertig«, erklärt er und verlagert sein Gewicht von einem Bein aufs andere, als wäre auch er diese Art von Unterhaltung nicht unbedingt gewohnt. »Ich … ich weiß, dass es nicht immer leicht für dich war. Ich weiß, dass du mit deinen Gefühlen gekämpft hast. Mit der Frage, wo du eigentlich hingehörst. Und ich bin verdammt froh, dass du bei Sloane deinen Platz gefunden hast. Aber ich möchte auch, dass du weißt: Du gehörst hierher. Auf die Ranch, zu uns.«

			Ich schniefe und wische mir über die Nase. »Verdammt, Harvey, willst du mich zum Weinen bringen? Ist das auch Teil deiner Erziehung?«

			Er lacht und hustet dann schroff, um seine Emotionen in den Griff zu bekommen. »Ja, ist es wohl. Aber ich wollte dir das hier geben.«

			Er holt einen weißen Umschlag aus der Tasche seines Jacketts hervor und reicht ihn mir. Als ich ihn nehme, schnieft auch er leise. »Mach ihn auf.«

			Ich habe einen dicken Kloß im Hals, während ich den Umschlag öffne und ein Blatt Papier hervorziehe. Ich lese, was darauf steht, aber die Worte sind …

			»Das ist eine Eigentumsurkunde«, sagt er.

			»Das sehe ich.«

			»Für dein eigenes Stück Land auf dieser Ranch. Drüben an der Ostseite. Hübsche Sonnenaufgänge. Ich weiß, dass ihr beide gerne auf dem Dach hockt und plaudert, bis die Sonne aufgeht. Dachte, vielleicht baut ihr euch da mal ein Haus. Bleibt in der Nähe. Keine Ahnung. Eure Babys mit den Fellohren hätten jedenfalls eine Menge Platz.« Er wischt sich über die Augen und versucht ohne Zweifel seine Rührung mit dem abgehalftertsten Scherz, den er hat, zu überspielen. »All meine Kinder haben ein Stück Land bekommen. Und ich fühle mich echt mies, dir deins erst jetzt zu geben.«

			»Harvey, das ist zu viel.«

			Er stemmt die Hände in die Hüften und schaut zum Himmel hinauf. »Nein. Weiß gar nicht, was ich mit dem vielen Land machen soll. Außerdem bist du mein Sohn, Jasper.« Jetzt legt er mir eine Hand auf die Schulter. »Ich möchte dich immer hier haben.«

			Ich starre auf das Stück Papier und fühle mich plötzlich wieder wie der kleine verzweifelte Junge, der vor all den Jahren hier auf diese Ranch kam. Er hatte keine Ahnung, wie viel Liebe er eines Tages erfahren würde. Und dass die Menschen, die ihn wirklich liebten, ihn niemals verlassen würden. 

			Denn sie sind alle hier.

			Und als ich aufblicke und Sloane die Treppe des Farmhauses hinunterkommen sehe, hüpft mir das Herz in der Brust, und meine Tränen versiegen augenblicklich. Mit ihr im Blick sehe ich alles so klar.

			»Wir sehen uns da draußen. Hab dich lieb, Jasper«, sagt Harvey und zieht mich in seine Arme. 

			»Ich dich auch, Harvey«, presse ich gerührt hervor, und der alte Mann blickt mich stumm mit feuchten Augen an, bevor er nickt, mich loslässt und das Gleiche mit Sloane macht.

			Sie erwidert seine Umarmung, hält den Blick aber auf mich gerichtet, als sie die Einfahrt hinunterkommt. Der Wunschbrunnen ist zu ihrer Linken, das Haus hinter ihr, und mein Ring an ihrem Finger. Sie trägt ein weites Kleid, das um ihre zierlichen Knöchel schwingt. Ihr Haar ist offen und umrahmt weich ihr Gesicht. Sie trägt Ballettschuhe und hat einen entspannten, ja, glücklichen Ausdruck auf dem Gesicht. 

			Dies ist der Tag, den sie verdient. 

			Der Tag, den wir verdienen.

			Dort, wo alles angefangen hat.

			»Du siehst einfach perfekt aus«, murmle ich, als sie näher kommt. 

			»Und du erst. Der Traum eines Teenagers.« Genüsslich lässt sie den Blick über mich schweifen, und ein Lächeln tanzt über ihre Lippen. 

			Ich hebe die Hand mit dem Umschlag. »Hast du davon gewusst?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Möglicherweise hat es mir ein Vögelchen gezwitschert.« 

			Sobald sie nah genug herangekommen ist, streckt sie die Arme nach mir aus, und ich schiebe den Umschlag in die Tasche und ziehe sie an mich. 

			»Bist du bereit?« Mein Jackett dämpft ihre Stimme.

			»Noch nicht ganz«, sage ich, drehe sie zum Haus um und ziehe sie mit dem Rücken wieder an mich.

			Ich strecke die linke Hand vor ihr aus. Als sie die frische Tinte an meinem Ringfinger sieht, schnappt sie nach Luft. »Ich habe mir heute Morgen ein neues Tattoo für dich stechen lassen.«

			»Jasper …« Sie verstummt und streicht mit den Fingern über die dunkle Linie. »Das ist …« Mit zitternden Händen greift sie ehrfürchtig nach meiner. »Für immer.«

			»So wie wir. Ich werde diesen Ring niemals abziehen.«

			Sie kuschelt sich noch enger an mich, und ich kann spüren, wie sie lächelt. Ich lege den Arm um ihre Schulter und verschränke meine Finger mit ihren.

			Und dann zeige ich auf das Fenster des Zimmers, das immer ihres gewesen ist. Direkt neben meinem.

			»Vor achtzehn Jahren hat ein kleines blondes Mädchen genau dort aus diesem Fenster auf mich runtergeschaut. Sie hat mich den ganzen Tag lang angestarrt, und ich habe zurückgestarrt. Aber wir waren noch Kinder, und ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete.«

			Sie summt leise vor sich hin und verschränkt die Finger mit meiner freien Hand, wickelt sich in mich ein wie in ihre Lieblingsdecke. Und ich lasse sie, denn ich liebe es, mich um Sloane herumzuwickeln. »Du hast mich gesehen?«

			Ich neige den Kopf und streiche mit den Lippen über ihre Stirn. »Ja. Ich habe dich gesehen, Sloane. Auch du bist mir aufgefallen. Keine Ahnung, was mich dazu gebracht hat, an dem Tag nach oben zu blicken. Ich hatte keinen Schimmer, was das alles bedeutet.«

			»Und was bedeutet es?«

			»Dass ich, wenn es um dich geht, vollkommen machtlos bin.«

		

	
		
			
			Danksagung

			Die jüngere Elsie ist mit ein paar Eishockeyspielern ausgegangen, aber keiner davon war ein Jasper Gervais. Ich habe wirklich das Gefühl, mit ihm ein paar falsche Vorurteile in dieser Welt wieder geradegerückt zu haben. Jasper ist einfach der Beweis, dass Book Boyfriends nun mal eine überragende Spezies sind. Für mich ist er jedenfalls perfekt.

			Aber im Ernst: Ich hoffe, ihr liebt ihn und Sloane genauso sehr wie ich, denn die beiden sind mir wirklich ans Herz gewachsen. Ich habe jede kleinste Empfindung, jeden Herzschmerz, jede Sehnsucht – all ihre Liebe – mit ihnen geteilt. Es war nicht leicht, das Buch zu schreiben, aber es war wahnsinnig erfüllend. Ich weiß nicht, ob ich schon einmal beim Schreiben eines Buches so tief empfunden habe. Diese Geschichte wird also immer etwas Besonderes für mich sein.

			Liebe Leser:innen, ich danke euch. Ihr seid einfach unglaublich. Wo wäre ich ohne euch? Eure Euphorie ist ansteckend und eure Leidenschaft unendlich inspirierend. Ich liebe es, Geschichten für euch zu schreiben. Es ist ein tolles Gefühl, zu wissen, dass es auf dieser Welt Menschen gibt, die das, was ich in meinem Kopf entwickle, so sehr lieben. 

			An meinen Mann und meinen Sohn: Danke, dass ihr mir den Raum gebt, kreativ zu sein. Ich selbst zu sein. In andere Welten abzutauchen. Zu arbeiten, bis ich nicht mehr geradeausgucken kann, um die Deadline einzuhalten. Ich glaube nicht, dass ich das ohne euch und euren Stolz auf mich schaffen könnte, Jungs. Ihr seid ein Geschenk des Himmels.

			An meine Eltern: Erinnert ihr euch noch, wie mein Englischlehrer mir in der zehnten Klasse gesagt hat, ich könne nicht schreiben? Vielleicht hat er ja versucht, mich zu inspirieren.

			An meine Assistentin Kira: Essen, Wasser, Luft und ein Dach über dem Kopf gehören ja angeblich zu den grundlegenden Bedürfnissen eines Menschen. (Ich habe es gegoogelt, okay?) Aber das stimmt nicht. Ich tausche das Dach gegen die Möglichkeit, mit dir zu arbeiten. 

			An meine Spicy Sprint Sluts: Ich liebe euch.

			An Catherine: #immunitynecklacesforever.

			An meine Beta-Leserinnen Júlia, Amy, Trinity, Leticia, Josette und Krista: Danke, dass ihr mir geholfen habt, dieses Buch so gut zu machen, wie es nur werden konnte. Eure Kommentare bringen mich zum Lachen, und euer Feedback bringt mich dazu, besser zu schreiben. Ohne euch wäre ich verloren. 

			An meine Redakteurin Paula: Wenn ich die Butter bin, bist du das Brot. Wir funktionieren so gut zusammen.

			An die Cover-Designerin Echo: Danke, dass du mich und meine zahllosen Fragen/Ideen erträgst. Die Cover für diese Serie sind wunderschön geworden, danke dafür.

			Und, last but not least, DANKE an meine ARC-Leser:innen und mein Street Team. So viele von euch begleiten mich schon von Anfang an, und so viele von euch sind neu dabei. Eine Autorin auf diese Weise zu unterstützen mag euch gar nicht so besonders vorkommen, aber für mich ist es *gigantisch*. Jeder Post, jedes TikTok-Video, jedes Review verändert buchstäblich mein Leben. Ich weiß nicht, wie ich euch all das jemals zurückgeben kann, aber ich werde mein Bestes tun.

			Viel Spaß beim Lesen, Freunde.
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        Heartless
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        SIE KANN IHRE GEFÜHLE NICHT LEUGNEN, DOCH ER IST IHR BOSS

Willa ist sich sicher, dass sie für den grumpigsten Single Dad aller Zeiten arbeitet. Denn seit sie den Job als Kindermädchen für Cade Eaton angenommen hat, lässt dieser sie deutlich spüren, dass er von dem Arrangement eigentlich überhaupt nicht begeistert ist. Seit seine Ex ihn und seinen kleinen Sohn im Stich gelassen hat, geht der wortkarge Rancher den Frauen aus dem Weg und hat ganz sicher nicht vor, sich noch einmal das Herz brechen zu lassen. Doch die sonnige Willa schafft es immer wieder, hinter seine raue Fassade zu blicken, und schon bald beginnen seine Schutzmauern zu bröckeln ...

»Eine perfekte Liebesgeschichte, die mir von der ersten Seite an den Atem geraubt hat!« MAUREEN’S BOOKS

Band 2 der CHESTNUT SPRINGS-Reihe von TIKTOK-Sensation Elsie Silver
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        Sie denkt, es hat nichts zu bedeuten. Für ihn bedeutet es alles

Die Regeln sind klar, als der Sportler Rhett Eaton von seinem Agenten nach einem PR-Skandal zu einer Zwangspause verdonnert wird: ruhig verhalten und Hände weg von seiner Tochter Summer! Denn genau die soll jetzt für Rhett den Babysitter spielen und raubt ihm damit den letzten Nerv. Die Anziehung zwischen ihnen lässt sich bald nicht mehr leugnen, und als sie nach einem Termin zusammen feststecken und sich sogar ein Bett teilen, stellt sich die Frage, ob sie einander widerstehen können ...

»FLAWLESS ist mein neues Lieblingsbuch! Ich kann nicht genug von den Eaton-Jungs bekommen!« BOOKBABESUNITED

Auftakt der CHESTNUT-SPRINGS-Serie


        Fearless
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        Sie schwört den Männern ab. Doch ihm kann sie nicht widerstehen

Winter hat genug von Männern und dem Herzschmerz, den sie unweigerlich mit sich bringen. Sie hat sich gerade erst aus ihrer toxischen Ehe befreit und will dieses Kapitel hinter sich lassen. Doch als sie den Starsportler Theo Silva trifft, geraten ihre guten Vorsätze ins Wanken. Es soll nur eine Nacht sein, eine einmalige Sache. Nicht mehr als Begehren. Danach würden sie niemandem davon erzählen und sich niemals wiedersehen. Wäre da nicht dieser positive Schwangerschaftstest, der es Winter unmöglich macht, das Geheimnis zu bewahren ...

»OMG! Dieses Buch hat mich komplett zerstört. Ich konnte einfach nicht genug von den beiden bekommen.« ADDICTED TO ROMANCE

Band 4 der CHESTNUT SPRINGS-Reihe von TIKTOK-Sensation Elsie Silver 
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